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					Emma und Justin haben eine Sache gemeinsam: Jedes Mal, wenn sie eine Beziehung beenden, finden ihre Ex-Partner direkt danach die Liebe ihres Lebens, und sie selbst bleiben alleine zurück. Um gegenseitig ihren »Dating-Fluch« zu brechen, beschließen sie deshalb, für vier Wochen ein Paar zu werden – und sich dann zu trennen. Doch Emma und Justin verlieben sich wirklich ineinander, haben aber zeitgleich mit eigenen Schicksalsschlägen zu kämpfen, die eine richtige Beziehung unmöglich zu machen scheinen. Und es sieht so aus, als hielte ihre Liebe tatsächlich nur für einen Sommer … oder?

					 

					 

					Von Abby Jimenez sind bei dtv außerdem erschienen:

					 

					Die Burning-Secrets-Reihe:

					›The Friend Zone‹

					(ebenfalls erschienen als ›Wenn aus Funken Flammen werden‹)

					›The Happy Ever After Playlist‹

					(ebenfalls erschienen als ›Wenn in mir die Glut entflammt‹)

					 

					Die Royaume-Northwestern-Reihe:

					›Part Of Your World‹

					›Yours Truly‹
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					Dieses Buch ist meinen wunderbaren Leserinnen und Lesern gewidmet. Am Anfang habe ich nur für mich selbst geschrieben. Ich habe nie geglaubt, dass aus meinen Geschichten mal etwas werden oder jemand sie lesen würde. Jetzt schreibe ich für euch. In Gesellschaft geht es viel besser.

				

					Hinweis der Autorin

				Obwohl dieser Roman wie all meine Bücher eine romantische Komödie ist, enthält er ein paar Themen, die unter Umständen verstörend wirken können. Wer Hinweise dieser Art nicht benötigt und sie als Spoiler betrachtet, sollte den nächsten Absatz überspringen und zum Anfang der Geschichte weiterblättern.
Dieses Buch enthält Szenen, in denen Panikattacken, Angststörungen, posttraumatische Belastungsstörungen, nicht diagnostizierte psychische Probleme, eine toxische Mutter und ein in der Vergangenheit liegender Fall von Kindesvernachlässigung beschrieben werden. Weitere inhaltliche Hinweise finden sich auf meinem Goodreads-Profil.
 
Liebe Grüße
Abby

					Prolog

				
					r/BinichderArsch

					Vor 1 Woche

					Gepostet von just_in_267

					BIDA, weil ich meinen hässlichen Hund nach meinem ehemaligen besten Freund benannt habe?

				

					Ich [29m] bin schon mein ganzes Leben lang mit Chad [32m] befreundet. Unsere Mütter sind BFFs, wir sind gemeinsam aufgewachsen und haben die letzten 10 Jahre zusammengewohnt – bis zu dem Vorfall, mit dem unsere aktuelle Situation begonnen hat.

					Zum Hintergrund: Ich habe diesen … man könnte es vielleicht einen Lauf nennen. Wenn ich mich mehr als zwei- oder dreimal mit einer Frau verabrede und wir uns entscheiden, wieder getrennte Wege zu gehen, findet sie anschließend sofort ihren Seelenverwandten. Kein Witz! Es hat vor drei Jahren angefangen und ist mittlerweile fünfmal passiert. Die Frau und ich machen Schluss, und die nächste Person, mit der sie zusammenkommt, entpuppt sich als absoluter Volltreffer.

					Meine Freunde finden das wahnsinnig witzig. Die jeweiligen Frauen und ich gehen immer im Guten auseinander, und ich bin froh, dass sie glücklich sind. Aber meine Kumpel ziehen mich gnadenlos damit auf. Sie nennen mich den »Glücksbringer«.

					Wie auch immer. Vor fünf Monaten war ich ein paar Wochen lang mit Hope [28w] zusammen. Es war keine große Sache. Wir fanden beide, dass wir nicht zusammenpassen, weil die Chemie zwischen uns einfach nicht gestimmt hat. Also haben wir es gelassen. Und siehe da, plötzlich funkt es zwischen ihr und Chad. Da ich der Glücksbringer bin, erweist sich Chad natürlich als Hopes Mann fürs Leben. Auch Chad ist total verknallt. Sie stellen einander ihren Eltern vor, gehen Ringe shoppen – und wollen zusammenziehen. Von jetzt auf gleich.

					Das einzige Problem bei der Sache ist, dass Chad noch sechs Monate an unseren Mietvertrag gebunden ist, aber das perfekte Haus für sich und Hope gefunden hat. Und zwei Mieten gleichzeitig kann er nicht bezahlen.

					Ein paar Wochen lang habe ich deswegen echt Stress gehabt. Ich wollte mir auf keinen Fall einen neuen Mitbewohner suchen, und der Vermieter hat mich nicht vorzeitig aus dem Vertrag gelassen. Aber er hat gesagt, ich kann in ein günstigeres 1-Zimmer-Apartment umziehen – das einzig freie im ganzen Wohnblock. Es wirkte ein bisschen klein, aber fürs Erste in Ordnung und ist billiger. Also habe ich, ohne es zu besichtigen, zugesagt und erst anschließend herausgefunden, WARUM es billig und frei war: Direkt vor dem Fenster hängt eines dieser Toilet-King-Plakate. Das, auf dem er wie Henry Tudor gekleidet ist und einen Pömpel über eine bis zum Rand mit Kacke verstopfte Toilettenschüssel hält. Es sollte verboten sein, ein Plakat so dicht vor ein Gebäude zu hängen, wo nur der Bewohner eines einzigen Apartments es sehen kann – genauer gesagt: ich. Es füllt buchstäblich mein gesamtes Blickfeld aus. Für mich gibt es keinen Himmel, kein Wasser – nur den Toilet King. Tagein, tagaus. Wenn die Sonne untergeht, wird es von einem Scheinwerfer angestrahlt, der durch meine Jalousie leuchtet, und ich arbeite von zu Hause aus. Es ist die reinste Hölle.

					Und Chad, der an allem schuld ist, amüsiert sich königlich. Er ist voll der Troll und schickt mir Fotos von allen Toilet-King-Plakatwänden, -Bushaltestellen-Displays und -Flugzeugbannern, die er sieht. Wer, wie ich, in Minneapolis-Saint Paul wohnt, kann sich ungefähr vorstellen, wie oft das passiert.

					Ich bin total genervt und wollte unbedingt einen Grund haben, öfter vor die Tür zu gehen, damit ich nicht andauernd aus dem Fenster starren muss. Und ich wollte schon immer einen Hund haben, aber Chad war dagegen. Also bin ich zur Hunderettung gegangen und habe mir einen Rüden ausgesucht, der so scheußlich ist, dass kein anderer ihn haben wollte. Einen Belgischen Zwerggriffon mit Unterbiss und Räude, dem außerdem ein halbes Ohr fehlt. Mit seinem für Zwerggriffons typischen Blick sieht er wie ein vorwurfsvoller Kobold aus. Ich habe ihn aufgenommen und Chad getauft, weil er jetzt mein neuer bester Freund ist. Falls du das hier liest, menschlicher Chad: Du bist für mich gestorben.

					Das meine ich natürlich nicht ernst. Ich liebe Chad immer noch. Aber ich tagge ihn in jedem Instagram-Post mit dem Hund. »Schau mal, so sieht ein treuer Chad aus!«

					Chad findet es irgendwie lustig, aber Hope ist sauer und will, dass ich den Hund umtaufe. Chads Mutter sieht es genauso. Sie sagt, dass ich nicht mehr bei ihr vorbeikommen darf, solange ich den Namen nicht ändere. Was ziemlich blöd ist, weil meine Mom und sie, wie gesagt, beste Freundinnen sind und häufig irgendwelche Familientreffen bei ihr stattfinden. Ich mache es aber trotzdem nicht.

					Bin ich kleinlich? Ja. 

					Aber bin ich der Arsch?

				

					1 Emma

				»Hast du das schon gelesen?«
Meine beste Freundin Maddy hielt ihr Handy so, dass ich sehen konnte, wovon sie sprach: ein Reddit-Thread mit dem Titel »Bin ich der Arsch«. Wir waren gerade in der Mittagspause und saßen in der Cafeteria des Krankenhauses, in dem wir arbeiteten.
»Was ist das?«, fragte ich und drückte Ketchup auf meine Pommes.
»Lies es einfach. Ich schicke dir den Link«, erwiderte sie und einen Moment später blinkte mein Handy auf. Als ich den zweiten Absatz las, riss ich die Augen auf. »O. Mein. Gott.«
»Nicht wahr? Und ich dachte, du wärst die Einzige mit diesem Glücksbringer-Fluch.«
»Es ist ein Segen, Maddy«, sagte ich. »Nicht für mich, aber all meine Exfreunde sind darüber sehr glücklich.« Ich trank einen Schluck und las weiter. Als ich fertig war, legte ich das Handy weg. »Er ist definitiv nicht der Arsch in dieser Geschichte.«	
»Das sehe ich ganz genauso«, pflichtete Maddy mir bei. »Hast du schon das Plakat gesehen, von dem er schreibt?«
»Nein.«
»Ich habe es gegoogelt. Das musst du dir anschauen.« Sie hielt mir ihr Handy wieder hin, und ich verschluckte mich fast vor Lachen.
»Oje, der arme Kerl!«
»Ich würde dich niemals so mies behandeln«, sagte Maddy.
»Das will ich doch sehr hoffen. Ohne dich könnte ich nämlich nicht leben.«
Grinsend biss sie in ihren Veggie-Wrap. »Echt schräg, dass ihr beide das gleiche Problem habt«, sagte sie, nachdem sie runtergeschluckt hatte.
»Ha. Bei wie vielen Hochzeiten er wohl schon dabei sein musste?« Ich zog die Essiggurken aus meinem Hühnchensandwich und legte sie auf den Teller.
Maddy deutete mit dem Kopf auf mein Handy. »Frag ihn doch.«
Ich sah sie an. »Ich soll ihm eine DM schicken?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ja, warum nicht? Männer stehen voll drauf, wenn Frauen in ihre DMs sliden. Ich meine es ernst. Frag ihn. Dann ist die Mittagspause wenigstens nicht so langweilig.«
Ich seufzte. »Also gut. Eine Nachricht.« Ich wischte die Finger an einer Serviette ab, nahm mein Handy und öffnete die Chat-Funktion auf seinem Profil.
Sein Benutzername war just_in_267. Ich fragte mich, ob er in echt Justin hieß. Mein Benutzername lautete Emma16_dilemma, weil ich ihn seit der zehnten Klasse nicht mehr geändert hatte. Wahrscheinlich sollte ich das mal machen.
Ich begann zu tippen.

					Hey, ich habe genau das gleiche Problem wie du! Es ist in den letzten vier Jahren siebenmal passiert. Wenn ich mich von einem Mann trenne, ist er innerhalb von sechs Monaten verheiratet. Laden sie dich auch zu ihren Hochzeiten ein? Ich bin schon dreimal gebeten worden, eine der Brautjungfern zu sein 

				
Ich schickte die Nachricht ab und legte das Handy wieder auf den Tisch zurück. »So, jetzt habe ich einem komplett Fremden geschrieben. Jetzt komme ich mir vor wie meine Mom.«
Maddy schnaubte. »Nein, das wäre nicht ihr Stil. Amber würde all ihr Geld irgendeiner Hellseherin in den Rachen werfen, die behauptet, ein Porträt ihres Seelenverwandten malen zu können, aber in Wahrheit all ihren leichtgläubigen Kunden das gleiche Bild schickt. Das würde Amber tun.«
Ich lachte nicht, weil es leider stimmte.
Mein Handy pingte. »Der Reddit-Typ hat geantwortet!«
Maddy, die gerade wieder in ihren Wrap beißen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. »Was hat er geschrieben?«
Ich klickte die Nachricht an.

					JUSTIN: Hey, entschuldige, falls ich dich zu Unrecht verdächtige, aber du bist nicht wieder so eine Reporterin, die einen Artikel über den Reddit-Thread schreiben und mich interviewen will, oder? Du musst es mir sagen. Das ist wie bei verdeckten Ermittlern, die auch nicht lügen dürfen, wenn man sie auf den Kopf zu fragt, ob sie Cops sind.

				
Ich lachte.
»Was?«, fragte Maddy.
»Er glaubt, ich wäre eine Reporterin, die herausfinden will, wer er ist.«
»Passiert ihm das öfter?«
»Anscheinend.«
Ich fing wieder an zu tippen.

					ICH: Ich bin keine Reporterin.

					JUSTIN: Genau das würde eine verdeckte Ermittlerin auch behaupten.

				
Lächelnd schüttelte ich den Kopf.

					ICH: Ich bin Krankenschwester.

				
Er schickte mir ein Emoji mit argwöhnisch zusammengekniffenen Augen.

					ICH: Sag mir, wie viele Finger ich hochhalten soll.

				
Ein paar Sekunden vergingen.

					JUSTIN: Vier.

				
»Mach mal ein Foto von mir, Maddy.«
Sie sah mich entgeistert an. »Du willst diesem Typen ein Foto von dir schicken?
»Ja, warum nicht?«
»Äh, weil er ein Serienmörder sein könnte?«
»Ein Serienmörder mit Sinn für Humor, einem Hund aus der Rettung, Kindheitsfreunden und Kontakt zu seiner Mom?« Ich reichte ihr mein Handy. »Etwas anderes würde er auch nicht sehen, wenn er mich auf Tinder matcht. Außerdem sind wir eh in ein paar Wochen in Hawaii, und er ist in Minnesota. Selbst wenn er herausbekommt, wer ich bin, könnte er mich niemals finden.«
»Und was, wenn er ein widerlicher Kerl ist, der keine Zahnseide benutzt und dein Bild dazu verwendet, sich einen von der Palme zu schütteln?«
»Jetzt mach aber mal einen Punkt«, erwiderte ich und verdrehte die Augen. Dann legte ich den Kopf schief, sodass mein Zopf zur Seite fiel, und hielt vier Finger in die Höhe. Maddy machte widerwillig ein Foto und gab mir mein Handy zurück.
An der Brusttasche meines Schwesternkittels klemmte ein Namensschild. Ich öffnete die Bildbearbeitungsfunktion, verpixelte die Schrift darauf und tippte auf Senden.

					ICH: Ich bin bei der Arbeit. Tragen Reporterinnen Kittel? Und wie oft wurdest du schon von Reportern gecatfisht?

					JUSTIN: Haha, meinst du diese Woche oder insgesamt?

				
Ich schickte ihm ein lachendes Emoji.

					JUSTIN: Da ich nun zweifelsfrei weiß, wer du bist, beantworte ich deine Frage: Ich bin erst einmal zu der Hochzeit einer Frau eingeladen worden, die von meiner Glückssträhne profitiert hat. Ich war Trauzeuge, und es war eine ›Beetlejuice‹-Party.

				
Ich lachte und las Maddy die Nachricht vor.
»Das glaube ich erst, wenn ich Beweisbilder sehe«, sagte sie.
Ich tippte: Das glaube ich erst, wenn ich Beweisbilder sehe  Dann legte ich mein Handy wieder auf den Tisch. »Du hast recht. Das macht wirklich Spaß.«
»Ich habe einfach die besten Ideen«, erwiderte sie.
Als ich fast mit meinem Sandwich fertig war, pingte mein Handy erneut. »Er hat tatsächlich ein Bild geschickt.«
Maddy sprang von ihrem Platz auf und stellte sich hinter mich.
Ich klickte das Foto an und prustete laut los. Der Bräutigam war als Beetlejuice verkleidet, die Braut trug Lydias rotes Hochzeitskleid. Die Trauzeugin und der Trauzeuge waren die Maitlands, mit den furchteinflößenden Fratzen, die sie zu Anfang des Films aus ihren Gesichtern formten, um die neuen Hausbewohner zu vertreiben. Der Mann, der das Selfie machte und wohl Justin war, hatte sich eine lange, kegelförmige Nase angeklebt und machte Kugelaugen. Ich schickte ihm mehrere lachende Emojis.
»Du hast recht, er hat wirklich Humor«, kommentierte Maddy.
Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Schade, dass man sein Gesicht nicht sehen kann.«
»Schick mir das Foto mal.«
»Warum?«
»Damit ich eine umgekehrte Bildersuche machen kann.«
»Ah, raffiniert«, sagte ich und sendete es ihr.
Maddy setzte sich hin und tippte auf ihrem Handy herum, während ich aufaß. »Hab ihn«, erklärte sie nach nicht mal einer Minute.
Ich riss die Augen auf. »Echt jetzt?«
»Das FBI sollte mehr Frauen rekrutieren. Wir sind die geborenen Ermittlerinnen. Ich bin auf seinem Instagram-Account. Das ist eindeutig er. Ich kann das Plakat sehen. Ich schicke dir den Link.«
Mein Handy pingte, doch ich zögerte, Maddys Nachricht zu öffnen. »Warte mal. Sollten wir uns das wirklich ansehen? Das kommt mir ziemlich übergriffig vor.«
Maddy sah mich über ihr Handy hinweg an. »Sobald Männer aufhören, Frauen zu attackieren, die sie online kennenlernen, werden wir aufhören, ihnen nachzustellen, um zu checken, ob ihre Vibes stimmen. Und außerdem: Wenn er seine Privatsphäre schützen wollte, hätte er den Account auf privat eingestellt.«
Ich nickte. »Okay. Guter Punkt.« Dann klickte ich auf den Link, und wir durchforsteten gleichzeitig seine Posts. Seine Haare waren braun, seine Augen auch, und er war glattrasiert. Er hatte ein nettes Lächeln, mit Grübchen, er wirkte fit … und süß. Sehr süß.
»Da kann man nicht meckern«, sagte Maddy. »Der verwendet definitiv Zahnseide.«
»O mein Gott, der Hund«, erwiderte ich.
Maddy schnappte nach Luft. »Wow. Der ist wirklich unansehnlich. Wie ein kleiner Gargoyle.«
Ich kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nicht. Er ist so hässlich, dass er fast schon wieder süß ist.« Das braune Hündchen hatte ein struppiges Fell, eine platte Schnauze und einen sehr strengen Blick. Seine wässrigen Augen traten ein bisschen aus den Höhlen. Auf dem Foto hielt Justin ihn in den Armen und lächelte wie ein Junge, der ein heiß ersehntes Weihnachtsgeschenk vorzeigt. Darunter stand: Tja, Brad der Hund hat zwar einen Bandwurm, aber dafür hat er mich nicht um seinen Mietanteil betrogen.
»Brad?«, fragte ich und blickte auf. »Ich dachte, sein Freund heißt Chad.«
»Wahrscheinlich hat er die Namen aller Beteiligten geändert, um ihre Privatsphäre zu schützen. Wie edel von ihm. Hast du die Kommentare gelesen?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Die musst du dir unbedingt anschauen.«
Ich öffnete sie und sah jede Menge lachende Emojis. Jemand namens Faith hatte geschrieben: Ernsthaft, Justin? SMH Brads Kommentar lautete: Wenn ich das nächste Mal vorbeikomme, klaue ich die Stange deiner Jalousie.
Ich lachte.
»Schau dir mal den Hund ganz genau an«, sagte Maddy.
»Was ist mit ihm?«
»Er scheint sich bei Justin wohlzufühlen. Ich achte bei solchen Fotos immer auf die Tiere. Dabei erfährt man viel über die jeweiligen Menschen. Ich merke zum Beispiel sofort, wenn jemand sich einen Hund nur für sein Profilbild ausgeliehen hat. Dieser Hund hier denkt so was wie: Okay, ich kenne dich zwar noch nicht sehr lange, aber ich glaube, du bist ganz in Ordnung. Scroll mal weiter runter.« Ich tat es. »Siehst du das Foto von ihm auf der Couch?«
Auf diesem Bild hatte Justin einen Arm um ein kleines Mädchen gelegt, das an seine Brust gekuschelt schlief. Der Hund schlummerte derweil auf seiner anderen Seite.
»Dieser Hund vertraut ihm«, sagte Maddy. »Und das bedeutet echt was. Hunde, die gerettet werden mussten, sind normalerweise total eingeschüchtert und ängstlich.« Schweigend ließ sie den Blick weiter über Justins Fotos wandern. »Geh noch weiter runter«, sagte sie schließlich. »Zum Plakat.«
Ich scrollte ein paar Bilder weiter, und da war es. Die berüchtigte Reklame. Justin hatte nicht übertrieben: Das Plakat war wirklich furchtbar. Ich wusste schon von Maddys Google-Suche, wie es aussah, aber vom Apartment aus betrachtet wirkte es noch viel schlimmer. »Oh, wow. Nein, Justin ist definitiv nicht der Arsch. Das ist echt krass.«
Er musste das Foto von der Küche aus aufgenommen haben, um das ganze Motiv draufzubekommen. In dem kleinen Apartment gab es nur eine einzige große Glasschiebetür, und die war komplett mit einem grinsenden, bärtigen Mann mittleren Alters ausgefüllt, der wie ein König gekleidet war und einen Pömpel über eine verstopfte Toilette hielt.
»Er hat ein Bettgestell«, sagte Maddy.
»Und?«
»Das ist ein gutes Zeichen. Je niedriger ein Bett ist, desto schlimmer ist der Mensch, dem es gehört. Jeder, der bei einem Date so tut, als hätte er den Geldbeutel vergessen, schläft tausendprozentig auf einem Futon oder einer Matratze auf dem Boden. Ich lasse mir von den Typen immer erst ein Bild von ihrem Bett schicken, bevor ich sie besuche. Und für Schlafsäcke anstelle von echtem Bettzeug gibt es satte Punktabzüge, selbst wenn sie ein Bettgestell haben.«
»Warum?«
»Weil man sich in einem Schlafsack fühlt, als würde man auf dem Boden pennen?«
»Und was ist mit Stockbetten?«, fragte ich.
»Das ist der einzige Fall, in dem meine Theorie nicht anwendbar ist, aber übrigens auch ein Grund, warum ich vor meinem Besuch auf Fotos vom Schlafzimmer bestehe.«
»Du machst mich fertig.«
Ich vergrößerte das Foto an verschiedenen Stellen, um mir den Rest des Raums anzuschauen. Ein ordentlich gemachtes Bett mit beiger Decke und ein ebenso ordentlicher Schreibtisch, auf dem ein Computer mit drei großen Bildschirmen, einer flachen Tastatur und einer kabellosen Maus stand. Daneben ein kleines Hundebett, in der Ecke eine Topfpflanze und an den Wänden hingen Bilder. Abgesehen von der Aussicht war es eine schöne und saubere Wohnung, und Justin hatte offensichtlich einen ganz guten Geschmack.
Ich scrollte weiter, um mir seine restlichen Fotos anzusehen. Es gab keine von Frauen, dafür einige, die seine Familie zu zeigen schienen. Ein Junge im Teenageralter, der ebenfalls Grübchen hatte und wie ein fünfzehnjähriger Justin aussah, ein Mädchen, das vermutlich elf oder zwölf war, und das kleine Mädchen, das bei ihm auf der Couch geschlafen hatte. Sie war höchstens fünf. Er hatte in den Bildern eine Frau getaggt, bei der es sich vermutlich um seine Mom handelte. Ich klickte auf ihr Profil, doch es war gesperrt.
»Ich habe ihn auf LinkedIn gefunden«, sagte Maddy. »Sein Nachname ist Dahl, und er arbeitet als Programmierer.« Nach kurzem Schweigen fügte sie hinzu: »Sein Dad ist vor ein paar Jahren gestorben. Ich habe gerade seinen Nachruf entdeckt. Ja, das ist er. Die gleichen Kinder wie auf Instagram. Er hat drei Geschwister: Alex, Chelsea und Sarah.«
»Wie ist sein Vater gestorben?«, fragte ich.
»Hier steht bloß ›unerwartet‹. Er ist gerade mal fünfundvierzig geworden, wie schrecklich. Warte einen Moment. Ich sehe mal im Register für Sexualstraftäter nach.« Maddy tippte einen Moment lang auf ihr Handy, nickte und legte es weg. »Er ist sauber«, sagte sie und nahm ihren Wrap wieder in die Hand. »Ich kann nichts Alarmierendes entdecken. Abgesehen von seinem Vornamen. Männer, deren Namen mit einem J beginnen, sind die schlimmsten. So, zur Sicherheit folge ich ihm jetzt noch mit meinem Alias-Account auf Instagram, um ihn im Auge zu behalten. Aber aus meiner Sicht kannst du weitermachen.«
Ich sah sie amüsiert an. »Womit weitermachen?«
»Ich weiß nicht. Weiter mit ihm hin und her schreiben, um zu sehen, ob er normal ist.«
»Er wirkt normal«, erwiderte ich und sah wieder mein Handy an. »Im Gegensatz zu uns«, fügte ich murmelnd hinzu.
Vor gerade mal neun Minuten hatte er uns das ›Beetlejuice‹-Foto geschickt, und seitdem hatten wir sein Leben komplett seziert. Ich kannte sein Gesicht, seine Familie, sein Apartment, den Nachruf auf seinen Dad, und ich wusste, wo er arbeitete.
Ich sah auf die Uhr. »Oh verdammt, wir müssen los.«
Maddy checkte ebenfalls die Zeit. »Mist.« Sie biss ein letztes Mal in ihren Wrap und stand auf. Dann räumten wir schnell den Tisch ab und eilten auf die Intensivstation. Unterwegs warf ich einen letzten Blick aufs Handy. Keine weitere Nachricht von Justin.

					*

				
Nach unserer Schicht fuhren wir nach Hause, wo Maddy uns eine Reispfanne mit gegrillten Champignons machte. Als wir mit dem Abendessen fertig waren, war ich mit Abspülen dran und räumte die Küche auf. Anschließend duschte ich und föhnte mir die Haare.
Als ich mich ins Bett legte, sah ich, dass Justin mir doch noch mal geschrieben hatte – gleich nach unserer Mittagspause.
Er hatte mir ein Foto von sich geschickt. Es war keines von den Bildern auf Instagram. Er stand darauf mit dem Plakat hinter sich im Wohnzimmer und hielt seinen Hund im Arm.

					JUSTIN: Damit du weißt, dass ich nicht in Wirklichkeit eine Figur aus ›Beetlejuice‹ bin. Ich hoffe nur, dass du echt keine Undercover-Reporterin bist, die meine Glücksbringer-Geschichte ausschlachten will.

				
Ich lachte und begann zu tippen.

					ICH: Ist das Chad?

					JUSTIN: Brad. Auf Reddit habe ich falsche Namen angegeben. Hope heißt eigentlich Faith.

					ICH: Aha. Und wie findet Brad es, im Internet als Arsch dargestellt zu werden?

					JUSTIN: Er findet es lustig. Weil er ja wirklich ein Arsch ist.

				
Ich schnaubte.

					ICH: Was das Plakat angeht, hast du echt nicht übertrieben.

					JUSTIN: In Wirklichkeit sieht es noch viel schlimmer aus als auf dem Foto, glaub mir.

					ICH: Nur fürs Protokoll: Ich finde deinen Hund nicht hässlich.

					JUSTIN: Das höre ich aber gar nicht gern. Das nimmt meiner Rache den Stachel … Hast du irgendwelche Haustiere?

					ICH: Nein. Ich arbeite als Springerin und wechsle alle paar Monate das Krankenhaus. Aber ich kaufe mir in jeder neuen Stadt eine Pflanze.

					JUSTIN: Nimmst du sie alle mit?

					ICH: Nein, das kann ich nicht. Ich lasse sie immer zurück.

					JUSTIN: Wie bitte? Du Mörderin.

				
Lächelnd schüttelte ich den Kopf.

					ICH: Pflanzen machen jeden Raum freundlicher. Ich würde sehr gern einen Garten anlegen, aber dafür ziehe ich zu oft um.

					JUSTIN: Geht es dir wirklich genauso wie mir? Diese Glücksbringer-Sache?

					ICH: Ja, wirklich. Warum wollen Reporter deine Geheimidentität lüften?

				
Er tippte eine Weile. Ich nutzte die Zeit, um Lippenbalsam aufzutragen.

					JUSTIN: Weil alle Frauen den Typen kennenlernen wollen, der ihnen ein Happy Ever After garantieren kann. Ich glaube nicht, dass sich irgendwer für den Rest der Geschichte interessiert. Sie ist nur wegen der »Glücksbringer«-Sache viral gegangen.

					ICH: Das habe ich gesehen :D 

					JUSTIN: Ich bekomme haufenweise Anfragen und musste die Benachrichtigungen abschalten, um nicht durchzudrehen. Deine habe ich nur beantwortet, weil du geschrieben hast, dass du das gleiche Problem hast wie ich. Deshalb gehe ich davon aus, dass du dich nicht mit mir verabreden willst, nur um mit mir Schluss zu machen.

				
Ich lachte und sah auf die Uhr. Es war spät.

					ICH: Ich muss ins Bett. Morgen habe ich wieder eine Zwölfstundenschicht.

					JUSTIN:  Okay. Es war schön, mit dir zu chatten.

				
Ich lächelte.
Ja, das finde ich auch, dachte ich.

					2 Justin

				Ich sah Brad und Benny im hinteren Teil des Restaurants.
»Endlich«, sagte Brad, während ich mich zu ihnen auf die kastanienbraune Sitzbank quetschte. »Nicht jeder von uns kann so lange Mittagspause machen, wie er will, du Blödmann.«
»Tut mir leid, ich musste Brad seine Wurmkur verabreichen. Für dich habe ich auch eine mitgebracht. Faith hat mir erzählt, dass du gerade ständig den Hintern über den Teppich schleifst. Stimmt das?«
Benny schnaubte. Brad versuchte, ernst zu bleiben, schaffte es aber nicht.
Mein bester Freund trug ein Hawaiihemd und pinke Cargo-Shorts. Er leitete eine Trader-Joe’s-Filiale, und seit seinem Auszug vermisste ich es, nicht in den Supermarkt gehen zu müssen. Um ehrlich zu sein, vermisste ich so einiges, seit er nicht mehr da war. Zum Beispiel, mit jemandem zu sprechen – auch wenn es nur Brad war.
Ich nahm einen Mozzarella-Stick vom Vorspeisenteller, der auf dem Tisch stand, und tauchte ihn in die Marinara-Soße. »Was schmeckt hier gut?«
»Die Chicken Wings«, erwiderte Brad.
»Ich wusste, dass du das sagen würdest.«
Brad bestellte in jedem Restaurant, in dem wir uns trafen, Chicken Wings. Er würde sie sogar in einem Sushi-Lokal essen, wenn es dort welche gäbe.
Benny deutete mit dem Kopf auf die Speisekarte. »Die Burger schmecken gut. Sie machen ihre eigenen Buns.«
»Oh, cool«, erwiderte ich und streifte die Jacke ab. »Wie geht’s Jane?«
»Gut. Sie lässt grüßen.«
Brad legte einen Arm auf die Rückenlehne der Bank. »Ja, Faith auch. Und sie sagt, dass du den blöden Hund umbenennen sollst.«
»Nichts da«, gab ich zurück und nahm die Speisekarte. »Der Name ist viral gegangen. Ich kann ihn jetzt nicht mehr ändern. Das wäre vollkommen prinzipienlos.«
»Läuft dein Beitrag auf Reddit denn noch?«, fragte Benny.
»Ja«, erwiderte ich, den Blick auf die Karte gerichtet. »Mittlerweile hat die Geschichte TikTok erreicht. In der letzten Woche konnte ich mich vor Nachrichten und Kommentaren kaum retten.«
»Was sagen die Leute?«, fragte Benny.
»Die meisten meinen, dass ich nicht der Arsch bin«, antwortete ich schmunzelnd und sah Brad an. »Ein paar haben geschrieben, dass ich dich auf Vertragsbruch verklagen sollte«, fügte ich lachend hinzu. Brad grinste. Wir wussten beide, dass ich das nie machen würde. »Und hin und wieder schreibt jemand, dass wir beide Ärsche sind.«
»Das stimmt«, erwiderte Brad und sah sein Handy an. »Aber nur füreinander. Darauf basiert unsere Freundschaft.«
»Ein paar Frauen haben mich gefragt, ob ich was mit ihnen anfangen und wieder Schluss machen würde, damit sie ihren Seelenverwandten finden können«, sagte ich amüsiert und ließ den Blick über das Burger-Angebot wandern.
»Und, wirst du es tun?«, fragte Brad.
Ich schnaubte. »Nein.«
»Warum nicht?«
»Sie wollen mich nur daten, um mir den Laufpass zu geben. Ich habe ungefähr zweihundert Nachrichten bekommen, und in allen steht das Gleiche.«
»Und was ist, wenn eine coole Frau dabei ist?«, warf Benny ein.
Ich sah ihn an. »Eine coole Frau, die mit mir Schluss machen will, bevor wir uns überhaupt kennengelernt haben? Ich bin für die doch bloß eine Kuriosität: ›der Glücksbringer-Typ von Reddit‹. Eine lustige Geschichte, die sie ihren Freundinnen erzählen wollen. Außerdem stimmt das mit der Serie nicht mal.«
»Als jemand, der davon profitiert hat, muss ich dir sagen, dass es sehr wohl stimmt«, entgegnete Brad.
»Das hat nichts mit Magie zu tun. Das Ganze ist nur eine Verkettung von Zufällen.«
Brad schüttelte den Kopf. »Hör mal, du kannst glauben, was immer du willst. Aber als ich Faith kennengelernt habe – und ich spreche hier buchstäblich vom allerersten Mal, das ich sie gesehen habe –, fühlte ich mich, als wäre ich von einem Truck gerammt worden. Und ihr ging es ganz genauso. Du verhilfst Frauen zu ihrem Liebesglück. Dafür solltest du Geld verlangen.«
»Oh, und das sagst du mir erst jetzt«, erwiderte ich und knallte die Speisekarte zu. »Letzten Monat hätte ich die zusätzlichen zwölfhundert Dollar gut gebrauchen können.«
Brad zeigte mir den Mittelfinger.
Ich nahm einen weiteren Mozzarella-Stick. »Durch diese Sache habe ich übrigens sozusagen jemanden kennengelernt.«
Benny sah mich interessiert an. »Echt jetzt? Wen?«
»Ich weiß nicht so genau. Eine Krankenschwester. Sie hat mir vor ein paar Tagen eine Nachricht geschrieben. Sie behauptet, bei ihr wäre es genauso.«
»Diese Glücksbringer-Sache?«, fragte Benny.
Ich nickte. »Ja.«
Sie war schön. Auf dem Bild, das sie mir geschickt hatte, trug sie eine hellblaue Schwesternuniform und hatte ihre langen braunen Haare zu einem Zopf geflochten. Sie sah aus wie ein Filmstar, der eine Krankenschwester spielt. Und sie schien auch ziemlich cool zu sein.
»Und, wirst du was mit ihr anfangen?«, fragte Brad.
»Ich glaube nicht, dass sie hier in der Nähe wohnt. Sie arbeitet als Springerin und ist ständig unterwegs.«
»Verdammt, das ist bitter«, sagte Brad. »Und wo ist sie jetzt gerade?«
»Keine Ahnung. Ich habe sie nicht gefragt.«
»Das solltest du aber«, sagte Benny. »Was, wenn sie zum Beispiel in Vegas wäre? Wir könnten sie alle zusammen besuchen. Das wäre ein Riesenspaß.«
Brad nickte. »Und weißt du was? Wenn es bei ihr mit der Glücksbringer-Sache genauso läuft, müsst ihr nur kurz zusammen sein und euch wieder trennen, um eure jeweiligen Seelenverwandten zu finden.«
Lachend stippte ich den Mozzarella-Stick in das Ranch-Dressing.
»Nein, ich meine es ernst«, beharrte Brad. »Denk doch mal nach. Eure Phasen würden sich überlagern und gegenseitig auslöschen.«
»Das klingt ein bisschen weit hergeholt, aber ich muss sagen, sie war echt nett.«
»Hast du ihr heute schon geschrieben?«, fragte Brad.
»Nein. Warum?«
»Ich weiß nicht. Ich habe es nur allmählich satt, dass du Single bist. Deinetwegen sind wir immer eine ungerade Zahl.«
»Na und, ist mir doch egal«, erwiderte ich und biss in den Mozzarella-Stick.
Doch das stimmte nicht.
Benny und Brad waren mittlerweile beide in festen Beziehungen. Wenn sie ihre Freundinnen zu unseren Treffen mitnahmen – was sie meistens taten –, fühlte ich mich wie das fünfte Rad am Wagen. Und das gefiel mir gar nicht.
Unsere Urlaube und Geburtstage verwandelten sich immer mehr in Pärchenveranstaltungen. Im Oktober wollten sie zusammen nach Lutsen zum Wandern fahren. Sie hatten mich gefragt, ob ich auch mitkommen wollte, aber allein hatte ich keine Lust dazu.
Ich blies die Wangen auf und stieß langsam den Atem aus. »Ich glaube, ich habe einfach so etwas wie einen Dating-Burnout.«
»Ich habe Daten auch immer gehasst«, sagte Benny.
Brad lehnte sich auf der Bank zurück. »Du hattest großes Glück, Jane über deine Schwester kennenzulernen. Und dass sie die Frau fürs Leben für dich ist, weißt du, weil sie schon mit dir zusammen war, bevor du die neue Niere bekommen hast.«
Benny lachte. Vor zwei Jahren hatte Janes Bruder, Jacob, ihm eine von seinen gespendet.
Brad trank einen Schluck und sah wieder mich an. »Bitte die Krankenschwester um eine Verabredung. Geh zu ihr, wo immer sie ist, und mach ihr die Idee schmackhaft. Vielleicht springt sie drauf an.«
Ich sah ihn mit großen Augen an. »Und wie genau soll das laufen?«
»Ist doch klar«, erwiderte Brad. »Ihr seid ein bisschen zusammen, dann trennt ihr euch und bekommt endlich euer Happy End. Es ist eine Win-Win-Situation. Ernsthaft, das ist deine Chance. Wenn du nichts unternimmst, wirst du für den Rest deines Lebens Frauen zu ihren Und-wenn-sie-nicht-gestorben-sind-Partnerschaften verhelfen und selbst immer leer ausgehen.«
»Ha.« Ich aß den letzten Bissen meines Mozzarella-Sticks. »Weißt du, das ist keine exakte Wissenschaft. Nicht jede Frau, die ich kennenlerne, heiratet anschließend.«
»Nein, es passiert nur, wenn du eine genug magst, um dich mehr als zweimal mit ihr zu verabreden. Hör mal« – er beugte sich über den Tisch – »du weißt, dass ich nichts von Esoterik halte. Ich glaube nicht an Magie, Zaubersprüche oder Flüche, aber was dir da passiert, ist real. Das geht jetzt schon seit drei Jahren und wird nie enden, wenn du nichts dagegen tust. Und vielleicht ist das ja die Lösung.«
Ich schüttelte den Kopf. »Warum sollte es mich stören, dass die Frauen, die nicht zu mir passen, mit dem Nächsten glücklich werden? Wieso sollte ich dem unbedingt ein Ende setzen wollen?«
»Weil das Universum jede Frau, an der dir auch nur ansatzweise etwas liegt, mit jemand anderem verkuppelt?«
Mir klappte der Mund auf.
Brad sah mir direkt in die Augen. »Du wirst nie die Eine finden, solange alle Frauen, mit denen du dich einlässt, für einen anderen bestimmt sind. Nicht du bist ihr Seelenverwandter, sondern die Person, die sie nach dir kennenlernen. Und das steht schon vom ersten Moment an fest. Sie sind buchstäblich nicht vom Schicksal dazu auserkoren, die Richtige für dich zu sein. Denk mal darüber nach.«
Doch ich musste gar nicht lange darüber nachdenken. In diesem Moment wurde mir klar, dass er recht hatte.
Es stimmte. Seit ich in dieser Dauerschleife feststeckte, fehlte mir immer irgendetwas. Nie fühlte sich eine Frau passend für mich an. Entweder funkte es zwischen uns nicht, oder ich verlor aus irgendeinem anderen Grund nach ein paar Verabredungen das Interesse. Ich hatte mir deswegen nie groß Gedanken gemacht und jedes Mal nur den Einzelfall betrachtet, aber was Brad sagte, ergab Sinn …
»Schreib ihr eine Nachricht«, fuhr er fort. »Versuch es doch einfach. Was soll schon schiefgehen?«
Benny nickte.
Ich hatte mir tatsächlich über sie Gedanken gemacht und mein Handy ein paarmal gecheckt. Sie hatte keine weiteren Nachrichten geschrieben. Die letzte war meine gewesen, in der ich ihr geschrieben hatte, wie schön ich es fand, mit ihr zu chatten. Das war mittlerweile drei Tage her. Da sie vermutlich woanders wohnte, waren mir weitere Kontaktversuche sinnlos erschienen.
Aber … keine Ahnung. Vielleicht hatte Brad ja recht. Was konnte schon groß passieren? Schlimmstenfalls würde ich Zeit und Geld investieren, ohne dass es zu etwas führte. Aber das war nun wirklich nichts Neues für mich. So ging es mir schließlich mit jedem Date.
Was soll’s, dachte ich mir und begann, eine Nachricht an Emma16_dilemma zu tippen.

					3 Emma

				»Justin hat mir gerade eine Nachricht geschickt«, sagte ich zu Maddy, die uns vom Supermarkt heimfuhr.
Ich hatte drei Tage lang nichts von ihm gehört und unser Gespräch für beendet gehalten.
»Was hat er geschrieben?«
Ich las sie ihr vor.

					JUSTIN: Darf ich dir eine medizinische Frage stellen?

				
Maddy wandte den Blick von der Straße ab und sah mich an. »Wenn du darauf eingehst, bekommst du entweder ein Foto von einem Ausschlag oder ein Dick Pic.«
»Soll ich es drauf ankommen lassen?«, fragte ich.
»Ja. Tatsächlich würde mich in beiden Fällen die Größe interessieren.«
Grinsend begann ich zu tippen.

					ICH: Ich bin bereit, alle Fragen zu beantworten, die dir unter den Nägeln brennen. Und falls tatsächlich etwas brennt, solltest du zum Arzt gehen.

					JUSTIN:  Stimmt es wirklich, dass Q-Tips ungesund sind, oder wollen die Ärzte bloß nicht, dass ich glücklich bin?

				
Ich lachte und las Maddy die Nachricht vor.
»Dafür, dass er so süß aussieht, ist er ziemlich witzig«, sagte sie.
Ich schaute sie von der Seite an. »Können Männer etwa nicht gleichzeitig süß und lustig sein?«
»Nein. Wenn sie sexy aussehen oder über eins achtzig groß sind, haben sie normalerweise so viel Persönlichkeit wie eine hübsche Palme.«
Lachend tippte ich die Antwort.

					ICH: Leider stimmt das mit den Q-Tips. Ich habe schon sehr viele geschundene Ohren behandeln müssen.

					JUSTIN: Ich werde nie damit aufhören.

					ICH: Ich auch nicht. #qtipsbisinsgrab

					JUSTIN: LOL

				
Ich wartete einen Moment ab, doch von ihm kam nichts mehr. Damit hatten wir den Punkt erreicht, an dem man entweder den Versuch unternimmt, eine Unterhaltung am Laufen zu halten, oder sie den Gnadentod sterben lässt. Da ich ein bisschen gelangweilt war, entschied ich mich für eine lebensverlängernde Maßnahme.

					ICH: Und was machst du beruflich?

				
Das wusste ich zwar bereits, da Maddy ihn online gestalkt hatte, aber das konnte ich ihm natürlich nicht sagen und musste daher die entsprechenden Fragen stellen.
Er antwortete fast sofort.

					JUSTIN: Ich bin Softwareingenieur. Kann ich dir noch eine Frage stellen?

					ICH: Klar

					JUSTIN: Wo wohnst du?

					ICH: Wieso?

					JUSTIN: Ich dachte, vielleicht könnten wir zusammen einen Kaffee trinken gehen oder so. Und Geschichten von der Glücksbringer-Front austauschen.

				
Ich sah zu Maddy auf. »Er hat mich gerade um ein Date gebeten.«
»Das wurde aber auch langsam Zeit«, erwiderte sie ungerührt. »Und, sagst du zu?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Wieso nicht?«
»Weil er in Minnesota wohnt.«
»Vielleicht kommt er ja zu dir.«
»Glaubst du wirklich, ein Typ, der mich seit drei Tagen online kennt, fliegt bis nach Colorado, nur um mich in einen Starbucks auszuführen? Warum sollte er das tun?«
»Äh, weil du heiß aussiehst? Was so ungefähr das Einzige ist, wofür du deiner Mom dankbar sein kannst.«
Ich verdrehte die Augen und begann wieder zu tippen.

					ICH: Ich würde gerne einen Kaffee mit dir trinken, aber ich bin gerade in Colorado. Und in drei Wochen ziehe ich für drei Monate nach Hawaii.

				
In diesem Moment bogen wir in die Einfahrt, woraufhin Maddy und ich eine Weile damit beschäftigt waren, die Einkäufe auszuladen. Anschließend ging sie duschen und ich ließ mich aufs Bett fallen und checkte mein Handy.

					JUSTIN: Und was kommt nach Hawaii?

				
Ich tippte.

					ICH: Das steht noch nicht fest. Ich lebe mit meiner besten Freundin Maddy zusammen, und wir entscheiden abwechselnd, wohin wir ziehen. Hawaii war ihre Wahl, und ich habe mir noch nicht überlegt, was wir danach machen.

				
Ich dachte nicht, dass Justin sofort reagieren würde. Da er wegen all der Kontaktanfragen seine Benachrichtigungen deaktiviert hatte, wurde er nicht sofort informiert, wenn er eine neue Nachricht bekam, und ich war sicher, dass Justin nach einer halben Stunde nicht mehr dasaß und auf meine Antwort wartete. Doch er meldete sich nach nicht mal dreißig Sekunden zurück.

					JUSTIN: Ich würde euch zu Minnesota raten.

					ICH: LOL, warum?

					JUSTIN: Im Herbst ist es in Minnesota wunderschön. Und wir haben die Mayo Clinic und das Royaume Northwestern. Zwei der besten Krankenhäuser der Welt.

				
Ich lächelte.

					ICH: Wow, du willst ja wirklich dringend einen Kaffee mit mir trinken gehen.

					JUSTIN: 

				
Nach einer kurzen Pause folgte eine weitere Nachricht.

					JUSTIN: Weißt du, rein theoretisch müssten wir, wenn wir was miteinander anfangen und uns dann wieder trennen, anschließend beide unsere Seelenverwandten treffen.

				
Ich verengte die Augen zu Schlitzen.

					ICH: Ich dachte, du willst dich nicht auf eine Frau einlassen, der es nur darum geht, sich wieder von dir zu trennen??

					JUSTIN: Mit uns wäre das was anderes. Davon hätten wir beide etwas. Ganz im Ernst, was hältst du von der Idee? Ich finde sie nämlich echt gut.

				
Und nach einer weiteren kurzen Pause …

					JUSTIN: Das soll übrigens kein unanständiges Angebot sein, sondern ein rein professioneller Vorschlag.

				
Ich setzte mich amüsiert auf und lehnte mich an das Kopfteil meines Bettes.

					ICH: Kann ich dich anrufen?

					JUSTIN: Äh, klar: 651–314–4444

				
Einen Moment lang überlegte ich, meine Handynummer zu unterdrücken. Er schien nett, aber ich kannte ihn nicht wirklich. Doch dann machte ich mir klar, dass ich ihn jederzeit blockieren konnte, falls er mir unheimlich wurde. Er nahm beim ersten Ton ab. »Emma.«
Keine Ahnung, warum, aber seine tiefe Stimme erzeugte ein Kribbeln in meinem Bauch.
»Ich glaube nicht an diesen Glücksbringer-Hokuspokus«, sagte ich ohne Umschweife.
»Ich auch nicht.«
»Ich bin nicht abergläubisch.«
Ich hörte ihn zischend einatmen. »Ich auch nicht. Na ja, vielleicht ein klitzekleines bisschen.«
Ich lachte. »Das ist alles reiner Zufall. Das ist dir doch klar, oder?«
»Absolut.« Er schwieg einen Moment. »Aber …«
»Was aber?«
»Aber was, wenn es kein Zufall ist? Brad sagt, dass jede Frau, an der mir auch nur ansatzweise etwas liegt, vom Schicksal für jemand anderen bestimmt ist.« Wieder verstummte er einen Moment. »Fühlt sich für dich auch niemand richtig an? Als wäre gerade mal genug Anziehungskraft vorhanden, um einen Versuch zu wagen, aber dann kommt nichts mehr? Oder geht es nur mir so?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Doch, das kenne ich auch. Aber ich glaube einfach, dass ich noch nicht den Richtigen getroffen habe.«
»Ja, das kann der Grund sein«, erwiderte er. »Ich finde es anstrengend, immer und immer wieder von vorn anzufangen. Und es fühlt sich so sinnlos an. Als würde ich in einer Dauerschleife feststecken und immer wieder an Leute geraten, die eigentlich zu jemand anderem gehören. Weißt du, was Brad zu mir gesagt hat? Er meinte, als er Faith kennengelernt hat, wäre er sich vorgekommen, als hätte ihn ein Truck gerammt. So intensiv hat sich ihre erste Begegnung für ihn angefühlt.« Justin schwieg einen Moment. »Das hat mich ins Grübeln gebracht«, fuhr er schließlich fort. »Ich habe so etwas noch nie erlebt. Mit niemandem. Ich bin neunundzwanzig. Mittlerweile hätte mir das doch auch schon mal passiert sein müssen, oder?«
»Ich bin achtundzwanzig und auch noch nie vom Truck gerammt worden«, gestand ich.
»Würdest du das gern?«
»Natürlich will ich das. Wer möchte denn nicht vom Liebes-Truck überrollt werden?«
»Hör mal«, sagte er. »Ich weiß, die Idee klingt ein bisschen abwegig, aber aus meiner Sicht haben wir dabei nicht viel zu verlieren und potenziell einiges zu gewinnen. Wir müssten nur ein paarmal miteinander Zeit verbringen und dann wieder damit aufhören. Mehr ist nicht nötig. Wenn es stimmt, was Brad sagt, und wir niemanden finden können, der zu uns passt, weil alle, für die wir uns interessieren, für jemand anderen bestimmt sind, würde ich dem gern ein Ende bereiten.«
Ich nickte. »Okay, und wie wollen wir es angehen?«
»Keine Ahnung. Wir gehen ein paarmal miteinander aus, trennen uns, und dann werden wir sehen, ob wir damit den Teufelskreis durchbrochen haben. Wie viele Dates sind bei dir nötig, damit es passiert? Bei mir sind es drei.«
»In meinem Fall hat es nichts mit der Anzahl der Verabredungen zu tun, denke ich. Es scheint eher darum zu gehen, wie lange es dauert.«
»Wie meinst du das?«
»Ich muss mindestens einen Monat mit jemandem zu tun haben, damit es passiert«, sagte ich.
»Okay. Und wie läuft das genau ab? Musst du den Mann jeden Tag sehen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wir sollten zwar täglich miteinander Kontakt haben, aber es reicht, wenn wir uns schreiben oder telefonieren. Persönlich sehen müssen wir uns mindestens einmal pro Woche.«
Er schien darüber nachzudenken. »Ich müsste also einen Monat lang bei dir bleiben oder jede Woche hin und zurück fliegen.«
»Ich glaube schon.«
»Das schaffe ich leider nicht. Hawaii ist ziemlich weit weg, und ich muss mich um ein paar Familienangelegenheiten kümmern. So lange kann ich mich nicht loseisen.«
»Na ja«, erwiderte ich. »In dreieinhalb Monaten bin ich wieder auf dem Festland.«
»Okay. Vielleicht kriegen wir es ja dann hin.«
»Klar. Das klingt lustig.«
Ich war mir nicht ganz sicher, aber sein darauffolgendes Schweigen wirkte enttäuscht.
Maddy klopfte an meine offene Tür. »Bereit?«
Ich nickte und hob den Zeigefinger. »Ich muss auflegen«, sagte ich ins Handy. »Maddy will einen Filmabend machen.«
Justin und ich beendeten das Gespräch, und ich betrat das Wohnzimmer, um ›Forrest Gump‹ anzuschauen.
Dieser Film ging mir immer irgendwie an die Nieren. Wahrscheinlich weil mich Jenny – Forrests wunderschöne, vom Schicksal gebeutelte Angebetete – zu sehr an meine Mutter erinnerte.
Maddy offenbar auch, denn als der Abspann lief, stellte sie den Fernseher stumm und sah zu mir herüber. »Hast du in letzter Zeit was von Amber gehört?«
»Nein.«
»Weißt du, wo sie steckt?«
Ich schwieg einen Moment. »Nein. Ich kann sie nicht erreichen.«
Maddy sah genervt aus. »Wahrscheinlich hat sie die Telefonrechnung mal wieder nicht bezahlt. Was macht sie bloß mit all dem Geld, um das sie dich immer anpumpt? Gott, wie ich sie hasse.«
Ich wandte den Blick ab. Meine Gefühle für meine Mutter waren ziemlich kompliziert. Maddy dagegen wusste ganz genau, was sie von Amber hielt.
»Ich habe bei dem Café angerufen, in dem sie zuletzt gearbeitet hat«, sagte ich. »Dort hieß es, sie hätte vor drei Monaten hingeschmissen. Sie ist einfach nicht mehr zu ihren Schichten aufgetaucht.«
Maddy verdrehte die Augen. »War ja klar.«
Ich klapperte schon seit Jahren nicht mehr die Gefängnisse und Krankenhäuser in ihrer Umgebung ab, wenn so etwas passierte. Und ich gab auch keine Vermisstenanzeigen mehr auf. Das war reine Zeitverschwendung. Amber war viel zu impulsiv, um ihr auf den Fersen bleiben zu können. Wenn sie ein Konzert besuchte, konnte es passieren, dass sie in den Tourbus stieg und einmal quer durch die USA fuhr. Ein andermal lernte sie einen Typen in einer Bar kennen und verbrachte vier Monate mit ihm auf seinem Boot in Florida.
Wo sie war, wusste ich nur, wenn sie unvermittelt wieder von sich hören ließ. Dann hatte ich ein paar Wochen lang Ruhe, bis sie wieder verschwand.
Maddy schüttelte den Kopf. »Ich würde mir keine allzu großen Sorgen um sie machen. Amber ist wie schwarzer Schimmel, sie taucht immer wieder auf.«
Maddy hatte recht.
Aber ich nahm mir trotzdem vor, zur Sicherheit ihren Vermieter anzurufen.
Nur für den Fall, dass sie jemanden zurückgelassen hat, als sie ging …
»Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, wie diese Frau das hier zustande gebracht hat«, sagte Maddy und wedelte mit einer Hand vor meinem Gesicht herum. »Ein rundum funktionsfähiges Mitglied der Gesellschaft.«
»Sie hatte ein ganz anderes Leben als ich, Maddy. Ich glaube nicht, dass es ganz allein ihre Schuld ist.«
»Und ob es ihre Schuld ist. Du bist viel zu nett zu ihr. Versuch doch wenigstens, wütend auf sie zu sein.«
Ich seufzte.
An diesen Punkt kamen wir jedes Mal, wenn es um Mom ging: Maddy war um meinetwillen sauer auf sie, und ich erinnerte sie daran, dass Amber auch gute Seiten hatte. Manchmal war sie ganz toll.
Wenn meine Mutter gut drauf war, kam sie mir wie eine Muse oder ein Engel vor. Dann war sie eine geistreiche, bezaubernde Frau, die einem das Gefühl gab, interessant und etwas ganz Besonderes zu sein.
Aber wenn sie schlecht drauf war …
Wie auch immer.
Ich glaubte nicht daran, dass jemand nur schwarz oder weiß war. Amber war bei meiner Geburt eine achtzehnjährige alleinerziehende Mutter ohne Familie, ohne Geld und ohne jede Unterstützung gewesen. Vielleicht hatte sie wirklich eine ähnliche Kindheit wie Jenny in ›Forrest Gump‹ durchgemacht, voller Missbrauch und Unsicherheit. Hatte sie Probleme? Ja. War ich der Meinung, dass nicht jeder Mensch Kinder bekommen sollte? Auch ja. Aber wer konnte schon sagen, wieso Amber so geworden war? Ich konnte mir jedenfalls nicht vorstellen, mit welchen inneren Dämonen sie kämpfte. Ich wusste nur, dass sie es tat.
Als Maddy aufstand, um die Popcornschüssel in die Spüle zu stellen, zog ich das Handy heraus, um nachzusehen, ob Mom sich mittlerweile gemeldet hatte. Hatte sie nicht. Dafür sah ich Justins Nummer auf dem Display – die letzte, die ich angerufen hatte. Ich speicherte sie in meinen Kontakten.
Seine Idee gefiel mir, nicht nur wegen dieser Glücksbringer-Sache. Es würde Spaß machen, es mit ihm zu versuchen. Er wirkte nett. Hätte ich ihn in einer Dating-App entdeckt, hätte ich ihn wahrscheinlich nach rechts gewischt und mich mit ihm verabredet. Minnesota war allerdings ein Problem, weil es definitiv nicht auf der Liste der Staaten stand, die Maddy und ich besuchen wollten.
Sie kam zurück und warf sich aufs Sofa. »Und, hast du schon über den anstehenden Jahrestag nachgedacht?«
»Was?«
»Janets und Beths dreißigster. Sie warten noch auf deine Antwort.«
»Ich weiß nicht. Ich glaube, ich werde ihn ausfallen lassen.«
Maddy presste die Lippen aufeinander.
»Was denn?«, fragte ich. »Es ist schwer für uns, gleichzeitig freizubekommen. Ich bleibe hier, damit du gehen kannst.«
»Es ist nicht unmöglich. Du solltest fragen, ob es geht. Sie wollen dich dahaben. Du bist auch ihre Tochter.«
Ich wich ihrem Blick aus.
Maddys Moms waren meine Pflegeeltern gewesen. Sie hatten mich adoptieren wollen, aber das war mir nie richtig erschienen. Schließlich hatte ich eine Mom. Und ich war bereits vierzehn gewesen, als ich zu ihnen kam. Da hat die Prägung natürlich nicht mehr funktioniert. Zumindest redete ich mir das ein. Ich mochte die beiden. Ich rief sie an ihren Geburtstagen an und besuchte sie mit Maddy an Weihnachten, wenn wir beide gleichzeitig freinehmen konnten. Aber ich betrachtete sie nicht als meine Eltern. Maddy wusste das, und es machte sie wahnsinnig. Sie verstand es nicht, und ich konnte es ihr einfach nicht begreiflich machen.
Seufzend stand sie auf. »Ich mache noch mal was mit dem IT-Typen von Tinder. Willst du mitkommen? Ich kann herausfinden, ob er einen Freund hat.«
»Nein, ich will mein Buch zu Ende lesen.«
»Okay. Warte nicht auf mich. Ich gehe anschließend wahrscheinlich zu ihm.«
Ich hob eine Augenbraue.
»Was denn?«, fragte sie. »Unser Nomadendasein ist nicht gerade förderlich für Beziehungen, und ich habe es langsam satt, immer selbst für meinen Spaß sorgen zu müssen.«
»Hat er denn ein Bettgestell?«
»Natürlich.« Sie machte sich auf den Weg in ihr Zimmer.
»Maddy?«
Sie blieb in der Tür stehen. »Ja?«
»Ich werde Urlaub beantragen, okay?«
Ihr Blick wurde ein bisschen weicher. »Okay.«
Ich würde es tun, hoffte aber, dass er nicht gewährt wurde.

					*

				
Maddy war wie angekündigt nicht mehr nach Hause gekommen. Das Date lief wohl richtig gut, denn er führte sie am nächsten Morgen zum Frühstück aus, und anschließend wollten sie noch eine Kunstausstellung besuchen. Zum Abendessen würde sie auch nicht heimkommen, und so hatte ich frei und nichts zu tun.
Ich saß frisch geduscht im Bademantel in meinem Zimmer und machte mich gerade bereit, meine Nägel zu lackieren, als Justin mir ein Bild schickte.
Ich klickte es an und lachte laut auf. Es war ein Selfie von ihm, auf dem er eine lange rote Perücke und schief aufgetragenen Lippenstift trug. Der Begleittext lautete: Ich habe heute Vormittag meine kleine Schwester Chelsea gehütet. Ich musste Prinzessin Anna spielen. Sie durfte Elsa sein.

					ICH: Als Rothaarige machst du echt was her.

				
Mein Handy klingelte. Lächelnd drückte ich auf das grüne Hörer-Symbol. »Prinzessin Anna?«
»Prinzessin Emma«, erwiderte er.
»Nur zur Erinnerung: Man kann keinen Mann heiraten, den man gerade erst kennengelernt hat.«
»Kann man wohl, wenn es die wahre Liebe ist«, gab er todernst zurück.
Ich kicherte leise.
»Chelsea hat mich dazu gezwungen, geschlagene fünfzehn Minuten lang wie eingefroren dazustehen. Sie hat mir einfach verboten, mich zu bewegen. Es war diese Szene am Schluss des Films – ich weiß nicht mehr genau, welche … Aber auf jeden Fall eine, die ewig dauert.«
»Ha.«
»Das würde mich umbringen, oder?«, fragte er. »Ich meine, wenn ich tatsächlich zu Eis erstarren würde.«
Ich holte das Fläschchen mit dem roten Nagellack aus dem Badezimmer und schüttelte es auf dem Rückweg zum Bett. »Nicht unbedingt. Wir würden dich aufwärmen und eine Wiederbelebung versuchen. Richtig gestorben bist du erst, wenn du warm und tot bist.«
Ich setzte mich auf die Matratze und hörte, wie sich am anderen Ende ein Schlüssel im Schloss drehte, gefolgt von aufgeregtem Hundegebell.
»Hast du deinen Hund bei dir?«
»Ja, ich komme gerade nach Hause. Er will Gassi gehen.«
»Oh«, erwiderte ich. »Dann will ich dich mal nicht länger stören.«
»Ich muss nicht auflegen«, sagte er und fügte gleich danach hinzu: »Außer du möchtest.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Bei mir geht’s auch. Ich mache zwar gerade was, aber zu Hause, und ich muss nirgends hin.«
Ich hörte ein leises Klirren, wahrscheinlich eine Leine, die an einem Halsband befestigt wurde, und einen Moment später klackerten Krallen über einen Fliesenboden.
»Ach ja?«, fragte Justin. »Was machst du denn? Beschreibe mir deinen Tag, von Anfang bis Ende.«
»Warum willst du wissen, was ich den ganzen Tag gemacht habe?«, fragte ich.
»Warum sollte ich das nicht wissen wollen? Ich bin neugierig«, hielt er dagegen. »Schieß los. Außer du bist eine Reporterin und hast Angst, dass dir was rausrutscht.«
»Haha.«
Eine Tür fiel ins Schloss. Schritte hallten von Korridorwänden wider.
»Du kannst mich ruhig altmodisch nennen«, sagte er, »aber wir sprechen darüber, gemeinsam einen Fluch zu brechen, was nicht nur eine anstrengende, sondern auch eine äußerst intime altehrwürdige Tradition ist. Bevor du aus Hawaii zurückkommst, passiert in der Richtung zwar nichts, aber wir können uns ja schon mal darauf vorbereiten, indem wir einander besser kennenlernen.«
»Oh, inzwischen ist es also ein Fluch.«
»Was denn sonst? Er hindert uns daran, glücklich zu werden.«
Ich schnaubte leise. Justin hatte nicht unrecht.
»Was glaubst du, womit wir ihn verdient haben?«, fragte er.
»Keine Ahnung«, sagte ich, während ich meine Kopfhörer einsteckte und meine Feuchtigkeitscreme vom Nachttisch nahm. »Ich halte mich für einen guten Menschen und finde nicht, dass ich einen Fluch verdient habe.«
»Geht mir auch so. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wieso jemand einen so aufwändigen Zauber an mich verschwenden sollte.«
Eine Fahrstuhltür glitt auf.
»Jetzt aber wieder zurück zu deinem Tag«, sagte er. »Erzähl mir davon.«
»Also, ich bin aufgewacht und habe mir einen Kaffee gemacht …«
»Was für einen Kaffee trinkst du?«
»Ganz normalen mit Sahne«, sagte ich und rieb meine Beine mit der Lotion ein.
»Und wo hast du ihn getrunken?« Der Fahrstuhl pingte.
»Gemütlich auf dem Sofa im Wohnzimmer, mit dem Handy in der Hand.«
»Dann hast du heute also einen freien Tag.«
»Genau. Meine nächste Schicht ist morgen.«
»Wieso bist du Krankenschwester geworden? War das schon immer dein Traumberuf?«
»Ja, schon seit ich zehn war.«
»Wirklich? Wieso?«
»Ich denke, ich habe das richtige Naturell dafür. Ich bin geduldig und nicht so schnell frustriert, und es gibt nicht viel, vor dem ich mich ekle. Außerdem kann ich gut mit Stress umgehen …«
»Und das wusstest du schon mit zehn?«, fragte er.
»Ja. Ich meine, mit zehn wusste ich schon, dass ich mich um andere Leute kümmern will. Ich war gut darin.«
»Um wen hast du dich denn mit zehn gekümmert?«
»Um meine Mom.«
»Ich verstehe … War sie krank oder so?«
»Oder so.«
Er spürte offenbar, dass ich nicht darüber reden wollte, denn er wechselte das Thema. »Was siehst du, wenn du aus dem Wohnzimmerfenster schaust? Wie wohnst du?«
»Maddy und ich wohnen in einem komplett möblierten Haus, bei dem das Dach außen links und rechts bis auf den Boden reicht und das im Prinzip aussieht wie ein großes A«, sagte ich und lehnte mich zur Seite, um den roten Nagellack zu angeln. »Wir versuchen immer möglichst witzige Behausungen zu finden. Ein Strandhaus oder ein Loft in einer Großstadt, von dem aus wir alles zu Fuß erreichen können. Einmal haben wir in einem umgebauten Getreidesilo gewohnt. Das war echt nett. Ach ja, und einmal in einem Baumhaus.«
»In einem Baumhaus?« Justin klang beeindruckt.
»Ja, mit Hängebrücken und allem Drum und Dran. Das war, während wir einen kurzfristigen zweiwöchigen Einsatz in Atlanta hatten. Maddy und ich mussten uns ein Bett teilen, aber es war total cool.«
»Wow.«
»In Hawaii nehmen wir uns eine Wohnung«, sagte ich, während ich mit dem Kinn auf den Knien die Nägel lackierte. »Das ist nicht sehr aufregend. Aber der Strand ist nur ein paar Minuten entfernt.«
»Klingt toll. Du hast also deinen Kaffee getrunken. Und was ist dann passiert?«
»Dann habe ich Frühstück gemacht«, erwiderte ich. »Rührei und Käse auf einem English Muffin. Und Weintrauben.«
»Kernlose?«
»Natürlich. Ich bin doch kein Masochist.«
»Du weißt also, wie man kocht«, sagte er.
»Ja. Du auch?«
»Mhmm, ich bin ein guter Koch.«
»Was hast du als Letztes zubereitet?«, fragte ich.
»Als Letztes habe ich mit Hot Dogs gefüllte Käse-Makkaroni für Chelsea gemacht. Sie ist vier. Das letzte Gute, was ich gekocht habe, waren langsam gegarte Rippchen. In meiner Küche steht, unter dem wachsamen Auge des Toilet King, ein Schmortopf.«
Ich lachte.
»Und dann?«, fragte er. »Was hast du heute sonst noch gemacht?«
Ich lächelte. Es war eine schöne Abwechslung, dass ein Mann sich nach mir erkundigte. Die meisten, mit denen ich mich traf, wollten nur über sich selbst reden.
»Dann bin ich zu Target gefahren und habe einen Nagellackentferner besorgt …«
»Dabei hast du sicher einen Abstecher zu Starbucks gemacht.«
»Ja, stimmt. Das ließ sich gar nicht vermeiden. Die Filiale ist gleich nebendran.«
»Es ist immer wieder erstaunlich, wie sehr Starbucks uns alle im Griff hat. Was hast du dir geholt?«
»Ich bestelle mir immer einen Cold Brew mit gesalzenem Karamell und kaltem Schaum, aber heute als koffeinfreien Americano, weil ich schon einen normalen Kaffee hatte. Und was holst du dir bei Starbucks?«
»Im Winter bestelle ich einen Grande Triple Caramel Macchiato. Im Sommer den Eistee, der nach Drachenfrucht schmeckt.«
»Dann trinkst du also neun Monate im Jahr Caramel Macchiatos?«
»Hey, mach dich nicht über Minnesota lustig«, erwiderte er, klang aber kein bisschen beleidigt. »So schlimm ist es hier auch wieder nicht.«
Ich hörte auf, meine Zehennägel zu bepinseln. »In den Nachrichten habe ich gesehen, dass es vor ein paar Monaten eine Woche lange minus dreißig Grad kalt war. Was ist daran nicht schlimm?«
»Du sprintest einfach von Tür zu Tür. So ist man höchstens dreißig Sekunden lang der Kälte ausgesetzt. Als würde man was aus einer Gefrierkammer holen. Die Hälfte der Zeit ziehe ich nicht mal eine Jacke an. Und wenn man sich länger im Freien aufhalten muss, besorgt man sich einfach die entsprechende Kleidung. Die Sommer sind toll, der Herbst ist wunderschön. Die Reise-Vloggerin Vanessa Price wohnt hier, und die könnte wirklich überall leben.«
»Hmm, die mag ich«, sagte ich. »So, jetzt habe ich dir von meinem kompletten Tag erzählt. Was hast du denn heute so gemacht?«
»Also, ich bin aufgewacht und habe mir einen Kaffee gemacht – mit meiner Nespresso-Maschine. Einen Cappuccino. Dazu habe ich den Aufschäumer verwendet. Mit zweiprozentiger Milch. Dann habe ich die Jalousie geöffnet, mit meiner Tasse in der Hand das Plakat angestarrt und mein ganzes Leben in Frage gestellt. Als Nächstes habe ich Brad Gassi geführt und hinterher geduscht. Danach habe ich eine Stunde lang auf Chelsea aufgepasst und mich anschließend mit Benny und meinem besten Freund Brad zum Mittagessen getroffen.«	
»Wohin seid ihr gegangen?«, fragte ich.
»In ein kleines Restaurant, das Brad aufgetan hat.«
»Was hast du bestellt?«
»Einen Erdnussbutter-Burger.«
Ich verzog das Gesicht. »War er gut?«
»Ja, tatsächlich. Er war mit karamellisierten Zwiebeln und einem Weintrauben-Chutney belegt.«
»Und ist beim Mittagessen mit deinen Freunden irgendwas passiert?«
»Heute nicht, aber gestern haben wir beim Mittagessen über den Reddit-Thread gesprochen. Bei der Gelegenheit habe ich ihnen natürlich auch von dir erzählt, und Brad hat mir prophezeit, dass du und ich gemeinsam den Fluch brechen können.«	
»Ah, das ist also der Grund, warum du mich angeschrieben hast«, sagte ich und blies, das Kinn noch immer auf den Knien, den Lack auf meinen Nägeln trocken.
»Nein, ich wollte wirklich unbedingt erfahren, wie das mit den Q-Tips ist.«
»Ich verstehe«, sagte ich und lächelte. »Danach bist du wieder heimgefahren?«
»Erst war ich tanken, und dann ging’s nach Hause. Ich habe dir mein Prinzessin-Anna-Bild geschickt. Und jetzt sind wir hier.«
»Und wo sind wir genau?«, fragte ich. »Was siehst du bei deinem Spaziergang?«
»Warte einen Moment. Ich zeig’s dir.«
Einen Moment lang geriet ich in Panik, weil ich glaubte, er wollte einen Videocall starten, doch er schickte mir nur ein Foto.
»Hier bin ich gerade unterwegs. Das Bild habe ich neulich bei Sonnenuntergang aufgenommen.«
Die Aufnahme zeigte die Skyline einer Stadt, aufgenommen auf einer breiten Fußgängerbrücke aus Beton mit rostigem Geländer.
»Das ist die Stone Arch Bridge.« Ein weiteres Bild kam durch. »Das ist der Mississippi.«
Der Fluss war von Bäumen gesäumt. Es war ein wirklich schöner Ort, urban, aber gleichzeitig auch ziemlich naturbelassen.
Ich öffnete den Browser, googelte die Brücke und tippte auf »Bilder«. »Ich sehe mir die Brücke gerade im Internet an. Das sind wirklich viele Verlobungsfotos.«
»Ich erlebe hier im Schnitt einen Heiratsantrag pro Woche«, erwiderte er.
»Heiratsanträge in aller Öffentlichkeit haben was von Geiselnahmen«, sagte ich, während ich sein Bild erneut öffnete und hineinzoomte. Ein Stück entfernt sah ich die Rückseite einer Plakatwand und fragte mich, ob sich sein Apartment gleich dahinter befand.
»Also würdest du nicht gern einen Antrag in der Öffentlichkeit bekommen?«, fragte Justin.
»Neeein.«
»Da bin ich ganz bei dir. Ich habe auch noch nie verstanden, was das soll. Eigentlich ist das doch ein sehr intimer Moment. Vor lauter Fremden hat es was Theaterhaftes.«
»Genau das habe ich vor ein paar Wochen zu Maddy gesagt. Wir waren bei einem Spiel, bei dem ein Typ vor aller Augen seiner Freundin einen Antrag gemacht hat. Und sie hat Nein gesagt.«
Ich hörte Justin zischend einatmen. »Das kommt davon, wenn man sein Publikum nicht gut genug kennt.«
Ein Kläffen ertönte. »Ist das Brad?«, fragte ich.
»Nein, ein Husky, der Brad anbellt. Magst du Hunde?«
»Wie kann man Hunde nicht mögen?«
Ich glaubte, ihn lächeln zu hören. »Ich möchte an dieser Stelle gern noch mal erwähnen, dass Minnesota der tollste Staat im ganzen Land …«
Ich seufzte. »Okay, du verstehst es wirklich, eine Lanze für Minnesota zu brechen, das muss ich dir lassen. Aber es wird ziemlich sicher zu nichts führen. Minnesota ist nicht in den Top 25 der Staaten, die wir uns ansehen wollen.«
»Und wie kann man dafür sorgen, dass ein Staat auf eurer Liste Plätze gutmacht.«
»Das kann man gar nicht.« Ich stand vom Bett auf, um mir die Haare zu bürsten. »So etwas ist noch nie passiert.«
»Hmm. Und wie entscheidet ihr, welchen Staat ihr als Nächstes besuchen werdet? Gibt es da eine bestimmte Reihenfolge?«
»Nein. Wir wägen jedes Mal alle relevanten Faktoren gegeneinander ab. Zum Beispiel, wie an einem bestimmten Ort während unseres Aufenthalts das Wetter wäre und ob in der Zeit irgendwelche Konzerte oder Festivals stattfinden. Außerdem ist uns wichtig, was für eine Unterkunft wir bekommen können, in welchem Krankenhaus wir arbeiten würden und was für Stellen dort gerade frei sind.« Ich zog mir das Handtuch vom Kopf, und meine langen, nassen Haare fielen mir über die Schultern. Als ich sie zu bürsten begann, hörte ich Justin nach Luft schnappen.
»O mein Gott, auf der Brücke macht gerade jemand seiner Freundin einen Antrag«, sagte er. »Ernsthaft. Warte einen Moment. Ich mache ein Foto für dich.«
Lächelnd verdrehte ich meine nassen Haare zu einem Dutt.
»Okay«, sagte er nach einem Moment. »Ich habe es dir gerade geschickt.«
Ich beugte mich über das Handy und lachte. Die Frau hielt sich beide Hände vor den Mund, und der Mann hatte sich auf ein Knie niedergelassen. Im Hintergrund ragten hohe Gebäude auf. »Wow. Das ist aber wirklich eine tolle Fotokulisse. Jetzt verstehe ich, wieso sie es dort machen.«
»Man kann hier auch schön spazieren. Brad mag die Strecke. Willst du sie in Echtzeit sehen? Ich kann auf Video umschalten …«
»Äh, nein. Ich bin nicht angezogen.«
»Nimm doch meinen Videoanruf an und lass deine Kamera ausgeschaltet.«
Darüber dachte ich kurz nach. »Okay. Aber ich werde die Kamera wirklich nicht aktivieren.«
»Das kann ich verstehen.«
Einen Moment später kam der Anruf. Als ich ihn annahm, sah ich die lange Betonbrücke vor mir, auf der Leute Rad fuhren und eine Frau mit Kopfhörern in den Ohren joggte. »Sag mal hallo, Brad.« Die Kamera schwenkte nach unten, und Brad sah mit seiner vorwurfsvollen Miene zu ihr herauf. An seinem Halsband war eine rote Leine befestigt. »Kannst du gut sehen?«, fragte Justin und richtete die Kamera erneut auf die Brücke.	
Ich beugte mich dichter an das Handy heran. »Ja. Wow, das ist echt hübsch.«
»Schau dir das mal an.«
Er machte einen Schwenk über das Geländer und den Mississippi. In der Ferne toste ein Wasserfall.
»Die Brücke ist Teil eines zwei Meilen langen historischen Wanderwegs. Ich versuche, ihn jeden Tag zu machen, wenn das Wetter mitspielt.«
Er setzte sich in Bewegung, die Kamera wieder nach vorne gerichtet, damit ich sehen konnte, wo er war.
»Gibt es auf diesem Weg Geschäfte?«, fragte ich, als ich ein Stück entfernt Gebäude sah, vor denen Tische und Stühle standen.
»Ja, ein paar coole Coffee Shops und eine Handvoll Restaurants. Um mein Lieblingsessen zu bekommen, muss ich allerdings mit dem Auto fahren – zu einem winzig kleinen ecuadorianischen Laden namens ›Chimborazo‹. Ich zeige ihn dir, wenn du herkommst.«
Dann aktivierte er die Selfie-Kamera und strahlte in die Linse. Ich schnappte nach Luft.
Mein Gott war er süß.
Live sah er sogar noch besser aus als auf dem Foto – was vermutlich an seiner Persönlichkeit lag. Seinen Humor fand ich besonders attraktiv.
Er trug ein graues T-Shirt und einen einzelnen schwarzen Ohrhörer. Seine Haare waren zerzaust, er hatte Grübchen und wunderschöne, sehr freundlich wirkende braune Augen.
In einer Fernsehserie wäre Justin der typische Highschool-Freund der weiblichen Hauptfigur. Der extrem liebe Junge von nebenan, der mit ihr auf den Abschlussball geht und sie immer seine Hoodies tragen lässt und von dem sie sich nur trennt, weil er an ein anderes College geht als sie. Ein vollkommen entspannter und geerdeter Typ.
Ich merkte, dass ich mein Handy anlächelte. Seufzend schnürte ich den Gürtel meines Bademantels enger und schaltete meine Kamera ebenfalls an.
Als mein Gesicht zu sehen war, grinste er. »Hallo.«
»Damit du weißt, dass ich mich nicht als jemand anders ausgebe«, sagte ich. »Und nein, ich bin noch immer keine Reporterin.«
Justin lachte. Er setzte sich wieder in Bewegung, hielt die Kamera aber weiter auf sich gerichtet.
»Also«, sagte ich und setzte mich aufs Bett. »Dein Publikum ist sehr gespannt auf den malerischen Wanderweg. Zeig mir deine Stadt.«

					4 Justin

				Ich fuhr zum Ende der Abholschlange vor der Highschool und stellte den Motor ab, dann nahm ich mein Handy und sah mir noch mal Emmas Foto an.
Am Vorabend hatten wir drei Stunden lang telefoniert. Sie war den ganzen Spaziergang lang am Handy geblieben, und dann noch mal zwei Stunden, als ich wieder in meinem Apartment war. Sie war cool. Sie war richtig cool. Ich mochte sie. Dieser Versuch, den Fluch zu brechen, entpuppte sich als viel interessanter, als ich gedacht hatte.
Eine Glocke läutete, und die ersten Jugendlichen strömten aus dem Gebäude. Der letzte Tag der Sommerkurse. Als ich meinen Bruder Alex mit ein paar Freunden zu den Bussen gehen sah, fuhr ich die Seitenscheibe herunter und beugte mich über den Beifahrersitz. »Hey! Soll ich dich mitnehmen?«
Er sah strahlend zu mir herüber, verabschiedete sich schnell von seinen Freunden und trabte mit hüpfendem Rucksack auf mich zu. Als er beim Auto ankam, stieg ich aus und warf ihm die Schlüssel zu. Er fing sie mit einer Hand auf und drückte sie sich mit großen Augen an die Brust. »Echt?«
»Mom sagt, dass du Fahrpraxis brauchst. Also übernimmst du das Steuer.«
Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen und er stieß die Faust in die Höhe. »Jaaaa!«
Wir kurvten dreißig Minuten lang durch die Gegend, hielten an einem Drive Through und fuhren mit unseren Einkäufen zu Mom. Alex streifte unterwegs einen Randstein und übersah fast ein Stoppschild, aber wir kamen mit dem Leben davon.
»Wir sind da«, rief ich, als wir das Haus betraten und ich die Tür hinter mir zuzog. »Wir haben was von McDonald’s mitgebracht.«
»Wir sind in der Küche!«, rief Mom zurück.
Dort angekommen, sah ich sie die Spülmaschine einräumen. Leigh, ihre beste Freundin und Brads Mutter, saß am Küchentisch.
»Hallo, Leigh.« Ich stellte die Tüte mit dem Essen ab. »Hätte ich gewusst, dass du hier bist, hätte ich für dich auch was besorgt.«
Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, bei der die Kettchen an ihrem Unterarm klimperten. »In einer halben Stunde habe ich ein Bumble-Date. Der soll mir was zu essen spendieren.«
Ich hob die Augenbrauen. »Ein Date? Was ist aus George geworden.«
»Mit dem ist es vorbei, Justin. Möge Gott seiner Seele gnädig sein.«
Ich sah Leigh verdutzt an. »Dein Freund ist gestorben?«
»Nur für mich.«
Mom lachte, und ich schüttelte den Kopf.
Leigh war eine echte Marke. Sie war wie Mom achtundvierzig, aber ansonsten das absolute Gegenteil. Sie war bereits vier Mal verheiratet und doppelt so oft verlobt gewesen. Ihre Single-Phasen waren immer ein großer Spaß für die ganze Familie.
Ich hörte Chelsea die Treppe herunterrennen und holte das Essen aus der Tüte, während sie in die Küche gestürmt kam.
»Justin!« Sie schlang kurz die Arme um meine Beine und kletterte dann in Windeseile auf einen Stuhl. »Jippie!«, rief sie, als sie das Happy Meal entdeckte.
Ich stellte alles vor sie hin, öffnete die Schachtel mit den Chicken McNuggets und zog die Folie von der Süßsauer-Soße ab.
Mom blickte von der Spülmaschine auf und sah missbilligend zu, wie ich den Strohhalm in Chelseas Apfelsaft steckte. »Justin, warum hast du denn Getränke gekauft? Wir haben Apfelsaft hier. Das ist doch Geldverschwendung.«
»Wenn ich nicht das Happy Meal für sie kaufe, bekommt sie kein Spielzeug«, erwiderte ich schroffer als beabsichtigt.
Wenn Mom sich an meinem Tonfall störte, ließ sie es sich nicht anmerken.
»Dir habe ich ein Chicken-Sandwich mitgebracht«, sagte ich zu ihr und sah mich um. »Wo ist Sarah?«
Mom trocknete sich die Hände mit einem Geschirrtuch ab und nahm neben Leigh Platz. »Die ist in ihrem Zimmer.« Sie bemerkte, dass ich nichts vor mir stehen hatte, und sah mich fragend an. »Isst du nichts?«
»Nein, ich kann nicht lange bleiben«, sagte ich. »Ich muss noch mit Brad raus.«
Leigh verdrehte die Augen. »Heißt er etwa immer noch so? Christine, sag deinem Sohn bitte, dass er seinem Hund einen neuen Namen geben soll.«
»Er ist ein erwachsener Mann«, erwiderte Mom erschöpft. »Ich kann ihm gar nichts mehr vorschreiben.«
»Weißt du Leigh, ich habe lange darüber nachgedacht, und du hast recht: Ich benehme mich wirklich unmöglich«, sagte ich und schüttete Chelseas Pommes in ihre Nuggets-Schachtel. »Sobald Brad mir die siebentausend Dollar gibt, um die er mich betrügen wollte, werde ich den Hund sofort umtaufen.«
Leigh schnaubte. »Siebentausend? Du hast ein neues Apartment, Justin. Deine Miete ist niedriger als vorher. Wie kommst du darauf, dass er dir siebentausend Dollar schuldet?«
»Betrachte es als Schmerzensgeld.«
Leigh musste wider Willen lachen. »Und, wie hat er sich angestellt?«, fragte sie, noch immer kichernd, und deutete mit dem Kopf auf Alex.
»Sehr gut«, antwortete ich.
Alex schob sich mit strahlendem Gesicht Pommes in den Mund.
»Danke, dass du ihn abgeholt hast«, sagte Mom und rieb sich eines ihrer Handgelenke.
Leigh sah sie an. »Wie ist die Arbeit?«
Mom zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Ganz okay. Gestern habe ich vier Häuser geschafft. Die Kleins haben drei Stockbetten. Es fällt mir schwer, die alle zu machen, aber ich nehme so viele Jobs an, wie ich kann, bevor ich gehe.«
Bevor ich gehe.
Ich spürte, wie ein Muskel in meiner Wange zu zucken begann, und musste den Blick von ihr abwenden.
Mom putzte inzwischen bei anderen Leuten.
Es ist nichts verkehrt daran, eine Reinigungskraft zu sein. Mich wurmte nur, warum sie eine geworden war.
Sie hatte einen Bachelor in Rechnungswesen und als CFO gearbeitet. Aber ihr Abschluss und die letzten zwölf Jahre in ihrer alten Firma zählten jetzt nichts mehr. So einen Job würde sie nie wieder bekommen. Was sie getan hatte, wirkte sich bereits jetzt auf unser aller Leben aus, und dabei war sie noch nicht mal weg.
Meine Mutter musste ins Gefängnis.
Ich konnte es noch immer nicht fassen. Es kam mir einfach nicht real vor, aber das war es. Und bald würde es so weit sein. Ich würde mein Leben komplett auf den Kopf stellen müssen, damit sich für meine Geschwister nichts änderte. In ein paar Wochen würde ich offiziell das Sorgerecht für sie übernehmen. Dafür musste ich wieder hier einziehen und mein Apartment aufgeben. Das war zwar kein großer Verlust, aber es nervte mich.
Täte ich es nicht, müssten Chelsea, Alex und Sarah zu Leigh ziehen. Sie wären gezwungen, die Schulen zu wechseln und die Gegend zu verlassen, in der sie aufgewachsen waren. Es war schon schlimm genug, dass sie keinen Dad mehr hatten und nun auch noch ihre Mom verlieren würden. Ich konnte nicht zulassen, dass der Rest ihrer Welt auch noch zusammenbrach. Aber ich durfte gar nicht darüber nachdenken, was das für mich und mein Leben bedeuten würde, denn sobald ich es tat, bekam ich keine Luft mehr.
»Ich muss jetzt gehen«, sagte ich tonlos und deutete im Aufstehen mit dem Kinn auf die Tüte. »Soll ich das zu Sarah raufbringen?«
»Ja, wenn das geht«, sagte Mom.
Wortlos verließ ich die Küche.
Als ich vor Sarahs Tür stand, musste ich rufen, um die Musik zu übertönen. Einen Moment später machte sie auf und kehrte, ohne hallo zu sagen, ins Bett zurück.
Ich trat ein und sah mich um. »Das da ist neu«, sagte ich und deutete auf die rote LED-Lichterkette, die an den Wänden verlief. Das ganze Zimmer war in rotes Licht getaucht. Der Anblick war irgendwie deprimierend. »Ich habe dir was von McDonald’s mitgebracht.«
»Danke«, murmelte sie, ohne von ihrem Handy aufzublicken.
Ich stellte das Essen auf ihren Schreibtisch. »Was hast du in letzter Zeit so gemacht?«
Keine Antwort.
»Siehst du dir irgendwelche coolen Serien an?«
Sie hob den Kopf und bedachte mich mit einem genervten Blick.
»Schon gut«, sagte ich. »Dann bis später.«
»Tschüss«, gab sie gereizt zurück.
Ich ging.
Das war noch so etwas, worüber ich mir Sorgen machte. Mit Alex war es einfach, mit Chelsea in gewisser Weise auch. Aber ich wusste nicht, was in letzter Zeit mit Sarah los war. Sie war launisch und wurde schnell wütend, und nun würde ich herausfinden müssen, was mit ihr nicht stimmte.
Bei dieser Vorstellung fühlte ich mich schon jetzt komplett erschöpft.
Die Kinder brauchten wahrscheinlich eine Therapie. Ich würde jemanden finden müssen, zumindest für die älteren beiden, die natürlich mitbekamen, was vor sich ging. Ein weiterer Punkt auf der endlos langen Liste der Dinge, für die ich demnächst verantwortlich sein würde.
Ein paar Stunden später kehrte ich vom Joggen nach Hause zurück und legte für den nächsten Tag Buffalo Wings in den Schongarer. Anschließend googelte ich Familientherapeuten und schickte ein paar von ihnen E-Mails, was mir zumindest das Gefühl gab, etwas Sinnvolles zu tun. Anschließend überlegte ich, bei Brad oder Benny vorbeizuschauen, um nicht in Grübeleien zu versinken, doch stattdessen ergab sich etwas Besseres. Eine Nachricht von Emma: »Was machst du gerade?«	
Im Moment war sie meine liebste Ablenkung. Genauer gesagt, war sie das Einzige in meinem Leben, das nicht hart nervte.
Anstatt ihr zurückzuschreiben, rief ich sie an.
»Hallo«, sagte sie.
»Hallo.«
Ich hörte ein langes Reißverschlussgeräusch. Wahrscheinlich von einem Gepäckstück.
»Was machst du?«, fragte ich. »Packst du gerade für Hawaii?«
»Nein, noch nicht. Ich habe nur etwas in eine Tasche geworfen. Ich packe erst am Morgen der Abreise.«
»Wirklich?« Ich setzte mich vor meine Monitore. »Ich brauche zum Packen immer einen ganzen Tag.«
»Weil du erst überlegen musst, was du brauchst«, erwiderte sie. »Bei mir ist das ganz leicht. Ich nehme einfach alles mit, womit ich gekommen bin.«
Lächelnd öffnete ich eine Tabelle, mit der ich am Vorabend angefangen hatte, und fragte: »Hast du einen Moment?«
»Ja, sonst wäre ich nicht rangegangen.«
»Wir wollten zwar warten, bis du wieder irgendwo auf dem Festland bist, aber ich habe überlegt, dass wir uns schon mal auf die Rahmenbedingungen einigen sollten. Damit wir gleich loslegen können, sobald wir uns treffen.«
»Rahmenbedingungen? Wofür?«
»Für diese Dating-Sache. Damit wir es richtig machen. Das muss ein kontrolliertes Experiment werden. Es ist wichtig, dass wir alle Voraussetzungen erfüllen, die bei uns immer wieder zum selben Resultat führen. Wie lange die Dates dauern sollen, was wir dabei tun, wohin wir gehen. Wir müssen sichergehen, dass alles stimmt.«
»Oh«, antwortete sie. »Gute Idee. Du bist ja wirklich sehr gut organisiert.«
»Das muss ich bei meinem Job auch sein. Ich habe eine Tabelle angelegt. Ich schicke sie dir, wenn ich damit fertig bin.«
»Okay.«
»Also gut, wir müssen uns mindestens viermal sehen«, sagte ich, »und zwar innerhalb eines Monats. Ist es entscheidend, wie lang die einzelnen Dates dauern?«
»Ich glaube, es sollten mindestens zwei Stunden sein.«
»Vielleicht sollten wir drei Stunden einplanen, zur Sicherheit.«
»Okay. Drei Stunden klingt gut.«
»Oder länger. Die Dates könnten definitiv auch länger dauern. Aber natürlich nur, wenn es uns beiden richtig erscheint.«
»Klar.«
Ich lächelte. »Gibt es irgendetwas, das wir auf jeden Fall tun müssen?«, fragte ich. »Etwas, das bei sämtlichen in Frage kommenden Dates gleich war? Waren das zum Beispiel alles Verabredungen zum Abendessen?«
»Die waren alle unterschiedlich.«
»Okay, bei mir auch«, erwiderte ich.
»Müssen wir uns küssen?«, fragte Emma.
»Ich habe alle Frauen mindestens einmal geküsst«, sagte ich.
»Bei mir war es auch so. Und die Männer haben immer den Anfang gemacht.«
»Okay. Dann müssen wir uns einmal küssen, und ich mache den ersten Schritt. Mit oder ohne Zunge? Bei mir hat beides ausgereicht.«
»Mit. Dann hast du also Brads Freundin geküsst. Fühlt sich das jetzt komisch an?«
»Eigentlich nicht. Es war ein Kuss mit geschlossenen Lippen, und ich glaube, wir haben ihn beide nicht sonderlich genossen. Es hat sich angefühlt, als würde ich meine Schwester küssen.«
»Ha.«
»Sex war keine unbedingte Voraussetzung, oder?«, fragte ich, so sachlich wie möglich.
»Wenn es so gewesen wäre, würde ich mich nicht darauf einlassen, nur um das Experiment durchzuführen«, erwiderte sie. »Nur damit du es weißt.«
»Mir geht es ausschließlich darum, dass wir nichts übersehen. Für mich ist es auch keine Voraussetzung. Und ich sehe es genauso wie du. Was für eine ekelhafte Vorstellung.« Ich gab ein Geräusch von mir, als würde ich mich schütteln. »Ich gehöre zu den Männern, die erst beim fünften Date Sex haben«, sagte ich. »Du hast also Glück gehabt.«
Sie lachte.
»Dann fasse ich mal zusammen«, sagte ich. »Wir müssen uns im Laufe eines Monats viermal sehen, einmal pro Woche und jeweils mindestens drei Stunden lang. Wir können unternehmen, was wir wollen, wir müssen uns täglich schreiben oder miteinander telefonieren, und ich muss dich mindestens einmal küssen. Habe ich irgendwas vergessen?«
»Nein, ich glaube, das ist alles.«
»Also vier Dates, ein Kuss und dann Schluss.«
»Vier Dates, ein Kuss und dann Schluss«, pflichtete sie mir bei.
»Dann schreibe ich das mal alles zusammen. Gib Bescheid, falls dir noch irgendwas einfällt.«
»Okay.«
Das war der Moment, in dem sie das Gespräch leicht hätte beenden können, doch stattdessen fragte sie: »Und, was hast du heute gemacht?«
Grinsend lehnte ich mich auf meinem Bürostuhl zurück. Sie wollte auch nicht auflegen. »Hmm, mal sehen. Nach dem Aufwachen habe ich genau das Gleiche getan wie gestern – ich habe meinen Kaffee getrunken und finster die Plakatwand angestarrt. Bin mit Brad rausgegangen, hab ein paar Stunden gearbeitet und dann habe ich meinen kleinen Bruder zu seinen Fahrstunden gebracht … Oh, das habe ich ja ganz vergessen. Ich habe außerdem was für dich gemacht.«
»Ehrlich? Was denn?«
Ich beugte mich über mein Keyboard und schickte ihr die Nachricht, die ich schon die ganze Zeit geöffnet im Ordner mit meinen E-Mail-Entwürfen liegen hatte.
»Ich lege jetzt auf, damit du es dir anschauen kannst. Check dein Handy.«

					5 Emma

				Justin schickte mir ein PDF. Als ich es öffnete, musste ich sofort loslachen.

					Justin Dahl hat dich dazu eingeladen, einen Fluch mit ihm zu brechen. Herzlichen Glückwunsch!

					Wir wissen, dass es viele verschiedene Möglichkeiten gibt, einen Fluch zu brechen, und dass es schwer sein kann, den richtigen Partner dafür zu finden. Daher haben wir ein paar Rezensionen zusammengestellt, um dir die Entscheidung zu erleichtern.

					 

					»Justin war ein vollendeter Kavalier. Und nach unserer Trennung habe ich meinen Mann Mike kennengelernt! 10/10 – ich würde immer wieder mit ihm Schluss machen.« – Sabrina B.

					 

					»Justin riecht sehr gut. Sogar meine Katze mochte ihn, und der kann es eigentlich niemand recht machen. Eine absolute Empfehlung.« – Karina S.

					 

					»Justin hat meine wildesten Träume wahrgemacht – die darin bestanden, nicht ihn in Disneyland zu heiraten! Wenn möglich, würde ich ihm sechs Sterne geben.« – Kimberly R.

					 

					»Justin hat meinen Hund und meine Grandma aus einem brennenden Gebäude gerettet. Er ist mein Held.« – Eine echte Person

				
Und als Letztes:

					»Ich schreibe das hier nur, weil ich möchte, dass er eine Freundin findet, die ihm sagt, wie dumm es von ihm war, seinen Hund Brad zu nennen, und dass er ihn umtaufen soll. Justin war sehr höflich und ist ein äußerst reinlicher Mensch. Jeder sollte ihn daten.« – Faith

				
Lachend schüttelte ich den Kopf und schrieb ihm zurück.

					ICH: Nerd

				
Er antworte mit Lach-Emojis.
Ich musste zugeben, dass er während unseres Marathontelefonats am Vortag mein Interesse an Minnesota geweckt hatte. Vor allem hatte er mich aber auf ihn selbst neugierig gemacht. Deswegen hatte ich den ganzen Tag telefoniert, mehrere E-Mails geschickt und eine Präsentation für Maddy vorbereitet. Da nicht mehr viel Zeit war, würde ich noch an diesem Abend mit ihr sprechen müssen, und ich wusste, dass es nicht leicht werden würde. Mit einem tiefen Seufzer stand ich auf und machte mich auf die Suche nach ihr.
Ich fand sie im Wohnzimmer, wo sie vor dem brennenden Kamin auf dem Sofa saß und durch ihr Handy scrollte. »Hey. Hast du kurz Zeit? Ich will mit dir über etwas reden.«
Maddy sah ruckartig zu mir auf. Dann fiel ihr Blick auf den Laptop, den ich in der Hand hielt, und sie wusste aus irgendeinem Grund sofort, was ich vorhatte. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein, nein, nein, nein. Nein.«
Ich trat ein und setzte mich neben sie. »Hör mir wenigstens zu.«
»Wir gehen nach Hawaii, Emma. Ich war mit Aussuchen dran. Ich habe mir einen neuen Badeanzug gekauft …«
»Den kannst du auch woanders tragen.«
»Ich werde nicht nach Minnesota ziehen. Das ist absolutes Hinterland und nicht mal annähernd in unseren Top 25 …«
»Woher wusstest du, dass ich mit dir über Minnesota reden will?«
»Weil du total von diesem Dingsbums fasziniert bist? Hör mir gut zu: Du magst ihn gar nicht wirklich. Es kommt dir nur so vor, weil er eins neunzig groß ist.«
Ich lachte. »Er ist nicht eins neunzig groß.«
»Ach ja, wie groß ist er dann?«
»Keine Ahnung. Ich habe ihn nicht gefragt. Es ist mir egal.«
»Wie auch immer. Für mich sieht er aus wie eins neunzig, und ich glaube, das trübt dein Urteilsvermögen. Du wirst mich nicht dazu bringen, Hawaii gegen Minnesota einzutauschen.«	
»Warum nicht?«, fragte ich. »Es ist ein sehr schöner Staat, und wir könnten von dort Tagesausflüge nach Kanada unternehmen. Erinnerst du dich noch an den Cupcake-Laden, den du im Food Network entdeckt hast? Nadia Cakes? Die haben dort zwei Filialen. Und die Top 25 sind nur eine Richtlinie, keine eiserne Regel.«
Maddy verschränkte die Arme. »Und ob die eine eiserne Regel sind, eine, die wir in den letzten drei Jahren kein einziges Mal gebrochen haben. Versuch ja nicht, mich mit Cupcakes von einer tropischen Insel wegzulocken. Ist der Penis dieses Mannes wirklich so spektakulär?«
»Maddy!«
»Was denn?! Deine plötzliche Liebe für den Mittleren Westen kaufe ich dir nicht ab. Tu bloß nicht so, als ob es dir nicht einzig und allein um diesen Typen ginge.«
»Er heißt Justin. Und ja, ein bisschen geht es schon um ihn. Aber nur aus logistischen Gründen.«
»Ach ja? Und was heißt das?«
Ich zog ein Bein unter mich. »Okay, ich weiß, das hört sich komisch an, aber wenn Justin und ich einen Monat lang miteinander gehen und dann Schluss machen, dann wird ›rein theoretisch‹« – ich malte Anführungszeichen in die Luft – »der nächste Mann der Richtige für mich sein.«
Maddy sah mich mit großen Augen an.
»Was schaust du denn so? Das hört sich doch witzig an. Erzähl mir nicht, dass du nicht auch wissen willst, ob es funktioniert.«
»Lass ihn nach Hawaii fliegen, und ihr findet dort heraus, ob es funktioniert. Wir stellen für Männer nicht unser Leben auf den Kopf. Wir verzichten für Männer auf nichts. Wir werfen für Männer nicht unsere ausgetüftelten Pläne über den Haufen. Nein, nein, nein und nochmals nein.«
»Hin- und Rückflugtickets nach Hawaii kosten rund tausend Dollar. Ich kann ihm nicht vorschlagen, einen Monat lang jede Woche eins zu kaufen. Das ergäbe keinen Sinn. Schau mal.«	
Ich öffnete den Laptop. »Sieh dir die Unterkunft an, die ich für uns gefunden habe.«
»Keine Unterkunft der Welt wäre toll genug, um mich …«
»Es ist ein historisches kleines Haus auf einer Insel mitten in einem See.«
Sie stutzte. Damit hatte ich ihre Aufmerksamkeit erregt.
Ich öffnete den Tab und drehte den Laptop so, dass sie den Bildschirm sehen konnte. »Es hat zwei Schlafzimmer, und es ist total hübsch. Schau dir die Veranda an. Darauf könnten wir jeden Morgen unseren Kaffee trinken und aufs Wasser schauen. Es hat einen Sandstrand mit einer Feuerstelle.«
Sie betrachtete die Bilder mit zusammengepressten Lippen. Schließlich hob sie den Kopf und sah mich scharf an. »Wenn es auf einer Insel steht, wie sollen wir dann dahin kommen?«
»Zu dem Haus gehört ein Boot.«
Sie hob die Augenbrauen. »Ein Boot?«
»Ein Kahn.«
Sie dachte einen Moment nach. »Könnte ich die Kapitänin sein?«
Ich nickte. »Du bist die Kapitänin. Das Krankenhaus ist nur fünfzehn Minuten entfernt. Und rate mal, welches es ist? Das Royaume Northwestern.«
Sie hob die Augenbrauen noch höher. »Das Royaume?«
»Ja.«
Minnesota gehörte zwar nicht zu unseren Top-25-Staaten, aber das Royaume Northwestern war eines der besten Krankenhäuser der Welt. Es war der größte Pluspunkt bei meinem Vorschlag. In Krankenhäusern wie dem Royaume herrschte kein Mangel an Pflegern und Schwestern, außerdem gab es dort schöne Aufenthaltsräume und viele andere Annehmlichkeiten.
Maddy schien einen Moment lang wankelmütig zu werden, doch dann schüttelte sie erneut vehement den Kopf. »Wir werden die Leute von der Agentur vor den Kopf stoßen, wenn wir Hawaii sausen lassen.«
»Nein. Wir haben noch nichts unterschrieben, und am Royaume ist gerade etwas frei. Sie haben gesagt, dass sie uns gern switchen würden. Und es sind ja bloß sechs Wochen. Die sind im Handumdrehen vorbei. Es ist nur der Sommer.«
Maddy lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Und in welcher Abteilung?«, fragte sie und fixierte mich eindringlich.
Ich klappte den Laptop zu und murmelte die Antwort, ohne sie anzusehen.
Sie beugte sich vor. »Was? Ich konnte dich nicht richtig verstehen. Einen Moment lang glaubte ich fast, du hättest Chirurgie gesagt.«
Ich sah sie an. »Habe ich auch. Sie suchen Schwestern für die Chirurgie.«
Maddy schlug klatschend die Hände auf die Oberschenkel und stand auf. »Nein.«
»Ach komm!«, sagte ich, während sie zur Tür ging. »So schlimm wird es schon nicht sein!«
Maddy drehte sich um. »Chirurgie soll nicht schlimm sein? Willst du mich auf den Arm nehmen? Chirurgen sind Arschlöcher. Und je besser sie sind, desto abscheulicher sind sie. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie absolut unausstehlich sich die Ärzte dort verhalten. Was wir uns da Tag für Tag alles anhören müssten … Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das mache ich nicht. Auf keinen Fall.«
»Sie sind nur Arschlöcher, wenn man seinen Job nicht beherrscht.«
»Die stehen voll drauf, Schwestern zum Heulen zu bringen. Wir wären ihre Opferlämmer. Und du weißt genauso gut wie ich, dass wir als Neulinge sämtliche miesen Jobs bekommen würden. Die würden uns ständig hin und her hetzen. Nein.«	
Ich stieß den Atem aus und stellte den Laptop behutsam neben mich auf die Couch. »Ich wollte das eigentlich nicht tun …«
Sie verschränkte die Arme. »Was tun?«
»Den Trailer Park erwähnen.«
Ich ließ den Satz zwischen uns hängen.
Maddys Arme sanken herab. »Du hast gesagt, dass du nie wieder davon anfangen würdest«, hauchte sie.
»Nein, ich habe gesagt, dass ich den Mantel des Schweigens darüber decken würde, aber jetzt lüfte ich ihn wieder, weil du mir keine andere Wahl lässt.«
»Das war vor drei Jahren, Emma …«
»Ich habe einem dreimonatigen Aufenthalt in einem Luxus-Trailer in einem Luxus-Trailer-Park in Utah mit allen erdenklichen Annehmlichkeiten zugestimmt …«
»Emma …«
»Und was wir dort vorfanden, war ein zweitausend Jahre alter Camper mit kaputter Klimaanlage, Mäusen, einem leeren Pool und einem gruseligen Waschraum. Da gerade Hochsaison war, gab es nichts, was wir stattdessen hätten mieten können, und so steckten wir drei Monate lang im Wohnmobil aus ›Breaking Bad‹ fest …«
»Ich hatte etwas anderes aufgetan, aber das wolltest du ja nicht!«
»Ernsthaft? Das freie Zimmer bei dem Saufkopf, den du in der Notaufnahme kennengelernt hast. Hätten wir wirklich bei dem Typen wohnen sollen, der mir ständig erklärt hat, ich wäre hübscher, wenn ich mehr lächeln würde?«
Maddy wandte den Blick ab. »Ich kann echt nicht glauben, dass du jetzt damit kommst«, murmelte sie.
Ich stand auf und ging langsam zu ihr. Mir war klar, dass ich sie an der Angel hatte. »Ich bitte dich nur darum, Hawaii um sechs Wochen zu verschieben. Wir werden in einem hinreißenden Häuschen auf einem See wohnen und ein Boot haben. Und wir können das Royaume von unserer To-do-Liste streichen. Ja, mir ist klar, dass die Chirurgie nicht ideal ist, aber wir werden mit ein paar der größten Koryphäen auf diesem Gebiet zusammenarbeiten. Und zusätzlich kann ich dieses Experiment mit Justin machen … Das wird ein Abenteuer.«
Maddy antwortete nicht.
»Du kannst entscheiden, wo wir die nächsten zwei Male hingehen werden. Sechs Monate, über die allein du bestimmst.«
Ihr Blick glitt zu mir. »Kann es auch die ganze Zeit nur ein Ort sein?«
»Wir sind noch nie sechs Monate lang irgendwo geblieben«, erwiderte ich überrascht.
»Na ja, wir entscheiden uns ja auch nie für einen Staat außerhalb unserer Top 25 oder sagen kurzfristig Einsätze ab.«
Mein Herz begann zu pochen. Keine Ahnung, warum mich der Gedanke, länger an einem Ort zu bleiben, in leichte Panik versetzte. Wahrscheinlich nur, weil sich dadurch unser gewohnter Ablauf verändern würde. Schließlich brachen wir jedes Mal die Zelte ab und zogen weiter, sobald ein Vertrag auslief.
Aber ich wollte es so. Dieser Umzug versprach, lustig zu werden. Und würden wir bis nach Hawaii damit warten, wäre es in Minnesota bereits deutlich kälter. Den Winter würde ich unter gar keinen Umständen dort verbringen – egal, wie sehr Justin sich bemühte, ihn schönzureden.
»Also gut«, sagte ich. »Wir können auch sechs Monate lang an einem Ort bleiben. Wo immer du möchtest.«
Maddy holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Gut«, murmelte sie zögerlich und sah mich an. »Dann werden wir nach Minnesota gehen.«
Ich begann durchs Wohnzimmer zu hüpfen.
Sie deutete ruckartig mit dem Finger auf mich. »Aber du darfst nie, nie wieder den Trailer Park erwähnen. Damit sind wir jetzt quitt. Und du kaufst mir Cupcakes, wenn wir dort sind, sonst lasse ich unseren Deal platzen.«
Ich hopste zu ihr zurück und umarmte sie.
Maddy schüttelte den Kopf. »Chirurgie und kein Hawaii, nur damit du mit irgendeinem Typen Schluss machen kannst.«
»Wir haben schon merkwürdigere Dinge getan.«
»Ja«, sagte sie. »Das stimmt.«

					*

				
Ich erzählte Justin nichts von unseren geänderten Plänen, während wir uns sporadisch schrieben und telefonierten. Ich wollte ihn überraschen. Anderthalb Wochen später packten Maddy und ich zusammen und brachen zu unserer zweitägigen Fahrt nach Minnesota auf.
Die Frau, an die wir uns wegen des Hauses wenden sollten, hieß Maria. Sie arbeitete für den Eigentümer, der seinen Hauptwohnsitz am Seeufer hatte. Wir würden unser Auto in seiner Einfahrt abstellen und sein Dock benutzen, um zu unserem Haus auf der Insel und wieder zurück ans Festland zu gelangen.
Als wir fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit ankamen, blieben wir einen Moment lang glotzend im Auto sitzen. Das Gebäude, in dem der Mann lebte, war riesig. Ein Herrenhaus.
»Womit zum Teufel verdient dieser Typ sein Geld«, fragte Maddy kopfschüttelnd.
»Keine Ahnung«, hauchte ich.
Sie sah mich an. »Wie hast du unsere Unterkunft noch mal gefunden?«
»Über unsere Vermittlungsagentur. Die Frau, mit der ich gesprochen habe, schien jemanden zu kennen. Ich glaube, wir hatten einfach Glück.«
Ich stieg aus und schirmte mit der Hand meine Augen vor der Sonne ab, um das Anwesen besser betrachten zu können. Ein Haus wie dieses hatte ich noch nie von Nahem gesehen. Es erinnerte mich an ein Schloss, mit Backsteinmauern, Spitztürmchen und mindestens vier Schornsteinen.
»Vielleicht ist er ein berühmter Rapper?«, sagte Maddy. »Oder ein Konzernchef.«
»Jeff Bezos vielleicht«, scherzte ich.
»Er hat wahrscheinlich einen Helikopterlandeplatz auf dem Dach.«
»Wahrscheinlich …«
Während wir unsere Taschen aus dem Kofferraum holten, trat eine braunhaarige Frau mittleren Alters aus der Seitentür der Dreifachgarage. »Sind Sie Emma?«, fragte sie mit einem starken mexikanischen Akzent.
»Ja, hi.« Ich lächelte.
»Hallo, ich bin Maria«, sagte sie. »Ich bringe Sie zu Ihrem Haus. Ist das Ihr ganzes Gepäck?« Sie deutete auf unsere fünf Taschen, von denen drei mir gehörten.
»Das ist alles«, erwiderte ich. »Ist es okay, wenn wir unser Auto hier stehen lassen?«
»Nein«, sagte sie und nahm eine von Maddys Taschen. Sie reichte uns eine Fernbedienung und deutete auf das Tor ganz links. »Sie können es da drinnen abstellen. Der Chef will keine Fahrzeuge im Hof sehen. Ich warte, während Sie es umparken.«
Wir fuhren das Auto in die Parkbucht, die sich als Duplex-Stellplatz herausstellte. Als Maria nicht zu uns herüberschaute, sah Maddy mich mit großen Augen an und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. Danach folgten wir Maria durch den großen Garten hinterm Haus zum See, wobei wir unser Gepäck über den perfekt getrimmten Rasen hinter uns her schleiften.
Auf der Rückseite war das Haus noch prächtiger als vorne. Im Garten gab es einen Pool und einen abgeschlossenen Pavillon. Auf dem Sandstrand standen mehrere Adirondack-Stühle, dahinter lag eine Jacht.
Am Ende des Stegs war ein alter Ponton-Kahn an einem Pfahl vertäut. Er sah aus, als wäre er in einem Sturm angeschwemmt worden.
»Das ist Ihr Boot«, sagte Maria. »Es ist so alt, dass Sie damit bedenkenlos überall dagegen knallen können. Dem Chef wird es nichts ausmachen. Wissen Sie, wie man ein Boot fährt?«
»Nein«, gab ich zu.
Maria öffnete eine Tür in der Seite des Kahns und brachte unsere Taschen an Bord. »Ich zeige es Ihnen. Es ist ganz einfach. Wie Autofahren.«
Wir stellten uns hinter sie und ließen uns zeigen, wie man den Motor anließ und den Schub erhöhte beziehungsweise verringerte. Dann band Maria den Kahn los und stieß uns vom Steg ab. Zunächst schaltete sie die Schiffsschraube in den Rückwärtsgang und steuerte uns gekonnt aufs offene Wasser hinaus. Als wir weit genug vom Steg entfernt waren, wendete sie das Gefährt und richtete den Bug auf eine große Insel, ungefähr in der Mitte des Sees.
Während wir fuhren, sprach Maria über die Schulter zu uns. »Das Boot ist nicht sehr schnell, und das Funkgerät funktioniert nicht. Unter den Sitzen befinden sich Rettungswesten und ein Paddel. Tanken müssen Sie am Jachthafen. Ich zeige Ihnen auf der Karte, wo er ist. Schauen Sie sich das Haupthaus an, damit Sie auf dem Rückweg wissen, wohin Sie müssen.«
Maddy schnaubte leise. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass wir das Haus verfehlen. Das kann man wahrscheinlich sogar vom Weltall aus sehen.«
Der warme Sommerwind ließ meine Haare flattern. Ich musste sie ihm Nacken festhalten, damit sie mir nicht ständig ins Gesicht wehten. Die Sonne brannte auf uns herunter. Das Boot hatte kein Dach, wie ein altes, maritimes Cabrio ohne Verdeck. Es war den Elementen vollkommen ungeschützt ausgesetzt.
Maddy dachte offensichtlich das Gleiche wie ich. »Regnet es viel in Minnesota?«, fragte sie laut, um den alten Motor zu übertönen.
»Die ganze Zeit«, antwortete Maria. »Ich bin so froh, dass der Chef das Haus vermietet. Es ist das erste Mal, dass er das tut.«
»Wieso hat er sich jetzt dazu entschieden?«, rief ich.
Maria winkte ab. »Er benutzt es nie. Vor ein paar Jahren hat ihn seine Freundin verlassen, und seitdem ist er kein einziges Mal mehr dort gewesen. Dieser Ort macht ihn zu traurig, weil er immer mit ihr hergekommen ist, verstehen Sie? Das Haus befindet sich seit fünfzig Jahren im Besitz seiner Familie, und nun steht es leer. Sie werden sehen, es wird Ihnen gefallen.« Sie deutete mit dem Kopf nach vorne. »Sehen Sie den Steg mit der Eule?«
Wir reckten die Hälse. An der Insel gab es eine kleine Anlegestelle, an deren Ende eine Eule aus Plastik kauerte. »Das ist es. Ganz leicht zu finden. Und Sie können von dort das Haus sehen. Habe ich es Ihnen nicht gesagt? Ganz simpel.«
Ich war erleichtert, dass die Überfahrt so kurz war. Auf der Karte vom Lake Minnetonka hatte die Distanz riesig gewirkt, und ich hatte ein wenig Sorge gehabt, dass wir uns unterwegs verirren könnten, aber man konnte wirklich von einer Anlegestelle bis zur anderen schauen.
Als wir den Steg erreichten, was viel länger dauerte, als ich angesichts der kurzen Entfernung angenommen hatte – Maria hatte recht: Das Boot fuhr wirklich nicht schnell –, packte Maddy einen der Pfähle und zog uns dichter heran. Maria zeigte mir unterdessen, wie man den Motor abstellte. Anschließend führte sie uns vor, wie man das Boot festmachte und die Batterie ausschaltete. Dann nahmen wir das Gepäck.
Die Rollen unserer Reisetaschen ratterten über die Planken des Stegs, während wir uns dem Anwesen näherten. Ich sah einen kleinen Sandstrand, auf dem gerade mal eine Feuerstelle und vier Liegestühle Platz fanden. Am oberen Ende einer zickzackförmigen Holztreppe machte ich zwischen den Bäumen ein kleines weißes Haus aus. Wir hatten auf beiden Seiten Nachbarn, doch die waren so weit weg, dass sie uns nicht stören würden.
Wir schleppten die Taschen die Stufen hinauf und schwitzten, als wir die Vordertür erreichten. Als Erstes durchquerten wir eine verglaste Veranda mit Blick auf den See. Maddy und ich sahen uns an. Die Veranda war hinreißend eingerichtet, mit weißen Korbschaukelstühlen, einem dazu passenden kleinen zweisitzigen Sofa mit dicken geblümten Kissen und einem hübschen Couchtisch sowie Farnen in schmiedeeisernen Pflanzkübeln und Hängekörben.
»Das ist es«, sagte Maria und sperrte die Haustür auf. »Kerzen sind leider nicht erlaubt, aber Sie können den Kamin verwenden. Es gibt keine Heizung.« Damit stieß sie die Tür auf und wir folgten ihr in ein wunderhübsches, sonnendurchflutetes und gemütliches Wohnzimmer. Maddy und ich schauten uns lächelnd um. »Oh, wow. Das ist ja sogar noch schöner als auf den Fotos«, sagte ich.
Maria machte einen zufriedenen Eindruck.
Das Haus war in einem traditionellen Landhausstil eingerichtet. Bunte Teppiche bedeckten das Parkett. Vor einem gemauerten Kamin stand eine große weiße Couch, mit einer schweren Strickdecke über einer Lehne und karierten Sofakissen an beiden Enden. Darüber hinaus enthielt der Raum ein paar unterschiedliche, kuschelig aussehende Sessel und eine zum Beistelltisch umfunktionierte Aussteuertruhe. Über dem Esstisch in der Küche, an dem vier Personen sitzen konnten, hing ein aus Treibholz gefertigter Kronleuchter. Die Wände waren von einer großen weißen Spüle und weißen Schränken mit Glastüren gesäumt, in denen Einmachgläser und handgemachte Schüsseln und Teller standen. Es gab keine Spülmaschine, aber das würden wir überleben.
Maria sah sich seufzend um und schüttelte den Kopf. »Jedes Jahr komme ich hierher, putze das Haus und fege Staub. Aber er kommt nie. Schließlich habe ich zu ihm gesagt: ›Warum machen Sie nicht jemand anderen damit glücklich? Vermieten Sie es.‹ Ich bin froh, dass er auf mich gehört hat.«
»Ich auch«, sagte Maddy.
»Ein Haus wie dieses sollte von Lachen erfüllt sein«, sagte Maria, während sie uns die Schlafzimmer zeigte. »Und von Erinnerungen.«
Die Schlafzimmer befanden sich neben dem Wohnzimmer, auf beiden Seiten eines kurzen Flurs, mit einem gemeinsamen Bad in der Mitte. Letzteres war mit einer weißen Wanne mit Klauenfüßen, hellblauen Fliesen und einem alten, freistehenden Waschbecken auf einem Podest ausgestattet. Ich bezog das Zimmer mit der gepolsterten Lesenische vor dem Fenster und Maddy das andere, in dem in einer Ecke eine bequeme Schaukel hing.
»Wo sind die Waschmaschine und der Trockner?«, fragte Maddy am Ende der Führung und sah sich suchend um.
»Es gibt keine Waschmaschine«, sagte Maria. »Wenn Sie mir Ihre Schmutzwäsche geben, wasche ich sie für Sie. Das kostet extra. Ansonsten können Sie auch in den Waschsalon gehen, aber der ist nicht gerade um die Ecke. Ihren Müll müssen Sie übrigens auch selbst wegbringen. Auf der Insel gibt es keine Müllabfuhr. Wenn Sie wieder auf dem Festland sind, können Sie ihn in die Tonnen in der Garage werfen.«
Maddy und ich nickten.
»Lassen Sie sich Ihre Post an die Hausadresse schicken«, fuhr Maria fort. »Ich deponiere sie in der Garage für Sie. Und rufen Sie mich einfach an, falls es irgendwelche Probleme gibt.«
Zuletzt gab Maria uns die Haustürschlüssel und ihre Telefonnummer. Dann schipperten wir sie zum großen Haus zurück. Bei Maria hatte die Überfahrt ganz leicht ausgesehen. Nun war ich jedoch froh, dass das Boot so alt und schäbig aussah, da es tatsächlich recht schwer zu manövrieren war und wir vermutlich einige Mal damit gegen die Anlegestellen knallen würden.
Zurück am Festland beschlossen wir in die Stadt zu fahren und Lebensmittel einzukaufen.
»Es ist toll, oder?«, fragte ich Maddy, während ich aus der Garage ausparkte.
»Ja, das ist es.«
»Hast du die niedlichen Bilder an den Wänden gesehen? Mit den Alltagsszenen aus dem Leben der Leute am und auf dem See.«
»Ja.« Maddy schüttelte einen Flipflop ab und stellte ihren nackten Fuß auf den Beifahrersitz, sodass sie das Kinn auf das Knie stützen konnte. »Es ist, als wären wir in die 1950er zurückgekehrt.«
Ich lächelte.
»Was glaubst du, wem das Haus gehört?«, fragte ich.
»Dem Chef.«
Ich lachte. »Irgendwie traurig, dass er es nicht mehr benutzt«, fügte ich nach kurzem Schweigen hinzu, während ich auf die Landstraße bog.
»Anscheinend enthält es zu viele schmerzliche Erinnerungen für ihn.«
»Ja, aber wir werden es zu schätzen wissen.«
Wir fuhren ungefähr eine Meile bis zu einem Gewerbegebiet, in dem es laut Google Maps einen Supermarkt gab.
Kurz vor dem Ziel blieb mein Blick an etwas hängen. »O mein Gott«, sagte ich. »Ich muss seitlich ranfahren.«
Maddy sah aus dem Fenster. »Was ist denn los?«
»Ich habe etwas für Justin entdeckt«, sagte ich, während ich auf den Parkplatz des Shoppingcenters bog und anhielt.
Maddy sah sich um. »Was willst du hier für Justin besorgen?«
»Warte kurz.«
Ich nahm das Handy und begann zu tippen.

					ICH: Sag mir, wie viele Finger ich hochhalten soll.

				
Eine Sekunde später:

					JUSTIN: Hallo, bist du in Hawaii? Wie war der Flug? Seid ihr gut angekommen?

				
Ich lächelte schief.

					ICH: Ja. Wie viele Finger? Ich habe eine Überraschung für dich.

				
Er antwortete mit einem lächelnden Emoji und der Zahl drei.
»Dann mal los«, sagte ich und stieg aus.
»Was zum Henker machen wir hier?«, fragte Maddy und folgte mir.
»Mach ein Foto von mir auf der Bank an der Bushaltestelle. Und achte darauf, dass es gut wird.«
Sie machte das Foto und reichte mir mein Handy zurück. Ich beschnitt es, sodass nur ich und die Anzeige auf der Rückenlehne der Bank darauf zu sehen waren. Dann schickte ich es Justin.
Fünfzehn Sekunden später begann mein Handy zu läuten.

					6 Justin

				Als ich das Foto öffnete, das sie mir geschickt hatte, sprang ich so schnell auf, dass mein Stuhl umkippte. Brad erschrak und versteckte sich unter dem Tisch.
Ich traute meinen Augen nicht. Das konnte nicht sein. Auf gar keinen Fall.
Das Herz schlug mir bis zum Hals. Sie saß auf einer Wartebank an einer Bushaltestelle. Einer Toilet-King-Wartebank. Sie war hier.
Ich rief sie sofort an.
»Justin …«
»Ist das dein Ernst? Bist du hier?«
Sie antwortete nicht, aber ich glaubte, sie lächeln zu hören.	
Ich begann in meinem Apartment hin und her zu gehen. »Macht ihr auf eurem Weg nach Hawaii einen Zwischenstopp in Minnesota? Können wir uns treffen? Ich könnte dich zum Abendessen ausführen. Ich kann sofort aufbrechen.«
Sie begann zu lachen. »Justin.«
»Ja?«
»Ich bin sechs Wochen hier.«
Ich blieb stehen und grinste breit. »Ihr habt Hawaii sausen lassen?«
»Bist du überrascht?«, fragte sie.
Ich biss mir in die Fingerknöchel und stieß die Faust in die Höhe. »Soll das ein Witz sein? Wo wohnt ihr? Wann kann ich dich sehen?«
»Wir sind auf dem Lake Minnetonka, in einem kleinen Haus auf einer Insel. Und was hältst du von … morgen? Ginge das bei dir?«
Ich nickte. »Ja. Definitiv. Das geht so was von.«
»Okay. Justin?«
Ich strahlte. »Ja?«
»Du hattest recht. Minnesota ist wunderschön.«

					7 Emma

				Vier Stunden später waren Maddy und ich wieder im Haus und saßen auf der verglasten Veranda. Wir hatten in der Stadt zu Abend gegessen und waren anschließend mit dem Boot zur Insel zurückgekehrt. Der Kühlschrank war gefüllt, und wir hatten ausgepackt.
Maddy kam aus dem Haus und reichte mir einen Eistee. »Koffeinfrei.«
»Danke.«
Irgendwo auf der Insel fand eine Party statt. Wir hörten Musik und vereinzelte Rufe, und ein schwacher Grillgeruch hing in der Luft. Die Sonne ging hinter dem Horizont unter.
Uns stand ein großartiger Sommer bevor.
Maddy setzte sich mit einer Sprite-Dose in der Hand hin. »Morgen siehst du also Justin.«
Ich schaute sie an. »Ist es merkwürdig, dass ich deswegen so aufgeregt bin?«
»Äh, ja, für dich schon.«
»Was ist, wenn er seltsam riecht?«, fragte ich. »Ist dir das schon mal passiert, dass du jemanden kennenlernst, an dem alles perfekt ist, bis auf den Geruch? Er stinkt nicht oder so, aber riecht einfach nicht … attraktiv?«
»Ja! Woran liegt das?« Maddy öffnete zischend die Dose.
»Ich weiß nicht. An den Pheromonen vielleicht? Ich hoffe, er riecht gut. Ich muss ihn schließlich küssen.«
»Was tut man nicht alles, im Dienst einer höheren Sache«, erwiderte Maddy sarkastisch. »Würdest du auch mehr mit ihm machen?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß ja nicht mal, ob er gut riecht.«
»Ja, aber magst du ihn? Ich meine, so richtig?«
»Ja, ich mag ihn. Sonst wäre ich nicht hier.«
»Aber?«
Ich sah sie an. »Aber wir kommen zusammen, um uns wieder zu trennen. Ich bin mir nicht sicher, wie er sich das vorstellt. Vielleicht will er die Dates nur möglichst schnell hinter sich bringen.«
Maddy bedachte mich mit einem skeptischen Blick. »Ernsthaft? Glaubst du nicht, dass er versucht rauszufinden, ob etwas zwischen euch ist?«
Ich lachte. »Wieso sollte er das tun? Seiner Meinung nach ist die Frau nach mir die Richtige. Wahrscheinlich will er die so schnell wie möglich kennenlernen. Und ich bin so oder so in sechs Wochen wieder weg.«
»Ich finde, wenn du ihn magst, solltest du ihm eine faire Chance geben. Behandle ihn nicht wie einen Punkt auf einer Checkliste.«
Ich sah sie an. »Wir machen das nur zum Spaß, Maddy. Er wird mir auch keine faire Chance geben.«
Mein Handy vibrierte.
Ich zog es heraus und rechnete damit, Justins Namen auf dem Display zu sehen, doch stattdessen war es eine Nummer, die ich nicht kannte – und in so einem Fall ging ich immer ran. »Warte einen Moment, Maddy, das könnte wichtig sein … Hallo?«
»Du wirst nicht glauben, was ich gefunden habe, Emma.«
Ich setzte mich ruckartig auf. »Mom? Wo bist du?«
Maddy verdrehte die Augen und holte ihr eigenes Handy heraus.
»Boston«, erwiderte Mom. »Das habe ich dir doch erzählt.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das hast du nicht. Und telefonisch warst du nicht mehr zu erreichen. Ich habe mir Sorgen gemacht …«
»Ich habe dir meine neue Nummer vor zwei Wochen durchgegeben. Weißt du nicht mehr? Mein alter Anschluss ist auf Jeffs Vertrag gelaufen, und er hat ihn einfach stillgelegt. Was für ein Scheißkerl. Männer, deren Vornamen mit einem J beginnen, sind wirklich die allerschlimmsten.«
Ich stützte die Stirn auf die Hand und spürte die Welle der Erleichterung, die jedes Mal über mich hinwegbrandete, wenn ich endlich herausfand, wo sie war.
»Wie auch immer«, fuhr sie fort. »Rate mal, wen ich gefunden habe? Du wirst es nicht glauben.« Sie machte eine dramatische Pause. »Stuffie.«
Ich hob den Kopf. »Stuffie?«
»Ja, dieses kleine Einhorn-Stofftier, das du früher überallhin mitgenommen hast. Ich habe Renee besucht. Kannst du dich noch an sie erinnern? Als du in der vierten Klasse warst, haben wir zwei Monate bei ihr gewohnt. Sie hat sich von ihrem Mann scheiden lassen. Diesem Elektriker. Endlich. Keine Ahnung, warum sie glaubte, eine Waage wäre eine gute Idee – noch dazu mit dem Mond im Stier. Kannst du dir das vorstellen? Sie verkauft mittlerweile Traumfänger auf Etsy. Ich habe dir einen besorgt. Wie auch immer. Sie hatte noch immer unsere Kartons in ihrer Garage und ein paar von ihnen aufgemacht. Dabei hat sie ihn gefunden. Er saß auf einem Stapel Brettspiele.«
Stuffie. Mir stockte der Atem.
Es gab nur wenige Dinge, die mir am Herzen lagen. Ich war überhaupt nicht sentimental. Aber Stuffie liebte ich, und ich hatte geglaubt, er wäre verschwunden.
»Gib mir deine Adresse, dann schicke ich ihn dir«, sagte sie.
»Soll ich dir das Porto paypalen?«, fragte ich schnell. Ich wollte nicht, dass sie damit wartete, weil sie sich die Liefergebühr nicht leisten konnte. In der Zwischenzeit würde sie ihn wahrscheinlich verlieren oder kaputtmachen oder von irgendetwas abgelenkt werden und ihn vergessen.
»Nein, ich übernehme das schon. Ich arbeite als Cart Girl auf einem Golfkurs. Da verdient man gutes Trinkgeld. Aber jetzt lass mal hören, wie es dir geht? Wo bist du? Erzähl mir alles!«
»Ich bin in Minnesota. Wir sind erst heute hier angekommen.«	
»Minnesota …«, erwiderte sie gedehnt.
Aus irgendeinem Grund wurde mir erst in diesem Moment bewusst, dass Mom in Minnesota aufgewachsen war. Sie war mit achtzehn weggezogen und sprach kaum je über ihre Kindheit und Jugend.
»Wo?«, fragte sie.
»Am Lake Minnetonka.«
»Oh, das ist voll der Party-See!«, sagte sie, auf einmal wieder lebhafter. »Da wirst du jede Menge Spaß haben! Lass dir von irgendwem einen Zander grillen. Moment …« Sie sprach einen Moment lang gedämpft mit irgendjemandem, dann seufzte sie theatralisch ins Handy. »Ich muss auflegen. Schick mir die Adresse. Hab dich lieb!«
Und dann war sie weg.
Ich ließ mich auf den Stuhl zurücksinken. Maddy sah von ihrem Handy auf, und wir wechselten einen stummen Blick. Mit ihrem gab sie mir zu verstehen, dass Amber sie nervte, und ich signalisierte ihr, dass ich das wusste.
Ich schickte Mom die Adresse des Hauses am Seeufer und speicherte ihre neue Nummer in meinen Kontakten. Dann legte ich das Handy neben mich.
Maddy legte ihres ebenfalls hin. »Ich habe etwas für dich besorgt«, sagte sie.
»Ehrlich?«
»Ja, und ich möchte, dass du nicht von vornherein abblockst. Kannst du mir das versprechen.«
Ich betrachtete sie forschend. »Was ist es?«
»Versprich mir, dass du aufgeschlossen bleibst.«
Wir sahen uns einen Moment lang an.
»Also gut«, sagte ich schließlich. »Ich werde ›aufgeschlossen bleiben‹. Was ist es?«
Sie zog unter ihrem Korbstuhl eine Schachtel hervor. Sobald ich sie sah, schüttelte ich den Kopf.
»Nein, ich werde keinen DNA-Test machen.«
»Wieso nicht?«
»Weil ich niemandes Leben durcheinanderbringen will. Mein Dad weiß nicht mal, dass ich existiere.«
»Und findest du nicht, dass er ein Recht darauf hat, von dir zu erfahren? Jeder, der seine DNA recherchiert, weiß, dass er überrascht werden kann. Und was ist so schlimm daran, dass irgendwer herausfinden könnte, dass er ein Kind hat. Ich meine, derjenige hat ein Kind. Du existierst, und das ist nicht deine Schuld. Und jeder, der erfährt, dass er mit dir verwandt ist, kann sich glücklich schätzen.«
»Nein.«
»Es tut mir leid, aber Amber kann nicht bis in alle Ewigkeit deine einzige Verwandtschaft bleiben. Das lasse ich auf keinen Fall zu.«
»Sie ist nicht meine einzige Verwandtschaft. Ich habe doch auch noch dich.«
Maddy sah mich einen Moment lang eindringlich an. »Und unsere Moms. Richtig? Die gehören auch zu deiner Familie.«
Ich befeuchtete die Lippen. »Ja, natürlich«, antwortete ich wenig überzeugend.
Maddy wandte den Blick ab. »Emma …« Sie sah mich wieder an. »Bitte. Bitte mach es. Und zwar jetzt, bevor du keine Chance mehr hast, ihn kennenzulernen. Niemand lebt für immer.«
Ich wusste, was sie damit meinte. Meine Großeltern waren vor meiner Geburt gestorben. Dass ich ihnen nie begegnet war, hatte mich immer sehr traurig gemacht. Meine Mom hatte keine Geschwister, keine Cousinen oder Cousins und auch sonst niemanden. Von ihr abgesehen gab es  – wenn überhaupt – nur noch meinen Dad.
Mom hat mir erzählt, ich sei während eines leidenschaftlichen One-Night-Stands mit einem verheirateten Fremden an einem Strand in Miami entstanden. Sie kannte seinen Namen nicht – oder wollte ihn mir zumindest nicht verraten.
Ich hatte einmal mit Mom darüber gesprochen, dass ich einen DNA-Test machen könnte. Darüber hatte sie sich extrem aufgeregt und gesagt, dass die einzige Familie, die ich dabei finden würde, seine sei und dass ich mit meinem plötzlichen Auftauchen eine Ehe ruinieren würde. Er hatte ihr außerdem wohl erzählt, dass er keine Kinder habe und auch keine wolle. Ich wäre also keine freudige Überraschung für ihn.
Wenn ich mit diesem Test wahrscheinlich keine Geschwister aufspüren würde und mein Dad lieber nicht wüsste, dass es mich gab, wozu sollte er dann also gut sein?
Aber was, wenn alles ganz anders war?
Was, wenn er mittlerweile doch Kinder hatte? Menschen ändern ihre Meinung. Was, wenn ich eine Schwester hatte? Oder einen Bruder? Vielleicht war ich ja eine Tante oder irgendjemandes Cousine und der- oder diejenige würde mich gern kennenlernen. Was, wenn mein Dad irgendeine Krankheit hatte, von der ich wissen sollte? Irgendetwas Genetisches, auf das ich mich untersuchen lassen sollte …
Ich kaute auf der Lippe.
»Wie wäre es«, sagte Maddy, »wenn du deine DNA testen lässt und deinen Account sperrst? Wir ändern nur ein paar Minuten lang deine Datenschutzeinstellungen und stöbern herum. Wenn du irgendwelche Verwandten hast, machen wir einen Screenshot und sperren deinen Account wieder. Anschließend stöbere ich sie im Internet auf und sage dir, ob sie wie Leute wirken, die man kennenlernen sollte.«
»Ich weiß nicht …«
»Bist du denn gar nicht neugierig?«
Ich seufzte tief. Natürlich war ich neugierig.
»Okay«, sagte ich. »Wenn’s sein muss.«
Mit einem leisen Freudenschrei riss Maddy die Schachtel auf.
Wir machten den Test. Maddy sagte, sie würde ihn am nächsten Morgen ans Labor schicken, und ich erstellte ein Profil auf der Website.
Anschließend war Maddy wieder am Handy, und ich betrachtete weiter den Sonnenuntergang. Mein Handy pingte. Ich erwartete halb, dass es wieder meine Mutter war, doch diese Nachricht kam von Justin.
Es war ein Link zu SurveyMonkey, einer Website für Online-Umfragen.
»Ha«, sagte ich.
Maddy nickte zu meinem Handy. »Amber?«
»Justin.«
»Was hat er dir geschickt?«
Ich klickte auf den Link, und eine Umfrage mit dem Titel »Dein Date mit Justin« poppte auf. Ich spürte, wie sich meine Lippen zu einem Lächeln verzogen.

					Wir beglückwünschen Sie zu Ihrem bevorstehenden Date mit Justin! Da ihm Ihre Vorlieben wichtig sind, würde er gern Ihre Meinung zu ein paar Punkten erfahren. Füllen Sie diesen Fragebogen bitte bis 9:00 Uhr heute Abend aus.

				
»O mein Gott«, hauchte ich. »Das hat er nicht wirklich getan.« Es waren Multiple-Choice-Fragen.

					IHRE BEVORZUGTE TAGESZEIT FÜR EIN DATE:

					☐ Frühstück

					☐ Mittagessen

					☐ Abendessen

					 

					WELCHE AKTIVITÄTEN INTERESSIEREN SIE?

					☐ Wandern

					☐ Abendessen und Kino

					☐ Museum oder Aquarium

					☐ Tag am See

					☐ Escape Room

					☐ Wildcard (Justins Wahl)

					☐ Anderes: ____________________

					 

					BEVORZUGTE SPEISEN:

					☐ Thailändisch

					☐ Amerikanisch

					☐ Grillen

					☐ Vegetarisch oder vegan

					☐ Steakhouse

					☐ Indisch

					☐ Italienisch

					☐ Justins Wahl

					☐ Anderes: ____________________

					 

					BEVORZUGTE GARDEROBE:

					☐ Pyjama

					☐ Sportkleidung

					☐ Alltagskleidung

					☐ Legere Geschäftskleidung

					☐ James-Bond-Film

					 

					BEVORZUGTE BEGRÜSSUNG:

					☐ Kontaktlos

					☐ Viktorianische Begrüßung (eine kleine Verbeugung mit angedeutetem Nicken)

					☐ Händeschütteln

					☐ Umarmung

					☐ Luftküsse auf beide Wangen

					☐ Abklatschen

					 

					BEVORZUGTE BEFÖRDERUNGSMETHODE:

					☐ Justin soll mich bitte an der folgenden Adresse abholen: ____________________

					☐ Ich würde gern auf eigene Faust anreisen (das Ziel wird spätestens zwei Stunden vor Beginn des Dates bekanntgegeben)

				
Ich lachte laut. »Er hat mir zur Vorbereitung auf unser Date einen Fragebogen geschickt.«
»Was? Lass mich mal sehen.« Maddy nahm mir das Handy aus der Hand. Einen Moment später sah sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Das gefällt mir.«
»Mir auch.«
Sie reichte mir das Handy zurück, und ich biss mir auf die Unterlippe. Ich hoffte wirklich sehr, dass er gut roch.
Ich begann das Formular auszufüllen, und setzte die Kreuze bei »Mittagessen«, bei »Wildcard (Justins Wahl)«, was die gemeinsame Aktivität anbelangte, und bei »Justins Wahl« für das Essen, da ich davon ausging, dass er die besten Lokale kannte, und ich in dieser Hinsicht nicht sehr wählerisch war. Beim Punkt »Garderobe« hätte ich mich fast für »James Bond« entschieden, nur, um zu sehen, was er daraus machen würde, doch stattdessen kreuzte ich »Alltagskleidung« an, weil ich selbst nichts ausreichend Elegantes besaß. Zur Begrüßung wünschte ich mir eine Umarmung und bat um Abholung, damit Maddy das Auto haben konnte.
Schließlich drückte ich auf ENTER, um alles zu bestätigen.
Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte ich eine Evite-Einladung in der Inbox.
Sie war geblümt und trug den Titel »Ungezwungenes Date mit Justin«:

					28. Juli, 11:00 Uhr vormittags.

					Bitte begleiten Sie Justin an der von Ihnen angegebenen Adresse um Punkt 11:00 Uhr zu einer Überraschungsaktivität inklusive Mittagessen und angeregter Unterhaltung. Tragen Sie bitte eine lange Hose.

				
Lachend krabbelte ich aus dem Bett und ging in Maddys Zimmer. »Sieh dir das an«, sagte ich und legte mich auf ihre Decke, während sie gähnend mein Handy entgegennahm.
»Er gibt sich wirklich Mühe. Das muss man ihm lassen.« Sie reichte mir das Handy zurück und reckte sich. »Wirklich schade, dass er dein zukünftiger Exfreund ist.«
Strahlend las ich noch einmal die Einladung durch.
»Bevor ich’s vergesse«, sagte Maddy. »Überleg dir irgendeine Möglichkeit, wie du ihn bei eurem Date zurückweisen kannst.«
Ich sah auf. »Hä?«
»Sag ihm Nein, und schau, wie er reagiert. Oder schlag ihn bei irgendeinem Spiel. Wenn er mit dir bowlen oder zum Minigolf geht, dann mach ihn fertig. Wie ein Mann mit Zurückweisungen und Niederlagen umgeht, sagt viel über seinen Charakter aus.«
Ich lachte. »Okay …«
Maddy warf die Decke zur Seite. »Ich kümmere mich ums Frühstück. Du solltest dich fertig machen.«
»Stimmt.« Ich sprang auf und eilte in mein Zimmer zurück, um mir etwas zum Anziehen auszusuchen. Meine Entscheidung fiel auf eine olivfarbene Leggings, ein schlabberiges weißes T-Shirt, goldene Ohrringe und einen dazu passenden Armreif. Dann ging ich duschen.
Das Wasser roch merkwürdig. Irgendwie rostig. Wahrscheinlich waren die Rohre alt. Als ich mir nach dem Duschen die Haare bürstete, fühlten sie sich an, als hätte ich keine Spülung verwendet.
Ich öffnete die Badezimmertür und streckte den Kopf in den Flur. »Findest du das Wasser auch seltsam?«, rief ich. »Meine Haare fühlen sich scheußlich an.«
»Ich glaube, es ist hart«, gab Maddy aus der Küche zurück. »Wir sind in einem Erzabbaugebiet.«
Während ich leise fluchend die Knoten aus meinen Haaren bürstete, nahm ich mir vor, so oft wie möglich in der Umkleide im Krankenhaus zu duschen. Das hier war wirklich unerträglich.
Als ich endlich fertig war, steckte ich den Föhn ein und schaltete ihn an – worauf im ganzen Haus der Strom ausfiel.
»Äh … was ist gerade passiert?«, rief Maddy aus der Küche.
Ich legte den Kopf in den Nacken. »Ich glaube, eine Sicherung ist rausgeflogen.«
»Was hast du getan?«
»Nichts, nur den Föhn angeschaltet.«
Zehn Minuten lang suchten wir vergeblich nach dem Sicherungskasten. Dann gaben wir auf und riefen Maria an.
»Oh, die Elektrik ist sehr empfindlich«, sagte sie. »Den Toaster und den Föhn kann man nicht gleichzeitig verwenden. Wenn ich staubsauge, muss ich alles andere ausstecken.«
Sie beschrieb uns, wo der Sicherungskasten war, und wir legten den Schalter um. Danach probierten wir zwanzig Minuten lang aus, was wir benutzen konnten, während ich mich föhnte. Gar nichts, lautete die niederschmetternde Antwort. Es reichte sogar schon aus, gleichzeitig Kaffee zu machen, um die Sicherung rauszuhauen.
Wir beschlossen, dass Strom für die Kaffeemaschine den Vorrang hatte, und so saß ich mit einem Handtuch um den Kopf in der Küche, während die Kanne volllief. Schließlich schenkte Maddy mir eine Tasse ein und reichte sie mir.
»Das Haus ist alt«, sagte ich. »Da kann man nichts machen.«
Maddy lehnte sich mit ihrer Tasse in der Hand an die Küchentheke. »Es ist wahrscheinlich auch nicht leicht, einen Handwerker hierherkommen zu lassen. Man müsste ihn auf der anderen Seite abholen.«
Ich kniff die Augen zusammen. »Das Gleiche gilt für Essenslieferungen.«
»Und Einkäufe«, erwiderte Maddy und sah mich an. »Was ist, wenn wir die Polizei rufen müssen? Gibt es hier eine Küstenwache?«
Ich runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich schon. Auf einem See gibt es sicher auch Geschwindigkeitskontrollen und so. Aber arbeiten die auch nachts? Und was ist, wenn wir einen Notarzt rufen müssen? Haben die hier eine Seerettung?«
»Keine Ahnung.«
Ich dachte einen Moment lang nach. »Unser Boot ist richtig alt.«
»Ja.«
»Wenn es kaputtgeht, sitzen wir hier in der Falle.«
»Wie ein mit dem Bauch nach oben treibender Fisch«, entgegnete Maddy.
Daraufhin versanken wir eine Weile in Schweigen. Maddy würde mich zu meinem Date über den See schippern und anschließend wieder von dort abholen müssen – und dabei zweimal allein mit dem Kahn anlegen.
Jetzt erst wurde mir klar, wie unpraktisch es war, dass wir lediglich ein Boot hatten. Wir besaßen zwar auch nur ein Auto, aber das war nie ein Problem für uns, da wir unter normalen Umständen immer einen Uber rufen, mit öffentlichen Verkehrsmitteln fahren oder zu Fuß gehen konnten. Das war auf dieser Insel natürlich nicht möglich.
Unsere einzige Verbindung zur Außenwelt war dieser klapprige, offene Kahn.
»Erinnere mich daran, Regenponchos für uns zu kaufen«, sagte ich.
»Ja«, antwortete Maddy und trank einen Schluck Kaffee.
Ich nahm meine Tasse und ging mich föhnen.
Mit Lockenwicklern in den Haaren frühstückte ich, spülte ab und schminkte mich. Dann entfernte ich die Wickler, legte Parfüm auf und war startklar.
Um 10:45 Uhr machten wir uns auf den Weg zum Festland.
Ich konnte nicht erkennen, ob Justin schon da war, aber wahrscheinlich saß er in seinem Auto vor dem Haus, und ich würde ihn erst sehen, wenn ich um die Garage herumging.
»Ich werde warten, bis ich weiß, dass er da ist«, sagte Maddy, während wir uns dem Steg näherten.
Es war böig, und sie musste immer wieder gegensteuern, um zu verhindern, dass der Wind das Boot vom Kurs abtrieb.
»Vielleicht solltest du mehr Gas geben?«, rief ich über die Motorengeräusche hinweg.
»Das ist alles, was der Kahn hergibt, mehr geht nicht«, gab sie zurück.
Wahrscheinlich aus Sorge, die Anlegestelle zu verfehlen, schaltete Maddy den Motor erst ab, als wir sie schon fast erreicht hatten. Vom Schwung getragen, glitten wir daran vorbei und ungebremst auf den Strand zu.
»Zurück!«, rief ich. »Leg den Rückwärtsgang ein!«
Der Kahn, der gerade noch so lahm gewirkt hatte, schien nun regelrecht auf das Ufer zuzuschießen. Hastig kehrte Maddy den Schub um. Der Motor gab klägliche Geräusche von sich, aber immerhin wurden wir langsamer. Doch dann begannen wir zu meinem Entsetzen auf einmal, rückwärts mit dem Motor voran auf den Steg zuzufahren.
Die Seiten des Kahns waren mit Fendern behängt, große mit Luft gefüllte Gummikugeln, die verhinderten, dass der Rumpf die Anlegestelle touchierte und beschädigte; der Motor und die Schiffsschraube waren jedoch ungeschützt.
»Wir knallen gleich dagegen!«
»Dann stoß uns ab«, entgegnete Maddy und schob hektisch den Gashebel wieder nach vorn. Der schwachbrüstige Motor kämpfte gegen die Trägheit unseres Gefährts – und verlor.
Ich sprintete zum Heck, zog unterwegs rasch das Paddel unter der Sitzbank hervor und beugte mich damit gerade noch rechtzeitig über die Bordwand, um den Aufprall zu verhindern.	
Keuchend standen wir einen Moment lang da und sahen zu, wie wir langsam wieder vom Steg wegtrieben – wie Astronauten, die den Kontakt zu ihrer Raumstation verloren hatten.
Als wir zu weit entfernt waren, um noch gegen irgendetwas krachen zu können, stellte Maddy den Motor ab und ließ sich auf den Kapitänssitz fallen. »Wäre uns das auf der anderen Seite des Stegs passiert, hätten wir die Jacht rammen können«, stieß sie erschüttert hervor.
Mit stockendem Herzen ließ ich den Blick über das luxuriöse Boot gleiten, das vermutlich mehr wert war, als wir beide in fünf Jahren verdienten.
»Wirst du mit diesem Ding überhaupt allein bei der Insel anlegen können?«, fragte ich.
»Mir bleibt ja wohl nichts anderes übrig«, erwiderte sie, noch immer außer Atem.
Wir blickten zum Ufer zurück. Es war wichtig, dass wir dieses Manöver so schnell wie möglich beherrschten. Wenn wir arbeiteten, würden wir mit dem Kahn mindestens zweimal täglich übersetzen und anlegen müssen.
Und wir würden es nachts machen müssen, im Regen, bei großer Hitze und vielleicht sogar in einem Hagelsturm. Wir hatten schlicht und einfach keine andere Möglichkeit, zur Arbeit zu kommen.
Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es dabei so viel zu beachten geben würde. Zum Beispiel den Wind, über den man sich in einem Auto nur wenig Gedanken machen muss.
»Willst du, dass ich es mal versuche?«, fragte ich.
Sie nickte, und wir tauschten die Plätze.
Ich schaltete den Motor wieder an und steuerte erneut auf den Steg zu. Diesmal drosselte ich die Geschwindigkeit jedoch früher und kehrte den Schub rechtzeitig um, sodass Maddy einen der Pfähle packen und uns zum Stehen bringen konnte.
»Vertäu das Boot nicht«, sagte ich. »Ich steige schnell aus und stoße dich gleich wieder ab.«
Erneut tauschten wir die Plätze. Ich nahm meine Tasche, ging von Bord und schob den Kahn vom Steg weg.
Ich hatte keine Ahnung, wie sie das alles allein bei der Insel schaffen sollte. Tatsächlich machte ich mir deswegen richtig Sorgen.
»Ruf mich an, sobald du angelegt hast!«, rief ich.
Sie hob den Daumen.
Ich war nach unserem Beinahe-Unfall völlig erschöpft und aufgewühlt. Meine Haare waren zerzaust, und ich hatte einen leichten Sonnenbrand. So hatte ich mir den Beginn dieses Dates nicht vorgestellt.
Ich sah Maddy noch einen Moment lang hinterher. Dann drehte ich mich um und ging quer über den Rasen seitlich am Haus vorbei. Als ich die Garage umrundet hatte, sah ich Justin an seinem Auto lehnen.

					8 Justin

				Als ich Emma erblickte, schien sich die Welt auf einmal in Zeitlupe zu drehen. In Gedanken machte ich unwillkürlich einen Screenshot von diesem Moment.
Sie war wunderschön.
Ich hatte Bilder von ihr gesehen, und wir hatten mit eingeschalteter Kamera telefoniert, doch nichts davon hatte mich darauf vorbereiten können, sie leibhaftig vor mir stehen zu sehen.
Mein Blick fiel auf ihre langen braunen Haare, ein weißes Oberteil, Leggings. Sie lächelte mich an, ganz entspannt und selbstsicher, wohingegen ich mich immer mehr verkrampfte, je näher sie kam, und es nicht fertigbrachte, ihr entgegenzugehen. Ich hatte nicht das Gefühl, neben dem Auto zu stehen und auf meine Verabredung zu warten. Stattdessen war mir, als befände ich mich mitten auf der Straße und würde in die Scheinwerfer eines herandonnernden Trucks starren.
Bislang hatte ich mich immer für einen ziemlich ausgeglichenen und selbstbewussten Typen gehalten, den kein Date aus der Ruhe bringen konnte. Doch in ihrer Gegenwart verwandelte ich mich schlagartig in ein nervöses Wrack.
Sie kam zu mir herüber. »Hallo.«
»Hallo«, sagte ich und hoffte, dass ich mich nicht so atemlos anhörte, wie ich mich fühlte. Ich glotzte sie stumm und mit großen Augen an, wie eine Justin-Wachsfigur.
Sie schien sich nicht daran zu stören und trat mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Ach ja, die Umarmung, die sie im Fragebogen angekreuzt hatte. Darauf war ich nun wirklich nicht vorbereitet.
Während sie mich drückte, nahm ich sie mit allen Sinnen wahr. Sie war kleiner als ich. Weich und warm. Ihre Haare dufteten nach Blumen. So fühlt sie sich also an, dachte ich. Sie ist es wirklich …
»Du riechst gut«, sagte Emma und löste sich von mir.
»Danke, du auch«, brachte ich heraus.
»Oje«, sagte sie. »Ich bin völlig geschafft. Du hättest mal unseren Anlegeversuch sehen sollen.«
»Was ist denn passiert?«, fragte ich mit trockenem Mund.
»Wir wären fast auf dem Strand aufgelaufen. Es war wie eine Comedy-Nummer.« Ihr Handy läutete. »Ah, warte mal kurz. Ich habe es auf laut gestellt, für den Fall, dass Maddy auf dem Rückweg in Schwierigkeiten gerät.« Sie zog es aus der Tasche, nickte und hielt es sich ans Ohr. »Der Anruf ist von ihr … Maddy? Ist alles in Ordnung?« Sie lauschte einen Moment und warf mir einen Blick zu. »Okay«, sagte sie schließlich, legte auf und sah mich fragend an. »Können wir kurz zum Ufer runtergehen?«
»Klar.«
Emma drehte sich um und ging den Weg zurück, auf dem sie gekommen war. Als wir das riesige Haus umrundet hatten, lag der See vor uns.
Ein paar Meter vom Ufer entfernt trieb ein Kahn mit einer zierlichen braunhaarigen Frau darauf. Sie blickte uns durch ein Fernglas entgegen.
»Ist sie das?«, fragte ich.
»Ja, das ist sie«, erwiderte Emma amüsiert. »Das Ding muss sie im Boot gefunden haben … Na los, fahr schon!« Sie winkte Maddy mit beiden Händen fort. »Ruf mich an, sobald du angelegt hast!« Kopfschüttelnd wandte sie sich wieder an mich: »Ich glaube, sie wollte dich sehen.«
Ich winkte Maddy über Emmas Schulter zu und sah, wie sie zu lächeln aufhörte und sich den Zeigefinger quer über die Kehle zog. Eine unmissverständliche Drohgebärde.
Ich stutzte.
Emma bemerkte meinen Gesichtsausdruck und schaute ebenfalls zum Boot. Maddy strahlte wieder und winkte ihrer besten Freundin enthusiastisch zu.
Okay …
Emma lächelte. »Und. Bist du bereit zum Aufbruch?«
»Äh … ja klar.«
Als wir das Auto erreichten, hastete ich an ihr vorbei und machte die Tür für sie auf. Anschließend ging ich um das Heck herum zur Fahrerseite, zu unsicher, um vor ihren Augen vorbeizulaufen.
»Dein Auto gefällt mir«, sagte sie, als ich neben ihr Platz nahm. »Ich kann gar nicht glauben, dass du es Alex anvertraust.«
Ich stieß ein zu lautes Lachen aus und ließ den Motor an.
Emmas Blick blieb am Getränkehalter hängen. »Du warst bei Starbucks.«
»Ja, ich habe uns was zu trinken besorgt. Hier bitte.« Ich nahm ihren Cold Brew mit Salzkaramell und kaltem Schaum, reichte ihn ihr … und ließ ihn fallen. Er landete auf ihrem Schoß, und sie hielt ihn schnell fest, bevor er zur Seite kippen konnte. Der Deckel blieb zwar auf dem Becher, doch durch das Trinkloch spritzte ein bisschen Kaffee auf ihr weißes Shirt.
»Shit!« Hektisch sah ich mich nach Servietten um. »Shit, Shit, Shit, Shit, Shit.«
»Kein Problem, ist doch gar nichts passiert«, sagte sie und wischte die Tropfen mit den Fingern weg.
Im ganzen Auto gab es keine einzige Serviette und auch sonst kein Tuch. Ich beugte mich zu ihr, um im Handschuhfach nachzusehen, und streifte dabei mit der Hand ihr Knie. Sie bewegte es ruckartig zur Seite.
Vor sechzehn Stunden hatte ich erfahren, dass sie hier war. Seitdem war ich ausschließlich mit den Vorbereitungen für dieses Date beschäftigt. Ich hatte mir den Fragebogen ausgedacht, die Einladung gestaltet, Pläne gemacht und mehrere Telefonate geführt. Ich hatte sogar meine Wohnung geputzt. Nicht, dass ich davon ausging, dass sie mich nach Hause begleiten würde, aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie das Plakat aus der Nähe sehen oder Brad kennenlernen wollte, sollte alles blitzblank sein. Doch all das war umsonst, wenn ich mich weiterhin aus lauter Nervosität wie ein durchgeknallter Irrer benahm.
Ein Teil von mir hätte gern gesagt: »Es tut mir leid, ich bin sehr nervös.« Doch es widerstrebte mir, ihr meine Unsicherheit auch noch auf die Nase zu binden. Ich wollte, dass sie mich für so ruhig und gelassen hielt, wie ich normalerweise ja auch tatsächlich war. Dieses Date fühlte sich aber ganz anders an als meine bisherigen Verabredungen, wenn auch nicht aus den erwarteten Gründen. Da es nicht echt, sondern nur ein abstruses Experiment war, auf das wir beide uns zum Spaß einließen, hätte unsere erste Begegnung eigentlich weniger stressig sein müssen. Ich musste sie nicht beeindrucken. Schließlich verfolgten wir ein gemeinsames Ziel. Und dazu war es nicht nötig, dass sie sich zu mir hingezogen fühlte. Doch nun wollte ich auf einmal wirklich, dass sie mich mochte. Und ich hatte Sorge, dass ich sie trotz all meiner Bemühungen, ihr etwas Besonderes zu bieten, enttäuschen würde.
Ich durchwühlte das Handschuhfach und stieß einen gedämpften Fluch aus, als ich nichts darin fand.
»Es ist schon okay, Justin«, sagte sie und lachte leise. »Ich habe in meiner Handtasche Feuchttücher.«
Da wurde mir klar, dass sie die Beine nicht wegbewegt hatte, weil ich aus Versehen an ihr Knie gekommen war, sondern um die Tasche vom Boden aufzuheben. Sie holte ein Tuch heraus und betupfte damit den kleinen Kaffeefleck. »Siehst du? Schon so gut wie weg.« Emma knüllte das Tuch zusammen und verstaute es wieder in der Tasche. Dann nahm sie den Becher. »Danke für den Kaffee.« Sie trank einen Schluck. »Krass, dass du dich daran erinnert hast. Ich kann mir nie merken, wer was trinkt. Dabei war ich mal Kellnerin – eine furchtbar schlechte, wie du dir wahrscheinlich denken kannst.«
Ich spürte, wie sich meine Mundwinkel hoben, und räusperte mich. »Ich schreib ihr nur schnell, dass wir unterwegs sind«, sagte ich und zog mein Handy heraus.
»Ihr?«, fragte sie. »Von wem sprichst du?«
»Von Jane. Sie ist mit meinem Freund Benny zusammen.« Ich schickte die Nachricht ab und schnallte mich an.
»Was für eine Aktivität hast du denn für uns geplant?«
»Tut mir leid, das ist streng geheim«, erwiderte ich und wechselte das Thema: »Sag mal, hat Maddy eigentlich schon mal einen Mord begangen?«
Emma tat, als müsste sie darüber nachdenken. »Keinen, den ich ihr nachweisen kann.«
Ich lachte nervös auf und fuhr los.
Mit Emma auf dem Beifahrersitz fühlte ich mich, als würde mein Arbeitsspeicher überlaufen. In einer Art Dauerschleife sagte ich mir immer wieder vor, dass sie wirklich hier war, und versuchte gleichzeitig mit aller Kraft, möglichst normal zu wirken. Bleib cool, Justin. Bleib COOL. Sie ist einfach nur irgendwer.
Ich sah Emma von der Seite an. Sie war ganz eindeutig nicht nur irgendwer.
Zum Glück war Emma kein bisschen nervös und hielt während der nächsten Minuten das Gespräch am Laufen. Ihrer lockeren Art nach zu urteilen, schien sie meine Unruhe gar nicht zu bemerken, und so gelang es mir allmählich, mich ebenfalls zu entspannen. Als wir bei Benny und Jane ankamen, unterhielten wir uns wieder so ungezwungen, wie wir es am Telefon immer getan hatten.
Als wir ausstiegen, trat Jane strahlend aus dem Haus. »Hi, wie schön dich kennenzulernen!«, sagte sie zu Emma und schüttelte ihr die Hand.
»Ganz meinerseits«, erwiderte Emma.
»Ist Benny noch bei der Arbeit?«, fragte ich.
Jane schob die Unterlippe vor. »Ja, er hat gehofft, in der Mittagspause auf einen Sprung vorbeikommen zu können, aber er schafft es nicht. Tut mir leid.«
Ursprünglich war es mir nicht wichtig gewesen, ob Benny zu Hause sein würde. Schließlich ging es bei diesem Besuch nicht um ihn. Doch seit zehn Minuten sah ich das anders. Jetzt wollte ich, dass meine Freunde Emma kennenlernten, damit ich anschließend mit irgendwem über sie sprechen konnte.
Jane führte uns durch das Wohnzimmer und den daran anschließenden Flur bis zu einer verschlossenen Tür. »Es ist alles bereit. Ihr könnt jederzeit hineingehen.«
»Was heißt ›alles‹?«, fragte Emma und sah mich an.
»Das wirst du gleich sehen.« Ich hob eine Hand. »Aber vergiss nicht: Egal, was sich hinter dieser Tür befindet, wir sind nicht hier, damit du dich in mich verliebst.«
Emma lachte.
Ich war erleichtert, dass ich mich wieder gut genug im Griff hatte, um witzig zu sein. Ich beugte mich vor und öffnete die Tür.
Emma riss die Augen auf. »Kätzchen?«, fragte sie strahlend.
»Ganz genau.«
Die fünf erst sechs Wochen alten Kätzchen, die Jane derzeit in Pflege hatte, kamen mit erhobenen Schwänzen miauend auf uns zu. Wir traten schnell ein und schlossen die Tür hinter uns, damit sie nicht ausbüxen konnten.
Emma hob eine auf. »Oh, Justin, sieh nur! Wie süß!«
Ich grinste. »Willst du dich hinsetzen? Wenn du das tust, klettern sie an dir hoch. Deswegen habe ich geschrieben, dass du eine lange Hose anziehen sollst.«
Emma stellte ihre Handtasche ab und nahm im Schneidersitz Platz. Ich setzte mich ihr gegenüber. Die Kätzchen machten sich umgehend daran, uns zu erklimmen. Eins kraxelte mit ausgefahrenen Krallen an Emmas Rücken bis zu einer Schulter hoch und spähte durch ihre Haare. Zwei andere tollten währenddessen auf ihrem Schoß herum.
Emma grinste bis über beide Ohren.
Ich war froh, dass wir hiermit angefangen hatten. Sie war so sehr von den Kätzchen abgelenkt, dass sie gar nicht bemerkte, wie ich sie ansah – oder besser gesagt: anstarrte. Auf ihren Wangen waren winzige Sommersprossen, bronzefarbene Strähnen durchzogen ihre Haare, und ihre Augen, die ich bislang für braun gehalten hatte, waren in Wahrheit grün mit goldenen Sprenkeln.
Alles an ihr war anders, als ich es mir vorgestellt hatte.
Hätte ich gewusst, dass sie auf Hawaii verzichten und stattdessen nach Minnesota kommen würde, käme mir das alles vermutlich weniger unglaublich vor, dachte ich. Nein, protestierte ein anderer Teil von mir, dass sie hier ist, fände ich so oder so unfassbar.
»Wo ist denn ihre Mutter?«, fragte sie.
»Sie sind Waisen. Jane hütet sie im Auftrag der Bitty Kitty Brigade. Ich habe das auch schon ein paarmal gemacht. Ich mag Katzen. Als Benny und ich zusammen am College waren, hatten wir einen WG-Kater namens Schildkröte. Benny hat ihn bei seinem Auszug mitgenommen. Er ist wahrscheinlich hier irgendwo.«
»Dieses Date dauert noch keine zwanzig Minuten und ist jetzt schon das Beste, das ich je hatte«, sagte Emma zu dem Kätzchen in ihren Händen und hob den Blick zu mir. »Ich weiß nicht, wie du das noch toppen willst, Justin.«
»Ich habe einige Ideen.«
Sie sah mich von der Seite an. »Ach ja? Werde ich in den Genuss deiner vier besten kommen?«
»Soll das heißen, du gewährst mir nur vier Dates?«, fragte ich. »Du bist sechs Wochen hier. Wir könnten uns häufiger verabreden.«
»Ich will dich nicht ausnutzen.«
»Doch, doch, bitte nutz mich aus.«
Sie schenkte mir ein verschmitztes Lächeln, als wollte sie mit mir flirten. Ich hoffte, dass es wirklich so gemeint war.
»Ganz im Ernst, ich würde dich gerne öfter sehen«, sagte ich und schob, da ich auf keinen Fall übereifrig wirken wollte, schnell hinterher: »Um dir Minnesota zu zeigen.«
»Tja, nachdem du in den höchsten Tönen von hier geschwärmt hast, wäre es wirklich schade, wenn mir niemand die wichtigsten Sehenswürdigkeiten zeigt.«
»Da bin ich ganz deiner Meinung. Ich betrachte es als meine Pflicht und werde nicht den geringsten Spaß dabei haben.«
Emma lachte und knuddelte mit einem der Kätzchen. »Und, wohin gehen wir zum Mittagessen?«
»In ein Frühstückslokal. Außer du hättest lieber Pizza.«
»Ich liebe Frühstück«, erwiderte sie.
»Die mit Abstand beste Mahlzeit des Tages«, stimmte ich ihr zu.
»Pizza mag ich aber auch«, sagte sie.
»Isst du den Rand mit?«, fragte ich und streichelte ein vorbeihuschendes Kätzchen.
»Ich liebe den Pizzarand«, antwortete sie.
»Ich hasse den Rand.«
»Maddy hasst den Rand auch, und ich darf ihren immer essen. Das ist einer der Gründe, warum wir so gut zusammenpassen.«
»Brad bekommt von mir auch immer den Rand. Weißt du was? Man müsste Beziehungen, egal, ob romantisch oder platonisch, mal unter diesem Aspekt untersuchen. Ich wette, dabei käme heraus, dass die Leute mit gegensätzlichen Pizzarand-Präferenzen am engsten miteinander sind.«
»Stell dir mal vor, so was würde man in seine Dating-Apps schreiben«, erwiderte sie.
»Muss dazu bereit sein, meine verschmähten Pizzaränder zu verputzen«, deklamierte ich mit ernster Stimme. »Perverse unerwünscht.«
Emma brach in Gelächter aus.
»Was isst du nicht gern?«, fragte ich lächelnd.
»Karotten. Und du?«
»Pappardelle«, erwiderte ich. »Die kann ich überhaupt nicht leiden.«
»Meinst du diese dünnen, flachen Nudeln?«
»Ja, die fühlen sich an, als würde man auf einer Zunge rumkauen.« Eine orangefarbene Tabby attackierte meinen Ärmel. »Na, na, so nicht, du kleines Raubtier.« Ich zog ihre spitzen Krallen nacheinander aus dem Stoff.
Emma strahlte mich an, als ihr Handy plötzlich klingelte. »Oh, Augenblick, das ist Maddy … Hallo?« Sie lauschte einen Moment lang und sog den Atem ein. »Dafür sind die Stoßfänger ja da. Ich bin jedenfalls froh, dass du es geschafft hast. Ich habe mir echt Sorgen gemacht. Okay. Okay. Mach ich. Bis dann.« Damit legte sie auf.
»Ist ihr das Anlegemanöver geglückt?«, fragte ich.
»Einigermaßen. Sie ist gegen den Steg geknallt, meint aber, das Boot sei okay.«
»Wenn der Sommer vorbei ist, werdet ihr beide den Kahn wie Profis steuern.«
»Das hoffe ich sehr. So wäre es mir auf Dauer zu stressig.« Sie hob die Mördermieze vom Boden hoch. »Das Haus auf der Insel war vielleicht doch keine so gute Idee von mir. Es klang toll, ist aber irgendwie unpraktisch. Wie auch immer. Es sind ja nur sechs Wochen, und Maddy mag das Haus …«
»Woher kennt ihr beide euch eigentlich?«, fragte ich.
Sie rieb die Nase an der Schnauze des Kätzchens. »Maddy ist meine Pflegeschwester. Ihre Moms haben mich aufgenommen, als ich vierzehn war. Die beiden waren toll. Sie haben mir die Schwesternausbildung und vieles andere ermöglicht.«
»Haben sie dich adoptiert?«, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Wieso nicht …? Halt, warte, nein. Die Frage musst du nicht beantworten. Das ist sehr persönlich.«
»Es macht mir nichts aus«, antwortete sie. »Ich wollte nicht adoptiert werden, damit meine Mom mich jederzeit wieder zu sich holen konnte.«
»Und … hat sie es getan?«
Emma schwieg einen Moment. »Nein, hat sie nicht.«
Ein anderes Kätzchen schlich geduckt auf mich zu. Als ich es zu mir herwinkte, sprang es auf meine Hand. Ich hielt es sanft mit den Fingern umschlossen und ließ es an meinen Knöcheln knabbern.
Emma neigte den Kopf zur Seite. »Das sieht hinreißend aus«, sagte sie und nahm ihr Handy. »Das muss ich fotografieren.«
»Ich bin übrigens auf Instagram«, sagte ich, nachdem sie die Aufnahme gemacht hatte.
»Ähm …«, sagte sie und legte das Handy weg. »Ich muss dir ein Geständnis machen: Ich habe deinen Account schon gesehen.«
»Wirklich?«
»Ja, Maddy hat dich gefunden.«
»Wann?«
»Ungefähr vier Minuten nachdem wir unseren Reddit-Chat begonnen haben?«
»Okay …«, erwiderte ich schmunzelnd. »Na, dann folg mir mal, damit ich dir folgen kann.«
»Mach ich. Maddy hat dich auch bei LinkedIn aufgespürt. Und sie hat den Nachruf auf deinen Dad entdeckt. Es tut mir leid.«
»Hmm«, erwiderte ich nach kurzem nachdenklichem Schweigen. »Ich weiß gar nicht, was ich davon halten soll.« 
»Sie wollte nur sichergehen, dass du nicht irgendwie gefährlich bist.«
»Hat es dich in deinem Entschluss bestärkt, mit mir zu telefonieren?«
»Ja, das hat es tatsächlich.«
»Dann bin ich froh, dass sie mich gestalkt hat.«
Emma lächelte. Das Kätzchen räkelte sich genüsslich auf ihrem Arm. »Ich staune immer wieder, wie geschmeidig Katzen sind. Als Kind wollte ich unbedingt eine haben, aber dafür sind wir damals zu oft umgezogen.«
»Wegen der Arbeit deiner Mom?«
»Manchmal«, antwortete sie. »Aber es kam auch vor, dass sie die Miete nicht mehr zahlen konnte oder einfach bloß die Stadt satthatte, in der wir gerade lebten. Sie konnte noch nie gut Ruhe geben.«
»Und darf ich fragen, warum du Pflegeeltern hattest?«
Emma zuckte mit den Schultern. »Klar. Sie hat mich vernachlässigt und immer wieder allein gelassen.« Sie sagte das ganz beiläufig, als würde es ihr nichts ausmachen oder als spräche sie nicht über sich selbst, sondern jemand anderen. Dann lachte sie leise. »Als ich acht war, ist sie wie schon ein paarmal zuvor weggefahren. Nur übers Wochenende, hat sie gesagt, aber sie ist nicht wiedergekommen. Sie hat mir was zu essen und zwanzig Dollar dagelassen. Eine Woche verging, dann noch eine. Nach drei Wochen waren die Vorräte aufgebraucht. Wenn sie im Herbst oder im Winter weggeblieben ist, habe ich bis zu ihrer Rückkehr immer in der Schule gegessen und was von meinem Mittagessen mit nach Hause genommen, um übers Wochenende zu kommen. Aber zu der Zeit waren gerade Sommerferien. Die Nachbarin hatte ein Gemüsebeet im Garten, und als ich nachts vor lauter Hunger nicht schlafen konnte, bin ich rübergegangen und habe ihre Karotten ausgegraben. Alle. Ich habe sie mitgenommen und mich tagelang von nichts anderem ernährt. Ich bin ganz orange geworden.« Sie lachte wieder. »Von dem vielen Beta-Carotin habe ich eine Karotinämie bekomme. Ich dachte, ich müsste sterben. Also bin ich wieder rüber zu den Nachbarn, und die haben einen Krankenwagen gerufen. So bin ich das erste Mal in einer Pflegefamilie gelandet. Diese Sache ist übrigens der Grund, weshalb ich Karotten hasse.«
Ich starrte sie an. »Wo war deine Mom denn?«, fragte ich.
Sie zuckte wieder mit den Schultern und streichelte versonnen das Kätzchen. »Ich weiß es nicht. Damals hat sie als Stewardess gearbeitet und ist nachts oft weggeblieben, aber nie so lange. Es muss ihr wohl irgendwas passiert sein. Keine Ahnung, was. Wahrscheinlich war sie im Krankenhaus oder im Gefängnis.«
»Im Gefängnis??«
»Ich glaube, sie hat psychische Probleme, die sie in Schwierigkeiten bringen. Na ja, wie auch immer. Sie hatte vergessen, die Telefonrechnung zu bezahlen, und so wurde, ein paar Tage nachdem sie weggefahren war, unser Anschluss gesperrt. Wahrscheinlich hatte sie keine Ahnung, wie sie mich erreichen konnte, ohne irgendwem zu erzählen, dass sie mich allein gelassen hat. Sie hatte immer Angst, dass irgendwer kommt und mich ihr wegnimmt.«
»Das wäre ganz bestimmt besser gewesen«, entgegnete ich fassungslos.
»Sie war eine alleinerziehende Mutter, Justin, und hat getan, was sie konnte. Babysitter konnte sie sich nicht leisten. Außerdem war ich damals schon sehr selbstständig. In den allermeisten Fällen war es kein Problem für mich, ohne Aufsicht zu sein.«
Ich schüttelte den Kopf. »Emma … Das ist so falsch.«
»Ich bin davon überzeugt, dass sie mir nicht wehtun wollte. Sie konnte einfach nicht anders. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Mir geht es gut. Das Ganze hat mir nicht geschadet. Ich bin glücklich und führe ein gutes Leben.«
Ich sah sie verdutzt an. »Ich verstehe nicht, wie du jemandem, der dich so behandelt hat, verzeihen kannst.«
Sie zuckte erneut mit den Schultern und sah mir in die Augen. »Wieso sollte ich ihr nicht verzeihen? Wenn du die Wahl zwischen Wut und Mitgefühl hast, dann entscheide dich immer für Mitgefühl, Justin. Ich habe keine Ahnung, wie ich mich an ihrer Stelle gefühlt hätte. Als achtzehnjährige alleinerziehende Mutter ohne Geld und ohne Familie. Sie hat es nicht leicht gehabt. Und sie muss auch noch heute kämpfen. Aber sie liebt mich. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel – egal, was sie getan hat.« Sie spielte wieder mit dem Kätzchen auf ihrem Arm.
Ich sah sie nachdenklich an.
Entscheide dich immer für Mitgefühl …
Das klang gut, aber ich konnte es nicht. Ich wünschte, es wäre mir möglich, mit meinem Leben weiterzumachen, ohne auf meine Mom wütend zu sein. Aber ich schaffte es nicht, ihr zu vergeben. Zumindest nicht im Moment.
Nachdem wir eine Stunde mit den Kätzchen gespielt hatten, beschlossen wir, essen zu gehen.
Ich hatte lange überlegt, in welches Restaurant ich Emma ausführen sollte, damit es für sie ein unvergesslicher Tag wurde. Mir war wichtig, dass es sich an einem für Minnesota typischen Ort befand, und das Essen musste hervorragend sein. Schließlich hatte ich mich für ein kleines Familienlokal namens »Hot Plate« entschieden. Als sie es betrat und sich lächelnd umsah, wusste ich, dass ich einen Volltreffer gelandet hatte.
Die Wände waren mit Hunderten Malen-nach-Zahlen-Bildern bedeckt, überall standen kleine Statuen herum, und über den Sitznischen hingen die unterschiedlichsten Lampen und Kronleuchter. Außerdem gab es ein Regal voller Spiele, mit denen man sich während des Essens die Zeit vertreiben konnte.
»Wow«, sagte sie und grinste mich breit an.
Wir erfuhren, dass wir fünfzehn Minuten auf unseren Tisch warten mussten, also gingen wir wieder nach draußen und unterhielten uns dort weiter. Es war mir sehr recht, wenn sich unsere Verabredung noch etwas in die Länge zog, da für meinen Geschmack alles viel zu schnell ging. Nach dem Essen würde ich mit ihr zum Minnehaha-Wasserfall fahren und wollte ihr anschließend noch den Skulpturengarten in Minneapolis zeigen oder ein Eis spendieren, um möglichst viel gemeinsame Zeit herauszuschinden. Doch Emma sagte, dass sie nicht zu spät nach Hause kommen dürfe, weil sie morgen ihren ersten Arbeitstag haben würde. Und so blieb mir nur die Hoffnung, dass zumindest die Wartezeit auf den Tisch länger dauern würde als angekündigt. Doch auch die verpuffte, denn schon nach zehn Minuten wurde mein Name ausgerufen.
Als ich Emma die Tür aufhielt, legte sie mir eine Hand auf den Arm. »Warte bitte noch einen Moment.«
Ich sah sie verwirrt an. »Warum? Was ist los?«
Sie blickte an mir vorbei zu einer Frau mittleren Alters, die an der Bushaltestelle auf der anderen Straßenseite auf einer Bank saß und in der Handtasche auf ihrem Schoß wühlte.
Ich sah zwischen ihr und Emma hin und her. »Stimmt was nicht?«
Emma sah die Frau noch einen Moment lang forschend an, dann überquerte sie die Straße. Ich ließ die Tür los und folgte ihr.
Emma nahm neben der Frau auf der Bank Platz. »Hi.«
Sie sah Emma an und blickte wieder in ihre Tasche.
»Wissen Sie, wann der Bus kommt?«, fragte Emma.
Die Frau antwortete nicht.
»Ich besuche meine Mom«, sagte Emma. »Wen besuchen Sie?«
»Samantha«, erwiderte sie, ohne aufzublicken. »Ich warte auf meinen Uber. Wir wollen nach Santa Monica.«
»Oh. Wann geht Ihr Flugzeug?«
Die Frau hörte nicht auf, in ihrer Handtasche zu kramen. »Wir fliegen nicht. Mit dem Auto brauchen wir nur eine halbe Stunde.«
Emma warf mir einen kurzen Blick zu und wandte sich wieder an die Frau: »Die Uber-App funktioniert anscheinend gerade nicht. Ich habe mit Samantha gesprochen. Sie will Sie abholen und hat mich gebeten, in dem Restaurant da drüben einen Kaffee mit Ihnen zu trinken, bis sie kommt.«
Die Frau inspizierte weiter hektisch den Inhalt ihrer Tasche.
Emma fasste sie sanft am Ellbogen. »Ich heiße übrigens Emma. Und Sie?«
Die Frau sah sie an. »Lisa.«
»Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Emma und half ihr auf. »Dürfte ich kurz einen Blick auf Ihr Handy werfen? Können Sie es bitte für mich entsperren? Ich möchte nachsehen, wie weit Samantha noch weg ist.« Als Lisa ihr das Handy reichte, gab Emma es unauffällig an mich weiter und flüsterte: »Ruf Samantha an, Justin. Sag ihr, wo Lisa ist und dass sie einen Kaffee mit uns trinkt.«
Ich entdeckte Samantha in den Kontakten und tippte auf ihre Nummer.
Zehn Minuten später eilte eine weinende Frau in den Zwanzigern durch das Restaurant zu unserer Sitznische, um ihre Mutter abzuholen. Emma hatte die ganze Zeit neben Lisa gesessen und sich mit ihr über den imaginären Tag unterhalten, den sie mit ihrer Tochter in einer zweitausend Meilen von Minnesota entfernten Stadt am Strand verbringen wollte.
»Woher hast du gewusst, dass mit ihr etwas nicht stimmt?«, fragte ich Emma, als wir wieder allein waren. Lisa hatte einen ganz normalen Eindruck auf mich gemacht. Zumindest auf den ersten Blick.
»Ihre Bluse war falsch geknöpft«, sagte sie. »Ich habe eine Zeitlang auf einer Demenzstation gearbeitet. Da lernt man, auf solche Dinge zu achten. Sie schien nicht ganz da zu sein und wirkte desorientiert.«
»Hat sie wirklich Demenz? Sie wirkte noch so jung.«
»Auch junge Menschen können davon betroffen sein. Vielleicht leidet sie an einer früh einsetzenden Alzheimer-Erkrankung oder an den Folgen einer Kopfverletzung. Es könnte alles Mögliche sein.«
Die Kellnerin kam und schenkte uns Kaffee nach. Emma nahm zwei Zuckertütchen und leerte sie in ihre Tasse.
»Wieso hast du ihr nicht die Wahrheit gesagt – dass wir nicht in Kalifornien sind?«, fragte ich.
»Ich wollte sie nicht verwirren. Die Wahrheit hätte ihr bloß Angst gemacht. Manchmal ist es das Beste und Liebevollste, andere da abzuholen, wo sie sich gerade befinden.«
»Meinst du das im wörtlichen oder im übertragenen Sinne?«
Sie hielt kurz mit dem Umrühren inne. »Beides.«
Ich sah sie von der Seite an. Es gefiel mir, dass sie anderen half und dass es ihr auffiel, wenn jemand Unterstützung brauchte.
Wir bestellten unser Essen. Anschließend gingen wir uns ein Spiel aussuchen.
»Was hältst du von Schach?«, fragte ich.
Emma ließ den Blick über das Regal wandern. »Ich mag Schach, aber willst du nicht lieber etwas spielen, das mehr Spaß macht? Wie wär’s zum Beispiel mit Uno?«
Ich hob eine Augenbraue. »Glaubst du etwa, wir sind schon bereit für Uno? Dieses Spiel hat schon ganze Familien auseinandergerissen.«
Sie lachte. »Na gut, dann eben Schach.«
Wir trugen das Brett zum Tisch und stellten die Figuren auf. Zehn Minuten später war mir klar, dass die Partie nicht gut für mich ausgehen würde. Ich war nicht schlecht im Schach, aber sie war besser. Viel besser.
»Wieso arbeitest du als Springerin?«, fragte ich, während sie meinen Turm schlug.
»Die Bezahlung ist gut«, erwiderte sie. »Wir kommen viel herum und können uns außerdem jedes Jahr eine Reise ins Ausland leisten.«
»Dann fliegst du wohl ziemlich viel«, sagte ich.
»Ja.«
»Klatschst du, wenn das Flugzeug landet?«
»Nein, auf gar keinen Fall.«
»Rennst du auf den superflinken Laufbändern am Flughafen?« Ich machte einen Zug mit einem meiner Läufer.
»Nein, tue ich nicht. Rennst du denn auf den superflinken Laufbändern?«
»Nein. Wieso fragst du? Hat das etwa irgendwer behauptet?«
Lachend griff sie nach ihrer Dame. »Ich wette, du gehörst zu den Leuten, die auf dem Laufband stehen bleiben und hinter denen man sich richtig laut räuspern muss, damit sie sich in Bewegung setzen.«
Ich sah ihr in die Augen. »Komm ich dir wie jemand vor, der rücksichtslos den Verkehr aufhält? Ich bin ein sehr zuvorkommender Mensch. Ich lege zum Beispiel nie die Arme auf die Lehnen und hole kleinen alten Damen ihre Taschen aus den Gepäckfächern.«
Emma sah mich belustigt an. »Wow. Als Nächstes erzählst du mir wahrscheinlich noch, dass du dein Geschirr abspülst, bevor sich Schimmel darauf bildet.« Sie schlug meinen Springer.	
»Natürlich spüle ich es sofort ab«, erwiderte ich.
»Und wann hast du das letzte Mal deinen Kopfkissenbezug gewechselt?«
»Moment mal … beziehst du etwa deine Kopfkissen??«
»Aha, erwischt.«
Ich lachte leise und sah, dass sie lächelte.
»Keine Ahnung, mit was für Männern du sonst so ausgehst«, sagte ich und kassierte einen ihrer Bauern, »aber ich halte meinen Haushalt in Schuss.«
»Das ist mir klar.«
»Warum? Weil du mich online gestalkt hast und bereits alles über mich weißt?« Ich grinste sie an.
Sie schob ihre Dame über das Brett. »Ich weiß nicht alles über dich. Es gibt Sachen, von denen ich keine Ahnung habe.«
»Zum Beispiel?« Ich machte ebenfalls einen Zug mit meiner Dame.
Sie hob eine Augenbraue. »Zum Beispiel, wie dein Dad gestorben ist.«
Ich sah sie einen Moment lang schweigend an. »Auf dem Weg zur Arbeit ist ihm ein Betrunkener reingefahren«, sagte ich schließlich.
Ihr Blick wurde weich. »Das tut mir leid …«
Ich blickte auf das Schachbrett hinunter. »Ich finde es schwierig, darüber zu sprechen, muss es aber jedes Mal tun, wenn ich jemanden kennenlerne. Schon allein aus diesem Grund wäre es toll, wenn wir diesen Fluch brechen könnten.« Ich lachte leise.
»Das verstehe ich. Ich habe auch keine Lust, anderen meine Mom zu erklären.«
»Ja, das kann ich mir vorstellen.«
Schweigend betrachteten wir das Spielbrett.
»Weißt du, worüber ich manchmal nachdenke?«, fragte sie und sah mir in die Augen.
»Worüber?«
»Kennst du das, wenn jemandem, den du liebst, etwas Schlimmes zustößt und du dir wünschst, es wäre stattdessen dir passiert?«
»Ja.«
»Könnte es nicht sein, dass das Universum zuhört? Vielleicht hätten eigentlich deine Geschwister, deine Mom oder du bei einem Autounfall sterben sollen und dein Dad hat gesagt: ›Nein, nimm lieber mich.‹ Stell dir mal vor, das Universum hat seinen Wunsch erfüllt, und niemand erinnert sich daran, was eigentlich hätte passieren sollen, weil das Teil des Deals war. Wenn du es so betrachtest, musst du über seinen Tod nicht traurig sein, sondern kannst dich darüber freuen, dass er damit seinen Willen bekommen hat. Und dass dich jemand genug geliebt hat, um so etwas für dich zu tun.«
Ich nickte langsam. »Das ist tatsächlich eine tröstliche Vorstellung.«
Emma betrachtete wieder das Brett. »Mir sind viele schlimme Dinge passiert, Justin. Manchmal glaube ich, dass man sie in einem anderen Licht betrachten muss, um glücklich werden zu können.«
»Das klingt, als würdest du an Magie glauben«, sagte ich.
»Warum nicht? Sind wir beide nicht deswegen hier?« Lächelnd warf sie meinen König um. »Schachmatt.«
Ich starrte die Spielfigur an. »So schnell?«
Sie zuckte die Schultern.
Ich ließ mich an die Lehne zurücksinken. »Du bist eine richtig gute Schachspielerin.«
»Überrascht dich das?«, fragte sie.
»Nein.«
»In einem meiner Pflegeheime gab es ein Schachbrett und einen kaputten Fernseher.«
»Dann wurde ich also über den Tisch gezogen?«, fragte ich mit ernster Miene.
»Bin ich deswegen ein Arsch?«, fragte sie und klimperte mit den Wimpern.
»Nein, es war mir eine Ehre, dir bei dieser meisterlichen Demonstration zuzusehen.«
Sie lachte.
Ich sah, dass unser Essen kam, und klappte das Brett zusammen.
Nach dem Mittagessen fuhren wir zum Wasserfall, und eine Stunde später brachte ich sie nach Hause. Ich wollte sie nicht absetzen. Ich fand, dass wir nicht genug Zeit miteinander verbracht hatten, aber um ehrlich zu sein, hätte mir selbst ein ganzer Tag mit ihr nicht gereicht.
Als wir am See ankamen, begleitete ich sie zur Anlegestelle, wo Maddy bereits im Kahn auf sie wartete.
Kurz vor dem Ufer blieben wir noch mal stehen.
»Bist du die ganze Woche im Krankenhaus?«, fragte ich.
»Ja, die nächsten vier Tage arbeite ich durch. Morgen habe ich eine Einführung, und übermorgen geht es richtig los.«
»Können wir uns trotzdem sehen? Wie wäre es mit einem gemeinsamen Mittagessen?«
»Ich habe leider keine festen Mittagszeiten, aber süß, dass du fragst.« Sie lächelte mich an. »Das war wirklich eine sehr schöne Verabredung. Kann ich mir für die nächste etwas wünschen?«
»Natürlich.«
»Darf ich deinen Hund kennenlernen?«
Ich lächelte. »Auf jeden Fall.«
Sie umarmte mich. Als sie sich wieder von mir löste, hielt sie kurz inne, als würde sie erwarten, dass ich sie küsse. Wir hatten zwar ausgemacht, dass ich es tue, doch ich war noch nicht so weit, vor allem, weil Maddy uns beobachtete. Emmas Blick blieb einen Moment lang an meinen Lippen hängen, und ich war kurz davor, es doch zu tun, als sie unvermittelt über meine Schulter schaute und nach Luft schnappte. Neugierig drehte ich mich um.
Eine Jacht näherte sich der Anlegestelle, im Bug stand eine winkende Frau.
»O mein Gott …«, flüsterte Emma.
»Was ist?«, fragte ich und sah sie an. »Wer ist das?«
Einen Moment lang schien es, als hätte es Emma die Sprache verschlagen. »Das ist meine Mom«, sagte sie schließlich.
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				Fassungslos beobachtete ich, wie die Jacht am Steg anlegte.
Maddy war bereits aus dem Boot gestiegen und rannte über den Strand auf mich zu. »Dieses Miststück«, keuchte sie, als sie vor mir zum Stehen kam.
Justin stellte sich neben mich. »Habt ihr sie nicht eingeladen?«
»Nein, so bescheuert wären wir bestimmt nicht«, sagte Maddy und sah finster zu, wie Mom die Jacht verließ.
Amber trug ein seitlich geschlitztes, luftiges Sommerkleid aus weißem und pfirsichfarbenem Chiffon. Auf ihren offenen langen braunen Haaren saß ein ausladender Schlapphut und in einer Hand trug sie eine Champagnerflasche, an den Fingerspitzen der anderen baumelten ihre Sandalen. Strahlend lief sie so schnell über den Strand, dass hinter ihr der Sand aufspritzte. »Emma!«, rief sie lachend.
Ich rannte ihr entgegen. Wie jedes Mal, wenn sie unerwartet auftauchte, um mich zu retten, zu überraschen oder endlich nach Hause zu holen, durchlief mich ein freudiger Schauder. Als wir uns auf dem Rasen gegenüberstanden und sie mich an sich drückte, war ich so erleichtert, dass ich zu weinen begann.
Ich fühlte mich sofort wieder wie ein kleines Mädchen, das sich in die Arme seiner Mutter schmiegte. Sie verströmte, wie immer in ihren guten Phasen, einen Rosenduft, der mich endgültig entspannte.
Dieses blumige Parfüm war so etwas wie ein Barometer. Wenn ich es nicht mehr an ihr roch, wusste ich, dass sie demnächst wieder verschwinden würde. Sobald sie ihre Körperpflege schleifen ließ, vernachlässigte sie auch alles andere – ihren Job, ihre anderweitigen Verpflichtungen … und mich.
Eigenartigerweise wurde mir dieser Zusammenhang erst in diesem Moment richtig bewusst: Wenn der Rosenduft nachließ, achtete ich noch mehr als sonst darauf, was sie tat, und versuchte, ihr so wenig wie möglich zur Last zu fallen, damit sie nicht erneut das Bedürfnis bekam, mich zu verlassen.
Ich strengte mich ganz besonders in der Schule an, kümmerte mich um meine Wäsche und kochte mir selbst etwas zu essen. Ich bat um nichts und brauchte nichts. Ich räumte nicht nur meine eigenen, sondern auch ihre Sachen auf. Ich machte mich nützlich. Unsichtbar. Klein.
Mom löste sich von mir und lächelte mich an.
Ich wischte mir die Tränen aus den Augen. Der Wind wehte ihr den Hut vom Kopf, und sie sah mit einer Hand in den Haaren lachend zu, wie er zum Wasser rollte. Der Mann, der die Jacht gesteuert hatte und gerade den Strand heraufkam, bückte sich und fing ihn auf.
Er sah gut aus. Ich schätzte ihn auf Anfang fünfzig. Ein großer Mann, mit markanten Gesichtszügen, dichten grauen Haaren und einem Grübchen im Kinn. Er trug ein pinkes Polohemd und weiße Shorts. Mom schenkte ihm ein umwerfendes Lächeln, als er sich neben sie stellte.
»Du wirst nicht glauben, was mir heute passiert ist, Emma«, sagte sie und sah mich wieder an. »Es ging damit los, dass ich dich überraschen wollte. Ich habe einen Nachtflug hierher genommen, dann habe ich mich in einen Uber gesetzt und bin zu der Adresse gefahren, die du mir genannt hast, aber als ich an die Tür klopfte, hat mir zu meiner Überraschung dieser gutaussehende Mann aufgemacht.«
Der gutaussehende Mann streckte mir die Hand hin. »Neil.«
Ich schüttelte sie und realisierte, dass ich gerade unseren Vermieter kennenlernte. Maddy hatte vermutlich denselben Gedanken, denn sie kam mit Justin zu uns herüber.
Ich stellte die beiden Neil vor.
Mom lächelte Maddy an.
Die reagierte mit einem steifen: »Hallo«.
Justin trat auf Neil zu. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Nachdem sie sich die Hände geschüttelt hatten, nickte er Mom zu, die sich gerade ihren Hut wieder aufsetzte.
»Was für ein Tag«, sagte Neil und sah Mom an. »Beim Aufwachen dachte ich noch, es würde ein ganz gewöhnlicher Dienstag werden, und dann stand plötzlich eine wunderschöne Frau auf meiner Veranda.«
Mom erwiderte mit leuchtenden Augen sein Grinsen. »Nach ein oder zwei Minuten wurde uns klar, dass du sein Haus auf der Insel gemietet hast«, sagte sie und drehte sich erneut zu mir um. »Es war noch recht früh, und ich wollte dich nicht anrufen und aufwecken, also hat er mich auf einen Kaffee zu sich eingeladen, und wir haben uns richtig verquatscht. Dann hatte er die Idee, mich mit seinem Boot zur Insel zu fahren, aber irgendwie sind wir stattdessen den ganzen Tag einfach nur rumgekreuzt und haben zwischendrin im ›Lord Fletcher’s‹ was getrunken …«
»Danke, dass Sie sich um sie gekümmert haben«, sagte Maddy, ohne eine Miene zu verziehen, zu Neil.
»Wir wollen gerade ein paar Hummer grillen«, erwiderte er und deutete mit dem Daumen hinter sich zum Pool. »Seid ihr dabei?«
Mom schnappte aufgeregt nach Luft. »Ja, macht unbedingt mit! Ich werde uns Bloody Marys mixen!«
Maddy schüttelte den Kopf. »Wir müssen noch auspacken …«
»Ach was, das könnt ihr doch auch später noch machen«, schnitt Mom ihr das Wort ab. »Neil hat Hummer bestellt.«
»Also gut, dann sind wir uns ja einig«, sagte Neil und rieb sich die Hände. »Ich werde uns ein paar Vorspeisen machen.«
Mom lächelte ihn an. »Du bist wirklich der beste Gastgeber, der mir je begegnet ist.«
Er deutete grinsend mit dem Kopf zur Rückseite des Hauses. »Lasst uns zum Pool gehen und dort ein schattiges Plätzchen suchen.«
Damit gingen er und Mom plaudernd und lachend zur Freiluftbar.
Ich drehte mich unsicher zu Maddy und Justin um.
»Soll das ein Witz sein?«, zischte Maddy, sobald die beiden außer Hörweite waren. »Sie ist höchstens sechs Stunden hier und hat bereits unseren Vermieter bezirzt?«
Ich biss mir auf die Lippe. »Das wissen wir doch gar nicht.« Ich folgte Maddys finsterem Blick: Neil hatte Mom eine Hand aufs Kreuz gelegt, und sie lehnte sich in einer Weise an ihn, die verriet, dass es nicht die erste Berührung dieser Art war.
Shit.
»Diese Frau hinterlässt, wo sie geht und steht, nur verbrannte Erde«, flüsterte Maddy. »Das ist eine Katastrophe.«
»Sie bleibt sicher nur ein paar Tage«, erwiderte ich leise. »So schlimm wird es schon nicht werden.«
Maddy schnaubte. »Ach komm schon. Du weißt ganz genau, weshalb sie hier ist. Sie hat die Adresse gegoogelt, die du ihr gegeben hast, und als sie das protzige Haus gesehen hat, ist sie sofort in den nächsten Flieger gesprungen, um es sich auf deine Kosten gutgehen zu lassen. Und nun wird sie mit diesem Typen in die Kiste steigen, und es wird ein Riesendrama geben.«
»Was wird sie tun?«, fragte Justin und sah zwischen uns beiden hin und her.
Maddy verschränkte die Arme. »Das, was sie immer macht: eine Schneise der Verwüstung schlagen.« Sie drehte sich zu mir um und kniff die Augen zusammen. »Bei uns kann sie auf keinen Fall wohnen.«
Ich sah keinen Sinn darin, ihr zu widersprechen, da Mom ohnehin eine viel komfortablere Bleibe als unsere im Visier zu haben schien.
»Du musst ihr sagen, dass sie verschwinden soll«, sagte Maddy.
Ich fuhr ruckartig zu ihr herum. »Nein!«
»Was heißt hier nein?«
»Ich habe sie seit fast zwei Jahren nicht mehr gesehen, Maddy.«
»Na und?« Maddy warf die Hände in die Höhe. »Dann verabrede dich mit ihr, aber bring sie dazu, dass sie sich ein Hotelzimmer nimmt. Wir sollten es uns auf keinen Fall mit unserem Vermieter verscherzen.«
»Sie wird nicht auf mich hören«, erwiderte ich mit gesenkter Stimme. »Das weißt du doch.«
Maddy verdrehte die Augen. Natürlich wusste sie es. »Sag mir bitte, dass ich nicht hierbleiben und dabei zusehen muss, wie du mit dieser Frau Schalentiere verspeist. Lass uns einfach zur Insel zurückfahren und du machst morgen was mit ihr, wenn sie mit diesem Dingsbums fertig ist.«
»Ich will mit meiner Mom zu Abend essen, Maddy.«
Sie deutete mit dem Daumen auf sich. »Wenn du bleibst, muss ich auch bleiben. Ich lasse dich auf keinen Fall allein das fünfte Rad am Wagen spielen.«
»Ich werde bleiben«, sagte Justin.
Wir sahen ihn beide an.
»Für mich ist das kein Problem«, sagte er. »Ich kann mir so viel Zeit nehmen, wie du willst. Ich rufe einfach Brad an und sage ihm, dass er mit meinem Hund spazieren gehen soll. Das macht mir nichts aus.«
Ich sah Mom und Neil hinterher. »Die Dynamik wäre wahrscheinlich besser«, sagte ich.
»Hervorragend«, sagte Maddy. »So machen wir’s. Ruf mich an, wenn ich dich abholen soll.« An Justin gewandt fügte sie hinzu: »Könntest du mich bitte vom Steg abstoßen?« Damit wandte sie sich um und stapfte zum See.
Ich bedachte Justin mit einem erschöpften Blick.
»Sie ist ganz schön … intensiv, oder?«, fragte er.
Ich stieß den Atem durch die Nase aus. »Sie will mich nur beschützen. Wir haben viel miteinander durchgemacht, und sie möchte nicht, dass es mir schlecht geht.«
»Wird es dir denn schlecht ergehen?«
Ja, dachte ich, schüttelte aber den Kopf. »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht hierzubleiben?«
»Ja, es ist wirklich kein Problem. Ich mag Schalentiere.«
»Wenn du wegmusst, ist das nicht schlimm. Aber bitte erst, wenn Maddy abgelegt hat, damit sie nicht glaubt, dass sie mich hier allein zurücklässt.«
»Es würde mir nicht im Traum einfallen, dich im Stich zu lassen«, antwortete er und ließ wieder sein süßes Lächeln mit den Grübchen aufblitzen.
»Justin!«, rief Maddy von der Anlegestelle herüber. »Kommst du jetzt, oder was?«
Justin grinste gut gelaunt. »Bin gleich wieder da.«
Seufzend sah ich zu, wie er zum Strand hinunterging. Maddy hatte recht. Mom beendete nie etwas im Guten. Weder Jobs noch Mietverhältnisse oder Beziehungen. Am allerwenigsten Beziehungen.
Auf einmal fühlte ich mich sehr müde. Mom zu sehen war toll, eine wunderbare Überraschung, doch gleichzeitig wünschte ich mir, sie wäre nicht hier.
Andererseits würde ich dann wieder permanent darüber nachgrübeln müssen, wo sie gerade steckte.
Es war, als gäbe es für mich keinen Frieden, nur die Wahl zwischen Chaos oder Sorgen. Entweder wurde ich vom Sturm herumgewirbelt, oder ich befand mich vorübergehend in seinem Auge. Entkommen konnte ich ihm jedoch nie. Es war mir einfach nicht möglich, mir nicht über meine Mutter den Kopf zu zerbrechen. Einigermaßen beruhigt war ich nur, solange ich ihr Parfüm roch und wusste, dass es ihr gut ging.
Doch mir selbst ging es niemals wirklich gut.
Justin stieß den Kahn vom Steg ab und kam wieder den Strand herauf.
Ich war sehr erleichtert, dass er blieb und ich Maddy vom Haken lassen konnte. Sie würde alles für mich tun, doch dieses gemeinsame Essen wäre für sie wirklich die Hölle gewesen. Ich war froh, dass sie nicht hier sein musste. Manchmal stresste Mom mich weniger als Maddys Reaktion auf sie.
»Dein Drink, Emma!« Mom kam mit zwei Bloody-Mary-Gläsern vom Pool, aus denen jeweils ein Sellerie, eine Olive und ein Karottenstreifen ragten, und erreichte mich im gleichen Moment wie Justin.
Sie reichte mir ein Glas und wollte Justin das andere geben, doch der hob eine Hand. »Ich bin kein großer Fan von Tomatensaft.«
»Oh. Okay. Wie wäre es mit einem Bier?«
Er nickte. »Das wäre gut. Danke.«
»Irgendeine spezielle Marke? Neil hat eine gut bestückte Bar.«
»Ich lass mich gern überraschen.«
»Mach ich«, Mom zwinkerte ihm zu und ging zurück.
Justin zog derweil die Karotte aus meinem Glas und warf sie in einen Busch.
»Danke.« Ich sah zum See, wo der Kahn in der Ferne verschwand. »Und danke, dass du Maddy auf den Weg gebracht hast.«
»Ja, sie hat mich nicht ohne Hintergedanken darum gebeten.«
Ich sah ihn an. »Wie meinst du das?«
»Sie hat mir mit dem Tod gedroht. Wenn ich dir wehtue, macht sie mich kalt, hat sie gesagt. Und dass nie jemand meine Leiche finden wird.« Er sah kurz zum Kahn und dann wieder zu mir zurück. »Ich glaube, das hat sie ernst gemeint.«
»Oje. Tut mir leid.«
»Schon gut. Die gute Nachricht ist, dass ich dir nicht wehtun und somit am Leben bleiben werde.« Er nickte zum Pool. »Macht dir diese Situation auch Sorgen?«
Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Keine Ahnung. Vielleicht geht es ihr ja besser. Sie wirkt zumindest so.«
Justin sah zu Mom hinüber. »Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.«
»Ich weiß.«
»Ich kann sie mir nur schwer im Gefängnis vorstellen.«
»Ich weiß«, wiederholte ich seufzend.
Justin lernte Mom gerade von ihrer besten, charmanten und witzigen Seite kennen. Wenn man sie in ihren schlimmsten Momenten erlebte, war die Vorstellung gar nicht mehr so abwegig.
 
Drei Stunden später befanden wir uns im Pool.
Es war so heiß geworden, dass Neil Badekleidung für uns alle aus dem Poolhaus geholt hatte. Ich trug einen etwas zu engen, mit tropischen Palmwedeln bedruckten Bikini, Justin eine perfekt sitzende Badehose.
Nun wusste ich, dass er nicht nur ein attraktives Gesicht, sondern auch einen sehr ansehnlichen Körper hatte.
Was seine Größe anbelangte, hatte Maddy richtig gelegen. Ich schätzte ihn auf eins fünfundachtzig. Er war schlank, aber muskulös. Ich musste ihn mit Sonnencreme einreiben, eine Erfahrung, die mir ganz und gar nicht missfiel.
Es tat mir ein bisschen leid für ihn, dass er geblieben war. Ich konnte mich nicht gut auf unser Gespräch konzentrieren, weil ich komplett auf Mom fixiert war – die ihrerseits überhaupt nicht auf mich achtete.
Maddys Befürchtung, ich könnte mich in Moms und Neils Gesellschaft wie das fünfte Rad am Wagen fühlen, war vollkommen berechtigt gewesen. Sie hatten ausschließlich Augen füreinander.
»Was macht sie eigentlich beruflich?«, fragte Justin, den Blick auf Mom gerichtet, die mit Neil am Grill stand und etwas zu laut über eine seiner Bemerkungen lachte. Gerade hatte jemand die Hummer herausgebracht und er hielt einen hoch, um ihn ihr zu zeigen.
»Meistens als Kellnerin oder Barkeeperin. Zuletzt hat sie den Getränkewagen auf einem Golfplatz gefahren. Aber den Job scheint sie hingeschmissen zu haben.«
»Hast du nicht gesagt, ihr habt euch seit zwei Jahren nicht mehr gesehen?«
»Ja.«
»Komisch, dass sie dann nicht mehr Zeit mit dir verbringt.«
Justins Bemerkung versetzte mir aus irgendeinem Grund einen Stich. War ich gekränkt oder eifersüchtig, oder war es mir peinlich, dass er meine Mom und mich so sah?
Ein Teil von mir wünschte, sie hätte Neil nicht kennengelernt und nun mehr Zeit für mich. Auf der anderen Seite war ich froh, dass sie abgelenkt war und ich sie nicht unterhalten oder die volle Verantwortung für sie übernehmen musste, während sie hier war. Gleichzeitig machte ich mir Sorgen, dass sie Neil vor den Kopf stoßen und es Maddy und mir überlassen würde, die Scherben hinter ihr aufzukehren.
Ich wurde immer nervöser und versuchte, mich damit zu trösten, dass Mom zumindest in Sicherheit war. Dass ich wusste, wo sie sich befand, und Zeit mit ihr würde verbringen können – auch wenn sie im Moment nicht sehr an mir interessiert zu sein schien.
»Schon okay«, sagte ich zu Justin. »So habe ich mehr Zeit für dich.« Ich schenkte ihm ein Lächeln, merkte jedoch selbst, dass es meine Augen nicht erreichte.
»Warum ist sie überhaupt gekommen?«, fragte er.
Stuffie, schoss es mir durch den Kopf. »Mom?«, rief ich und stand auf. »Wo ist Stuffie?«
Mom drehte sich auf ihrem Stuhl neben dem Grill um. »Er ist in meinem Gepäck. Ich hole ihn dir nachher.«
Ich stemmte mich aus dem Pool. »Nein, ich hole ihn gleich selbst. Ich will ihn nicht vergessen.« Als ich mein Handtuch von der Liege nahm, stieg auch Justin aus dem Becken.
»Meine Taschen sind noch auf der Jacht«, sagte Mom.
Neil nickte uns zu. »Sie ist nicht abgesperrt. Justin, wärst du so gut, Ambers Gepäck auszuladen? Sie wird bei mir wohnen.«
»Klar«, sagte Justin und trocknete sich ab.
Mom bedachte Neil mit einem strahlenden Lächeln, das er hingerissen erwiderte. Ich wandte mich schnell von ihnen ab und machte mich barfuß auf den Weg zum Steg.
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				»Krass«, hauchte ich und sah mich um. »Bist du schon mal auf so einem Boot gewesen?«
Das Ding war eine echte Luxusjacht. An Deck befand sich eine vollausgestattete Bar mit Lounge-Bereich, unter Deck eine Kombüse, zwei Bäder, ein Schlafraum mit einem großen Doppelbett und ein weiterer mit zwei Einzelbetten. Alles in allem war die Jacht größer und schöner als mein Apartment – und bot auch eine bessere Aussicht.
Emma schüttelte den Kopf. »Nein, so was kenne ich nur aus dem Fernsehen. Was glaubst du, wie viel es gekostet hat?«
»Keine Ahnung, aber ich werde es googeln.«
Ambers Gepäck stand mitten in einem geräumigen Wohnraum. Es bestand aus zwei großen Louis-Vuitton-Taschen. Emma ging um sie herum und ließ sich auf das schicke weiße Ledersofa dahinter fallen. »Können wir uns ein paar Minuten lang hier drinnen verstecken?«
»Meinst du nicht, das könnte Neil stören?«
»Wahrscheinlich hat er schon komplett vergessen, dass wir existieren«, murmelte sie und legte den Kopf auf ein Kissen. »Amber weiß, wie man andere komplett in den Bann schlägt.« Emma klang müde.
Ich ließ mich neben sie sinken. Sie hatte in der Mitte Platz genommen, sodass ich gar nicht anders konnte, als ein bisschen zu dicht neben ihr zu sitzen. Mein Herz rastete völlig aus.
Wir trugen noch immer unsere geborgten Badesachen und waren in Handtücher gewickelt. Emma schloss die Augen, und ich sah sie von der Seite an. Ihre Haut war leicht gebräunt. Sie roch nach der Sonnencreme, mit der wir uns gegenseitig eingeschmiert hatten. Ihre nassen langen Haare fielen ihr über die Schultern.
Es machte mir überhaupt nichts aus, mit ihr allein zu bleiben. Im Gegenteil. Vor drei Stunden hatte ich unsere Verabredung noch nicht beenden wollen, und irgendetwas sagte mir, dass ich auch später nicht dazu bereit sein würde.
»Es kommt mir so vor, als wären die Kätzchen eine Million Jahre her«, sagte sie und öffnete ein Auge, um mich anzusehen. »Am liebsten würde ich zu diesem Teil des Tages zurückspulen.«
»Wenn du möchtest, können wir morgen wieder zu ihnen gehen. Nach deiner Arbeit. Oder auch davor. Jane hat sicher nichts dagegen.«
Sie wandte sich von mir ab und schwieg einen Moment. »Ich sollte wahrscheinlich versuchen, ein bisschen Zeit mit meiner Mom zu verbringen. Schließlich weiß ich nicht, wie lange sie hier ist.«
Ich nickte und verzog das Gesicht. »Stimmt. Daran habe ich nicht gedacht.« Nach kurzem Schweigen schob ich hinterher: »Falls auch Neil dabei sein sollte, kann ich dich gern begleiten.«
»Danke. Darauf komme ich vielleicht wirklich zurück.«
»Was glaubst du, wie lange sie bleiben wird?«, fragte ich.
»Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung.«
»Wo lebt sie eigentlich?«
»Nirgends und überall«, antwortete sie und blickte gedankenverloren zur Kombüse. »Weißt du, was ich mir wünsche?«, fragte sie schließlich. »Ich wünschte mir, ich bekäme auf meine Fragen immer ehrliche Antworten.«
»Ist sie nicht ehrlich zu dir?«
Emma schnaubte. »Nein.«
Nun blickte ich ebenfalls in Richtung Kombüse. »Ich schlage dir einen Deal vor: Wann immer du mich fragst, was ich denke, werde ich dir die Wahrheit sagen.«
Sie sah mich mit erhobenen Augenbrauen an. »Und was ist, wenn es etwas Peinliches ist?«
»Wer sagt, dass die Wahrheit immer schön sein muss?«
Emma schenkte mir ein Lächeln – das erste, seit ihre Mutter auf der Bildfläche erschienen war. »Okay«, sagte sie. »Was denkst du jetzt gerade?«
Ich lachte. »Wow, du fackelst nicht lange.«
»Na ja, du hast ›wann immer‹ gesagt.«
Ich lächelte, dann wurde mir klar, wie die Antwort auf ihre Frage lautete, und wich kurz ihrem Blick aus, ehe ich sie wieder ansah. »Das wird schwerer, als ich gedacht habe.«
»Oh, so schlimm?«, fragte sie amüsiert.
»Nicht schlimm, aber ich denke etwas, was ich eigentlich nicht sagen würde.«
»Okay.« Sie zog ein Bein unter sich. »Weißt du was? Ich mache mit.«
Nun hob ich die Augenbrauen. »Du verrätst mir, was du denkst, wenn ich dich danach frage?«
»Ganz genau.«
»Wir beide, du und ich, erzählen uns also niemals Blödsinn. Nichts als die ungefilterte Wahrheit, sofern der andere danach fragt. Sind wir uns da einig?«
»Ja: die Wahrheit, wann immer der jeweils andere sie hören will«, bestätigte sie.
»Dann werden wir wohl immer wissen, wo wir gerade miteinander stehen, richtig?«
»Richtig.«
»Okay, darauf kann ich mich einlassen«, sagte ich.
»Ich mich auch. Und, was denkst du gerade?«
Ich blies die Wangen auf. »Verdammt. Also gut. Ich habe es ja so gewollt.« Ich sah ihr in die Augen. »Dazu muss ich aber erstmal sagen, dass diese Abmachung einen entscheidenden Fehler hat: Als du mich gefragt hast, hat mein Verstand nämlich sofort angefangen, all die Dinge aufzulisten, die ich dir lieber nicht verraten möchte, und jetzt kann ich an gar nichts anderes mehr denken.«
Sie lächelte.
»Ich denke«, begann ich schließlich zögerlich, »dass ich dich viel lieber mag, als ich erwartet habe. Ich denke, dass ich wahrscheinlich stinke, weil es heiß ist und das Wasser im Pool mein Deo weggewaschen hat. Ich denke, dass das hier der perfekte Ort wäre, um dich zu küssen, wie wir es ausgemacht haben, aber dass ich es wegen des fehlenden Deos nicht machen werde. Außerdem denke ich, dass mir die Sache zwischen deiner Mom und Neil komisch vorkommt, auch wenn ich nicht genau sagen kann, warum. Ich denke, dass ich sie nicht mag, weil sie dich wegen irgendeines Typen, den sie gerade erst kennengelernt hat, ignoriert, und ich fühle mich deswegen schlecht, weil ich weiß, dass du sie magst. Und dann frage ich mich, ob ich zu streng über andere Leute urteile, weil ich darüber nachdenke, was du vorhin gesagt hast – dass man immer Mitgefühl mit anderen haben soll. Und wenn du für deine Mom Mitgefühl aufbringen kannst, sollte mir das bei Menschen, die ich liebe, auch möglich sein – aber ich schaffe es nicht. Ich denke, dass dein Bikini zu eng und unbequem aussieht, als würde er Druckstreifen auf der Haut hinterlassen. Und ich denke darüber nach, wie diese Streifen aussehen, wenn du ihn ausziehst – ich meine das gar nicht sexuell … Na ja, irgendwie doch.« Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. »Uuuund jetzt frage mich, ob ich zu viel gesagt habe, und außerdem, was du gerade denkst.«
Emma grinste. »Wow. Das waren … wirklich viele Gedanken.«
»Ja, das gebe ich zu.«
»Bereust du unsere Abmachung?«
»Jetzt gerade, in dieser Sekunde … schon ein wenig, ja.«
Sie lachte.
»Jetzt du«, sagte ich. »Was geht dir durch den Kopf?«
Sie sah mich nachdenklich an. »Ich denke, es ist mir peinlich, dass dir aufgefallen ist, wie sehr meine Mom mich ignoriert. Ich mache mir Sorgen, dass du recht haben könntest, was sie und Neil angeht. Ich denke, dass du wirklich ein bisschen nach Schweiß riechst, aber dass mir dieser Geruch gefällt. Und ich finde auch, dass das hier ein guter Ort für unseren Kuss wäre, aber da ich nun weiß, dass dich die Vorstellung verunsichert, hoffe ich, dass du es nicht tust, weil ich nicht möchte, dass du dich unwohl fühlst. Außerdem denke ich auch, dass mein Bikini zu eng ist und dass ich Druckstellen haben werde, wenn ich ihn ausziehe, und ich denke darüber nach, dass ich das wirklich sehr, sehr gern tun würde, weil er mir langsam wehtut.«
Ich grinste. »Dir gefällt, wie ich rieche?«
»Ja. Und es tut mir leid, dass du mich küssen musst. Das hört sich nach einer ziemlich harten Aufgabe an.« Sie schob die Unterlippe vor. »Aber ich denke, dass du es vielleicht möchtest.«
Flirtete sie etwa? »Hmm, vielleicht möchte ich es gar nicht«, erwiderte ich.
»Vielleicht möchte ich es ja nicht«, entgegnete sie.
»O doch, du wirst es mögen.«
Sie verzog die Lippen. »Hmmm. Na ja, ich mag selbstbewusste Männer.«
»Ich habe noch nie jemanden geküsst, um einen Fluch zu brechen«, sagte ich.
»Ich auch nicht.«
»Gut, dann werden wir wenigstens nicht durch allzu viel Vorwissen behindert.«
Sie stieß ein Lachen aus. Es klang gelöst und glockenhell, und ich freute mich, dass ich es ihr entlockt hatte. »Ich hoffe nur, dass sie ihm nichts Schlimmes antut«, seufzte sie und deutete mit dem Kopf zum Haus zurück.
»Meinst du, das würde sie tun?«
»Meine Mom führt nur zwei Arten von Beziehungen. Entweder machen die Männer, mit denen sie zusammen ist, ihr das Leben zur Hölle, oder es läuft andersrum.«
»Und was für eine Art Beziehung ist diese hier?«
»Definitiv die zweite.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Neil scheint ein ziemlich schlauer Typ zu sein und kann wahrscheinlich ganz gut auf sich selbst aufpassen.«
»Kann sein«, erwiderte Emma ohne rechte Überzeugung und sah mich an. »Erzähl mir von deiner Mom, Justin. Wie ist sie so?«
Ich stieß den Atem aus. »Hm. Sie ist lustig und schreckt nicht vor harter Arbeit zurück. Sie liest jedes Buch, das sie in die Finger kriegt, und kann sich noch Jahre später an alles erinnern, was drinsteht. Sie war noch sehr jung, als ich zur Welt kam. Genauso alt wie Amber bei deiner Geburt, um genau zu sein. Sie ist eine gute Mom und immer für uns da – egal, ob es um Schulsachen oder Geburtstage geht. Und an Weihnachten und Ostern macht sie immer diese italienischen Kekse, die mich an meine Kindheit erinnern.«
Emma lächelte sanft. »Sie scheint toll zu sein.«
»Ja, das ist sie …«
»Aber?«
Sie hatte mein Zögern also bemerkt. »Weißt du was, hättest du mir gestern gesagt, dass ich heute halbnackt mit dir in einer sündhaft teuren Jacht sitzen würde, hätte ich dir kein Wort geglaubt«, wechselte ich das Thema.
Sie lachte und sah mich mit ihren gesprenkelten Augen an. »Ich bin froh, dass du hier bist.«
»Wirklich?«
»Ja, wirklich.«
Meine Mundwinkel zuckten.
»Weißt du was?«, fuhr sie fort. »Mir ist gerade bewusst geworden, dass du der erste Freund bist, den ich meiner Mutter vorgestellt habe.«
Ich grinste. »Freund?«
Sie versetzte meinem Knie einen leichten Stoß. »Du weißt schon, was ich meine.«
»Nein, du hast recht: Ich bin ja tatsächlich so was wie dein Freund. Ich meine, solange das hier läuft, werden wir uns mit niemand anderem verabreden und sind damit sozusagen ein Paar.«
»Findest du nicht total schräg, was wir hier tun?«, fragte sie.
»Mir ist egal, ob es schräg ist. Ich bin froh, dass wir es machen. Und das nicht nur, weil ich einen Fluch brechen will.«
Sie lächelte.
Ich räusperte mich. »Wie läuft das eigentlich, wenn du einen Freund hast? Ich meine, mit all deinen Umzügen kannst du nur Fernbeziehungen führen, oder …?«
»Na ja, bislang hatte ich noch keinen richtigen Freund. Deswegen machen wir das hier ja, weißt du noch?«
»Ja, ja, ich weiß, aber wenn du jemanden magst. Also rein theoretisch.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist noch nie passiert. Wenn ich zum nächsten Einsatz aufbreche, erledigt sich jede Form von Beziehung normalerweise von selbst.«
»Und wenn nicht?«
»Keine Ahnung. Das ist noch nie vorgekommen.« Sie sah Ambers Taschen an. »Ich sollte jetzt mal nach Stuffie suchen«, sagte sie, stand aber nicht auf. Ich merkte, dass sie das Gepäck ansah, als hätte sie Angst davor, es zu öffnen und etwas darin zu finden, das sie nicht sehen wollte.
»Hast du schon ausgepackt?«, versuchte ich, sie auf andere Gedanken zu bringen.
»Ja, schon gestern. Es waren nur zwei Taschen.«
Ich sah sie verwundert an. »Nur zwei? Und was machst du mit all den Sachen, die man im Laufe der Zeit ansammelt?«
»Bei mir sammelt sich nichts an, weil ich an nichts mein Herz hänge.«
»An gar nichts?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Nein. Wenn du ein neues Handy kaufst, behältst du bestimmt die Schachtel, oder? Ich mache das nicht.«
»Du hebst nicht die Handy-Schachtel auf? Und was ist, wenn du sie brauchst?«
Sie sah mich amüsiert an. »Hast du sie je wirklich gebraucht, Justin?«
»Nein, aber …«
»Siehst du? Ich wette, du hast auch einen ganzen Schrank voller Klamotten, die du nicht mehr anziehst. Und einen Karton voller Kabel und Ladegeräte, die zu keinem Gerät mehr passen …«
»Zu irgendwelchen Geräten passen die noch.«
»Du wirst sie nie brauchen. Mit den meisten Sachen, die wir behalten, können wir gar nichts mehr anfangen. Mein gesamtes Leben passt in zwei Reisetaschen. Und was ich nicht darin unterbringe, entsorge ich.«
»Das klingt gruselig«, sagte ich. »Kein Wunder, dass du Pflanzen entsorgst.«
»So würde ich das nicht nennen. Ich wildere sie aus.«
»Willst du nicht mal irgendwo dauerhaft leben? Dich an einem Ort niederlassen, in dem du etwas in die Erde pflanzen kannst?«
Sie richtete den Blick erneut auf das Gepäck ihrer Mutter. »Eines Tages vielleicht, aber bisher habe ich noch keinen Ort gefunden, an dem ich mich langfristig zu Hause fühlen könnte.«
»Vielleicht ist ein Zuhause für dich ja kein Ort, sondern eine Person.«
Sie schnaubte leise. »Vielleicht.« Damit stand sie auf, legte die erste Tasche auf die Seite und zog den Reißverschluss auf.
»Wonach suchst du eigentlich?«, fragte ich.
»Nach einem Plüschtier«, erwiderte sie und wühlte in den Klamotten herum. Nach einer Weile gab sie die Suche in der ersten Tasche auf und griff nach der zweiten. Einen Moment später stieß sie einen freudigen Seufzer aus, und ich sah, wie sie sich etwas an die Brust presste.
»Hast du es?«
Sie nickte. »Ich dachte, ich würde ihn nie wiedersehen.« Ihre Stimme klang belegt, doch sie strahlte, als sie sich zu mir umdrehte und mir ein schlaffes, schmutzig graues Einhorn zeigte. Sein Horn war umgeknickt und ihm fehlte ein Auge.
»Wow«, sagte ich. »Er sieht … alt aus.«
Emma blickte auf Stuffie hinab, als wäre er ein Baby. »Hast du schon mal eines dieser YouTube-Videos gesehen, in denen Leute Stofftiere wie dieses hier reparieren? Eines Tages lasse ich von so jemandem die Füllung erneuern. Ich möchte, dass er gewaschen wird und ein neues Auge bekommt.« Sanft strich sie mit dem Daumen über die plüschige Stirn.
Der liebende Blick, mit dem sie das Stofftier betrachtete, brachte mich zum Lächeln.
Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn man in seine Kindheit zurückversetzt wurde. So ging es mir immer, wenn Mom mir an Weihnachten eine Dose mit ihren Keksen gab und ich mich daran erinnerte, wie ich sie als Sechsjähriger mit meinem Dad vor dem Kamin gegessen hatte.
Bedrückt dachte ich bei dieser Vorstellung an die kommenden Weihnachtsfeste …
Oben an Deck ertönte Ambers Stimme: »Emma? Justin? Die Hummer sind fertig!«
Emma und ich sahen uns an, als wollte keiner von uns beiden in die echte Welt zurückkehren. Trotzdem taten wir es.
Die echte Welt wartete nicht gern.
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				Als ich eine Stunde später in das Haus auf der Insel zurückkehrte, saß Maddy in der verglasten Veranda. Sie trug Shorts und Flipflops und trank ein Bier. »Hallo«, begrüßte sie mich und legte das Buch weg, das sie gerade las.
»Hallo«, erwiderte ich und ließ mich auf einen Stuhl fallen. »Neil hat mich mit der Jacht rübergefahren. Er wollte Mom den Sonnenuntergang auf dem See zeigen.«
Maddy verdrehte die Augen. »Mal sehen, wie lange ihre Verliebtheitsphase dauert. Ich gebe den beiden eine Woche.«
Ich antwortete nicht, gab ihr insgeheim aber recht.
»Und, wie war’s?«, fragte sie. Offenbar hatte sie sich in der Zwischenzeit wieder etwas abgeregt.
»Okay. Es scheint ihr ganz gut zu gehen.«
»Hast du Stuffie wiederbekommen?«
Ich hob meine Handtasche vom Boden auf und holte ihn heraus.
Während ich das Stofftier betrachtete, fragte ich mich, ob man als Kind die Welt anders wahrnahm – ob ein unschuldiger Blick alles schöner erscheinen ließ, als es war. Ich hatte völlig verdrängt, dass eines von Stuffies Augen fehlte und wie dreckig und stumpf sein Fell war.
»Krass«, sagte Maddy. »Das ist er also.«
Seufzend legte ich ihn auf meinen Oberschenkel. »Vielleicht kann ich ihn ja saubermachen.«
»Vielleicht«, erwiderte sie zweifelnd. »Und wie war dein Date?«
Ich lächelte. »Erst hat er mich mit ein paar Kätzchen spielen lassen. Danach sind wir in einem coolen Frühstückscafé gewesen und anschließend zu einem Park mit einem Wasserfall gefahren. Es hat Spaß gemacht.«
»Hast du zu irgendetwas Nein gesagt?«
»Ja, habe ich. Außerdem habe ich ihn im Schach geschlagen. Und er hat beide Tests bestanden.«
»Schön.« Maddy trank einen Schluck Bier. »Riecht er gut?«
»Er riecht sehr gut.«
»Hast du mit ihm rumgeknutscht?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Mom und Neil waren doch dabei. Das wäre zu schräg gewesen.« Ich sah sie an. »Hast du wirklich gedroht, ihn umzubringen?«
»Das war keine Drohung, sondern eine Feststellung.«
Ich schnaubte. »O Mann.«
»Es besteht die Chance, dass du den Typen so gern magst, dass er dir wehtun könnte, und er muss wissen, dass das Folgen haben würde.«
»Wow. Du hast noch nie jemanden bedroht. Darauf kann er echt stolz sein.«
»Na ja, ich habe ja auch noch nie erlebt, dass du jemandem hinterhergerannt bist.«
Ich schnappte nach Luft. »Ich renne Justin nicht hinterher.«
Maddy setzte sich aufrecht hin und sah sich theatralisch auf der Veranda um. »Sind wir denn nicht gerade in Minnesota? Seit ich dich kenne, hast du dich noch nie so sehr um einen Typen bemüht. Normalerweise lässt du keinen an dich heran. Du kuschelst ja nicht mal nach dem Sex. Als wärst du ein Kerl.«
Ich schnaubte empört.
»Ich meine es ernst«, fuhr sie fort. »Das hier sieht dir gar nicht ähnlich, und du kannst nicht noch mehr Traumata verkraften. Wenn er dich verarscht und dir das Herz bricht, werde ich ihn mit einem Dosenöffner entleiben.«
Ich lachte. »Ich bin nicht traumatisiert.«
Maddy sah mich an, als hätte ich zwei Köpfe. »O doch, und wie. Deine gesamte Kindheit war traumatisch. Du bräuchtest dringend eine Therapie, um all den Mist zu verarbeiten, den diese Frau dir angetan hat …«
»Ich habe vier Jahre lang eine Therapie gemacht – meine ganze Highschool-Zeit. Deine Eltern haben mich dazu gezwungen, schon vergessen? Ich habe meine Traumata verarbeitet. Mit mir ist alles in Ordnung.«
»Ach ja? Und warum hast du dann bei uns zu Hause von Anfang bis Ende aus einem Koffer gelebt?«
»Ich habe nicht aus einem Koffer gelebt …«, protestierte ich.
»Doch, hast du.«
»Ich habe meinen Koffer unter dem Bett verstaut und Sachen darin aufbewahrt.«
»Ganz genau. Und zwar die Dinge, die dir am meisten am Herzen liegen. Alles, was du mitnehmen würdest, wenn es brennt – oder falls Amber auftaucht. Du hast nie richtig ausgepackt.«
»Na und?«
»Findest du das nicht seltsam? Dass du nirgends richtig ankommen kannst und jederzeit bereit bist, die Zelte abzubrechen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich finde, du interpretierst zu viel in all das hinein.«
»Und ich finde, du interpretierst zu wenig in all das hinein«, entgegnete Maddy und setzte sich wieder hin. »Also, wann triffst du Justin das nächste Mal?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nächste Woche?«
»Nicht schon früher? Wozu hast du mich dann nach Minnesota geschleift, mich erpresst und so weiter?«
»Ich würde mich einfach schlecht fühlen, wenn ich zu viel von seiner Zeit in Anspruch nehme, obwohl ich weiß, dass es zu nichts führt und ich in ein paar Wochen wieder weg bin.«
»Vielleicht will er ja, dass du seine Zeit in Anspruch nimmst.«
Ich sah zu Stuffie hinunter. »Ja, er hat gesagt, dass er mir die Gegend zeigen will. Keine Ahnung. Vielleicht komme ich ja wirklich darauf zurück.«
Mein Handy vibrierte. Bei der Vorstellung, die Nachricht könnte von Mom sein, verspürte ich eine lähmende Erschöpfung.
Doch als ich es aus der Tasche zog, sah ich, dass sie nicht von Mom, sondern von Justin kam. »O mein Gott.«
»Was?«, fragte Maddy. »Ist was passiert?«
»Justin hat mir einen Feedbackfragebogen geschickt.«
»Wirklich?«
Ich überflog ihn, lachte und las ihn laut vor.
	Wie würdest du Justins Verhalten auf einer Skala von 1 (peinlich) bis 5 (charmant) bewerten?

	Hast du zu irgendeinem Zeitpunkt eures Dates eines der folgenden Symptome an dir bemerkt?
☐ Schmetterlinge im Bauch
☐ Heiße Wangen
☐ Klingelnde Ohren
☐ Unerklärliche Erregung
☐ Unkontrollierbarer Lachanfall
☐ Herzflattern

	Wie wahrscheinlich wäre es auf einer Skala von 1 bis 10, dass du Justin zu einem weiteren Date treffen würdest, wenn es euch nicht nur darum ginge, den Fluch zu brechen?

	Mit welchen Worten würdest du das Date mit Justin beschreiben?

	Weitere Kommentare?



Maddy lachte sich schlapp. »Ich sage es noch einmal: Er gibt sich wirklich Mühe.«
Lächelnd sah ich mein Handy an. »Ja, das kann man wohl sagen.«
»Es war sehr nett von ihm, dass er bei dir geblieben ist.«
Das stimmte. Justin hatte mich beeindruckt. Er war ein wenig mehr, als ich erwartet hatte.
»Und?«, fragte Maddy. »Wenn ihr nicht versuchen würdet, euren Fluch zu brechen, wie wahrscheinlich wäre es dann, dass du dich noch mal mit ihm verabredest?«
Ich dachte kurz nach und schrieb eine 10 hinter die dritte Frage.
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				Als ich mein Apartment betrat, sah ich Brad in der Küche stehen und Reste aus meinem Kühlschrank essen.
»Hi«, sagte ich, während mein Hund zwischen meinen Beinen herumsprang. »Du hättest nicht auf mich warten müssen.«
»Das tue ich ja gar nicht. Ich esse zu Abend.« Er biss in das Pulled-Pork-Sandwich, das er sich gemacht hatte, und nickte anerkennend. »Auf dich kann ich gut verzichten, aber deine Kochkünste vermisse ich sehr.«
Ich grinste. »Ich hatte gegrillten Hummer zum Abendessen. Im Garten einer Villa am Lake Minnetonka.«
»Krass, du scheust ja wirklich keine Kosten und Mühen für diese Frau.«
Ich setzte mich auf den Bürostuhl und ließ Hunde-Brad auf meinen Schoß springen. »Nein, die waren nicht meine Idee.« Menschlicher Brad hob fragend die Augenbrauen, doch ich winkte ab. »Das ist eine lange Geschichte.«
Er lehnte sich an die Theke und biss wieder in das Sandwich. »Wie war’s? Magst du sie?«
»Mögen ist gar kein Ausdruck«, sagte ich und streichelte meinen Hund.
»Wiiiirklich?«
»Ja, wirklich.«
»Aber ihr habt immer noch vor, miteinander Schluss zu machen, oder?«, fragte Brad.
Unser Plan erschien mir in diesem Moment so unwichtig, dass ich den Grund, warum sie hergekommen war, total vergessen hatte. Meine Zielsetzung hatte sich definitiv geändert. Emma war ganz sicher keine Frau, die ich nach vier Dates wieder ziehen lassen wollte. Stattdessen dachte ich fieberhaft darüber nach, wie ich unsere Verabredungen besonderer machen, was ich ihr mitbringen und welche Sehenswürdigkeiten ich ihr zeigen könnte.
Ich stellte den Hund auf den Boden und beugte mich zu meiner Tastatur vor, um Emma den Feedbackfragebogen zu schicken, den ich für sie vorbereitet hatte. »Was hältst du vom Glensheen Mansion in Duluth?«, fragte ich Brad. »Glaubst du, ich sollte mit ihr dorthin fahren?«
Brad aß den Rest seines Sandwiches. »Klar. Da ist es cool. Und wie findet sie es, dass du in ein paar Wochen die Kinder bei dir aufnimmst?«
Ich spürte, wie meine Euphorie verpuffte. Über meine Geschwister wusste sie noch nicht Bescheid.
Zuerst hatte ich es ihr nicht gesagt, weil ich nicht gern darüber sprach. Außerdem hatte ich nicht geglaubt, dass es für sie von Belang sein würde. Schließlich hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie tatsächlich nach Minnesota kommen würde. Doch nun waren wir uns persönlich begegnet, und das hatte viel mehr mit mir gemacht als vermutet. 
Ich würde die Kinder zwar nicht für immer bei mir haben, aber lange genug, dass es für Emma eine Rolle spielte. Ich fragte mich, ob sich etwas zwischen uns ändern würde, wenn sie es wusste.
Aber ich dachte viel zu weit voraus. Wir hatten gerade mal ein Date miteinander gehabt. Ich wusste nicht einmal, ob sie mich mochte, und nach derzeitigem Kenntnisstand würde sie bereits in sechs Wochen zu ihrem nächsten Einsatz weiterziehen. Im Moment konnte ich nur versuchen, sie besser kennenzulernen und ihr eine schöne Zeit zu bereiten, damit sie vielleicht ein bisschen länger bleiben würde als geplant. Um alles andere würde ich mir erst Sorgen machen, wenn es so weit war.
»Ich habe es ihr noch nicht gesagt«, erwiderte ich. »Es hat sich noch keine Gelegenheit ergeben.«
»Warte nicht zu lange damit. Der Tag kommt immer näher.«
»Ja«, sagte ich. »Ich weiß.«
Er wischte sich die Finger mit einer Serviette ab. »Ich bin deiner Mutter vorhin übrigens begegnet.«
»Ach ja?«, fragte ich, den Blick auf einen der Computerbildschirme gerichtet.
»Ja«, erwiderte er. »Dabei ist mir wieder eingefallen, was ich schon länger mit dir besprechen wollte: Du musst mehr Zeit mit ihr verbringen.«
Ich mahlte mit den Kiefermuskeln. »Nein.«
»Warum?«, fragte er.
Ich drehte mich zu ihm um. »Weil ich es nicht möchte.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es geht ihr nicht gut, Mann. Sie ist deine Mom und braucht deine Unterstützung.«
»Ich unterstütze sie doch. In einer Woche stelle ich mein Leben komplett auf den Kopf, um das Chaos, das sie angerichtet hat, ein wenig abzumildern. Ich tue alles, worum sie mich gebeten hat.«
»Davon spreche ich nicht, und das weißt du ganz genau.«
Ich wich seinem Blick aus.
»Schau, ich verstehe, wie schwer dir das fällt«, fuhr er fort. »Das Ganze ist voll ätzend und eine riesige Zumutung für dich. Das weiß jeder. Aber jetzt kann deine Mom es nicht mehr ungeschehen machen. Wäre es ihr möglich, würde sie es tun.«
»Kann sein, aber du hast es ja schon gesagt: Sie kann es nicht.«
Brad schwieg. Aber was hätte er auch sagen sollen? Es war mir nicht möglich, ihr zu vergeben, und ich wollte nicht mehr Zeit mit ihr verbringen oder so tun, als wäre irgendetwas von alldem okay.
»Ich mache gute Miene zum bösen Spiel«, sagte ich, »und bin da, wenn sie mich braucht. Ich bin höflich, und ich spreche mit ihr. Und das ist mehr, als sie verdient.«
Brad gab auf. Er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass dieses Gespräch damit für mich beendet war. »Okay«, sagte er und stieß sich von der Theke ab. »Du machst, was du für richtig hältst.« Er klopfte mit den Knöcheln auf die Granittheke. »Wir sehen uns.«
»Ja, mach’s gut.«
Als Brad gegangen war, fuhr ich mir mit der Hand übers Gesicht und drehte mich auf dem Bürostuhl zum Balkon um. Der Toilet King lugte in mein Apartment.
Wenn du die Wahl zwischen Wut und Mitgefühl hast, dann entscheide dich immer für Mitgefühl.
Ich konnte es nicht. Im Moment empfand ich einzig und allein Wut.
Ich stand auf und schloss die Jalousie.
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				»Ich könnte schwören, ich rieche nach Rost«, flüsterte Maddy und schnüffelte an ihrem Arm. »Riechst du es auch? Das Wasser in unserem Haus ist so eklig.«
Wir gingen hinter Stationspfleger Hector, der uns alles zeigen sollte, durch die Korridore der chirurgischen Abteilung des Royaume Northwestern. Zuvor hatten wir den Papierkram erledigt und unsere Namensschilder abgeholt und waren anschließend in die digitale Patientendatenerfassung des Royaume eingeführt worden. Diese Tour war der letzte Punkt auf unserer Tagesordnung. Danach würden wir unsere Dienstpläne erhalten und nach Hause gehen. Unsere erste richtige Schicht war für den nächsten Tag angesetzt.
»Ich kann dir nicht sagen, ob du nach Rost riechst, weil ich es wahrscheinlich auch tue«, gab ich im Flüsterton zurück.
»Wir müssen unbedingt eine unabhängige Meinung einholen. Glaubst du, Justin hätte es dir gesagt, wenn du müffelst?«
Ich dachte an unsere Abmachung, schonungslos aufrichtig zueinander zu sein. »Ja, ich glaube schon«, erwiderte ich und schnupperte an der Innenseite meiner Bluse. Ich nahm keinen Rostgeruch wahr, aber vielleicht hatte ich mich bereits daran gewöhnt. »Wahrscheinlich bildest du es dir nur ein, aber ich werde hier in der Umkleide duschen, so oft es möglich ist.«
»Pfui. Ich auch. Und wenn das nicht geht, waschen wir uns im See.«
Hectors Sohlen quietschten im Rhythmus seiner Schritte. »Hinter dieser Tür befindet sich die Apotheke, die Cafeteria ist im Erdgeschoss, der Chef der Chirurgie heißt Dr. Rasmussen«, sagte er mit seinem mexikanischen Akzent. »Haltet euch von ihm fern und betet zu Gott, dass er euch nicht bemerkt und Blickkontakt mit euch aufnimmt.«
Maddy bedachte mich mit einem Habe-ich-es-dir-nicht-gesagt-Blick.
»Ist er so schlimm?«, fragte ich.
Hector sah sich schnaubend zu mir um. »Er ist der Grund, warum wir in dieser Abteilung Springerinnen brauchen. Die Schwestern und Pfleger laufen uns scharenweise davon. Rasmussen ist extrem launisch. Er ist wahnsinnig klug, hat aber überhaupt keine Geduld mit Leuten, die ihren Job nicht perfekt erledigen. Macht also bloß keine Fehler. Heute ist er aber ganz gut drauf. Vielleicht hat er ja gestern beim Golf gewonnen.« Hector lachte über seinen eigenen Witz.
Maddy sah mich erneut an.
»Was isst du in der Cafeteria am liebsten?«, wechselte ich das Thema.
»Hühnersuppe mit Wildreis«, erwiderte er und sah uns an. »Wo seid ihr beide eigentlich ursprünglich her?«
»Aus Kalifornien«, sagte Maddy.
»Glendale«, präzisierte ich.
»Hmmm. Klingt schön. Warm. Nicht so wie hier. In ein paar Monaten wird der See so dick zugefroren sein, dass ihr über das Eis laufen könnt.« Auf einmal wurde er langsamer und versteifte sich sichtlich. »Das ist er«, sagte er mit gesenkter Stimme.	
Ich sah über seine Schulter einen Arzt in blauer OP-Kleidung auf uns zukommen und schnappte schockiert nach Luft.
Maddy erstarrte. »Was zum Teufel …?«
Als der Arzt uns bemerkte, verzog sich seine ernste Miene zu einem breiten Grinsen. »Emma, Maddy, wie schön euch zu sehen!«
Maddy und ich brachten keinen Ton heraus. Hector klappte der Mund auf.
»Wie läuft euer erster Tag am Royaume?«, fragte er und blieb vor uns stehen.
Ich schluckte. »Äh … ganz toll?«
»Gut, gut. Ich freue mich, dass ihr in meiner Abteilung arbeitet. Ich war mir nicht sicher, wo sie euch unterbringen würden.«
»Wussten … wusstest du, dass wir hier arbeiten würden?«, fragte ich verwirrt. Ich hatte ihm gegenüber nicht erwähnt, dass ich Krankenschwester war. Vielleicht hatte Mom es ihm gesagt. Allerdings wusste die auch nicht, dass ich am Royaume anfangen würde.
»Natürlich. Ich dachte mir, Springer sind gute Mieter. Deswegen habe ich die Vermittlungsagentur gebeten, ihren Klientinnen und Klienten das Haus als Unterkunft anzubieten. Sagt einfach Bescheid, wenn irgendetwas daran gemacht werden muss. Ich war schon seit Jahren nicht mehr dort. Wie sieht der Garten aus?«
Ich benetzte die Lippen. »Ähm … okay?«
»Nur okay?« Er verschränkte die Arme. »Was würde ihn denn besser machen? Nur raus damit. Du kannst es mir ruhig sagen.«
»Ähm … gestern hab ich noch gedacht, ein paar Funkien wären möglicherweise ganz schön«, sagte ich zögerlich. »Vielleicht seitlich vom Haus, wo es schattig ist. Und den Hang neben den Stufen könnte man mit Gänsekresse bepflanzen. Die mag es sonnig und ist für Rehe ungenießbar.«
Er sah freudig überrascht aus. »Du verstehst was vom Gärtnern.«
Ich nickte. »Ja, das verdanke ich Mom. Sie hat einen richtigen grünen Daumen.«
Grinsend schüttelte er den Kopf. »Und ich dachte, diese Frau könnte mich unmöglich noch mehr beeindrucken. Hättest du vielleicht Lust, dich darum zu kümmern?«
»Klar.«
»Toll. Gib mir einfach die Quittungen und ich ziehe deine Ausgaben von der Miete ab.«
»Okay.«
Noch immer grinsend sah er zwischen uns hin und her. »Wenn ihr richtig angekommen seid, können wir diese Woche ja vielleicht mal zusammen zu Abend essen. Amber und ich würden euch gern einladen.«
Amber und ich. Als wären sie ein Paar.
Ich sah zu Maddy hinüber. »Wir können’s gar nicht erwarten.«
Neil sah auf die Uhr. »Perfekt. Ich muss weiter. Wir sehen uns zu Hause.« Damit ging er an uns vorbei und bog um die nächste Ecke.
Maddy und ich sahen uns mit großen Augen an.
Hector verschränkte die Arme. »Gibt es vielleicht irgendetwas, das mir die Damen sagen möchten?«
»Wir mieten sein Haus, und er kennt ihre Mom«, sagte Maddy.
Er sah uns mit geschürzten Lippen von Kopf bis Fuß an. »Aha. Tja, er scheint sie zu mögen. So nett habe ich ihn noch nie mit jemand sprechen sehen. Holt euch jetzt im Stationszimmer euren Dienstplan ab, und dann könnt ihr gehen.« Damit ließ auch er uns stehen.
Sobald er außer Hörweite war, wirbelte Maddy zu mir herum. »Soll das ein Witz sein? Sag mir bitte, dass wir hier bei ›Versteckte Kamera‹ sind. Die Laune unseres Chefs hängt allen Ernstes von seinem Verhältnis zu Amber ab?«
Ich hob die Hände. »Du hast Hector doch gehört – er ist noch nie so nett gewesen.«
»Ja, weil Amber noch nicht das Monster rausgelassen hat. Ist dir eigentlich klar, wie tief wir in der Scheiße stecken?«
»Sie benimmt sich echt gut«, protestierte ich.
»Ja? Und du glaubst, das bleibt die ganze Zeit so, während wir mit diesem Typ zusammenarbeiten? Sie wird sein beschissenes Haus niederbrennen, und wir müssen es mit dem Gartenschlauch löschen.« Maddy schüttelte den Kopf. »Das ist der reinste Albtraum«, flüsterte sie. »Chirurgie, Amber und jetzt auch noch das.«
»Ich spreche mit ihr, wenn wir zu Hause sind«, erwiderte ich.
»Gut. Bring sie dazu, dass sie verschwindet. Er wird deswegen wahrscheinlich eine Weile sauer sein, aber das ist immer noch besser als die Katastrophe, die sich andernfalls hier anbahnt. Du weißt ja, man muss das Pflaster mit einem beherzten Ruck abreißen.«
»Ja«, erwiderte ich wenig begeistert.
Ich wusste, dass Maddy recht hatte: Wir steckten wirklich in gewaltigen Schwierigkeiten.

					14 Emma

				Nach der Arbeit drückte ich auf die Klingel der Villa und trat unruhig von einem Bein auf das andere. Mom hatte während des ganzen Tages keine meiner Nachrichten beantwortet.
Maddy war an der Anlegestelle im Kahn geblieben, während ich – sozusagen als Abgesandte des Rostwasserhauses – dafür sorgen sollte, dass Mom abreiste.
Mir war klar, dass ich es niemals schaffen würde, aber ich wusste auch, dass Maddy keine Ruhe geben würde, wenn ich es nicht zumindest versuchte. Und sie hatte ja auch recht: Solange diese Beziehung, oder was auch immer es war, lief, saßen wir auf einer tickenden Zeitbombe.
Ich hatte das beklemmende Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, und nagende Angst davor, was geschehen würde. So ging es mir immer mit meiner Mom – egal, ob sie da war oder nicht. Als würde ich am Rand eines bodenlosen Abgrunds stehen und nur darauf warten, dass er mich verschlang.
Ich läutete noch einmal. Ein paar Sekunden später hörte ich, wie jemand die Tür entriegelte. Als sie endlich aufging, stand Maria vor mir.
»Hallo, ist meine …?«
»Suchen Sie nach Ihrer Madre?«, unterbrach sie mich genervt. Sie schob die Tür auf und verschränkte die Arme vor der Brust, während ich an ihr vorbei ins Haus spähte.
Hinter dem großen Eingangsbereich erstreckte sich ein geräumiges Wohnzimmer mit einer hohen Gewölbedecke. Ich sah weiße Sofas, einen glänzenden schwarzen Stutzflügel und Mom, die mit dem Rücken zu uns auf einer drei Meter hohen Leiter stand und … eine Wand bemalte?
»Was … Mom, was machst du da?«, rief ich ihr zu.
»Sie kann Sie nicht hören«, sagte Maria. »Sie braucht Musik. Zur ›Inspiration‹.« Maria malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Ésta casa se está yendo a la mierda«, murmelte sie. »Sie tut, als würde ihr das Haus gehören. Ach, was soll’s?« Sie zuckte mit den Schultern. »Kommen Sie rein.«
Ich betrat das Haus.
Mom stand auf der obersten Leitersprosse. Sie trug eine kurze Jeans und darüber ein vor dem Bauch zusammengeknotetes Button-Down-Männerhemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Es war ihr zu groß, doch wahrscheinlich gehörte es Neil. Auf einer durchsichtigen Plastikplane unter der Leiter waren ein halbes Dutzend Pinsel und mehrere offene Farbdosen verstreut.
Mom bemerkte mich erst, als ich direkt unter ihr stand. »Emma!«, rief sie und zog die Stöpsel aus den Ohren. »Du bist wieder da!« Sie legte den Pinsel, den sie gerade benutzte, auf die Dose vor ihr und stieg die Leiter hinunter. »Ich warte schon den ganzen Tag auf dich. Was hältst du davon?« Strahlend deutete sie auf das Wandgemälde, an dem sie gerade arbeitete.
Ich hob den Blick, um die großen bunten, mit kühnen Strichen gemalten Rosen zu betrachten. Sie waren schön.
Mom hatte schon immer eine künstlerische Ader gehabt. Als ich zehn war, hatte sie ein paar Wochen lang auf einem Renaissance-Markt Kinder geschminkt. Mein Gesicht bemalte sie immer zuerst und ließ mich dann den Rest des Tages unbeaufsichtigt rumlaufen, damit ich mir die fahrenden Künstler und die Babyziegen im Streichelzoo ansehen konnte. Es war einer der schönsten Sommer meines Lebens gewesen.
Was für den aktuellen Sommer im Augenblick nicht unbedingt galt.
»Es sieht gut aus«, sagte ich. »Ist Neil einverstanden, dass du seine Wand verzierst?«
»Was glaubst du, wer die Farbe bezahlt hat? Ich habe ihm heute Morgen von meiner Idee erzählt, und er war sofort davon begeistert.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah mich an. »Kein Wunder. Schau dich mal um. Hier drinnen sieht es aus wie in einem Sanatorium. All das Weiß ist furchtbar deprimierend. Ich bemale die ganze Wand, vom Boden bis zur Decke, sodass sie einem gleich ins Auge fällt, wenn man das Haus betritt. Das wird das Haus mit einer ganz anderen Energie aufladen und Neils Leben von Grund auf verändern.«
Ich betrachtete sie, während sie den Blick über ihr Werk wandern ließ. Sie sah gut aus, war geschminkt und wirkte ausgeruht. Glücklich. Der Duft ihres Rosenparfüms stieg mir in die Nase. Er wirkte wie eine sanfte Aufforderung, mich zu entspannen.
»Oh!« Mom schnippte mit den Fingern und drehte sich wieder zu mir um, als wäre ihr gerade etwas eingefallen. »Komm mit in die Küche. Ich habe was für dich.«
Sie nahm mich an den Händen und ging ein paar Schritte rückwärts, bevor sie sich umdrehte und die Führung übernahm. Ich folgte ihrem Parfümduft und sah mich um. Das Haus war riesig. Und sie hatte recht: Es war weiß, kahl, steinern und kalt – insgesamt sehr klinisch.
»Er stammt von altem Geldadel ab«, flüsterte sie und deutete mit dem Kopf auf ein Podest, auf dem eine teuer aussehende Vase stand. »Man kann es fühlen, nicht wahr? Alles hier wirkt irgendwie königlich.«
»Lebt er allein in diesem Haus?«, fragte ich.
»Ich glaube schon. Na ja, Maria hat irgendwo ein Zimmer, aber sonst wohnt niemand hier.« Sie lächelte mich verschmitzt über die Schulter an. »Habe ich dir schon gesagt, was er beruflich macht? Er ist Chirurg.«
»Äh, ich weiß. Ich arbeite mit ihm im Royaume zusammen.«
Mom blieb stehen und sah mich mit offenem Mund an. »Was?«, stieß sie hervor und brach nach einer kurzen theatralischen Pause in perlendes Gelächter aus. »Na, dann ist es ja gut, dass ich ihn bei Laune halte!«
»Genau darüber muss ich mit dir sprechen, Mom …«
Sie neigte den Kopf zur Seite. »Worüber?«
»Ich will nur … Er ist unser Vermieter, und Maddy und ich müssen wie gesagt mit ihm arbeiten und …«
»Und?« Sie bedachte mich mit einem unschuldigen Blick.
»Es fühlt sich wie ein Interessenskonflikt an, wenn du dich mit ihm einlässt«, erklärte ich so diplomatisch wie möglich. Ich wollte nicht ihre Gefühle verletzen, aber sie musste begreifen, was auf dem Spiel stand.
Ihre Mundwinkel zuckten. »Wir sind zwei erwachsene Menschen, Emma. Was wir machen, hat doch nichts mit dir zu tun?«
Ich sah zu Boden. »Deine Beziehungen enden meistens nicht sehr gut, und das hier darf nicht schiefgehen. Bitte.«
Sie verdrehte die Augen. »Ich weiß, dass ich mir in der Vergangenheit ein paar echte Loser angelacht habe, Schatz. Das kannst du mir glauben. Aber dieser Mann ist ganz anders. Er ist gut in seinem Job. Du musst dir nur mal die Urkunden ansehen, die hier überall rumhängen. Er hat Geld und ist noch nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen. Außerdem ist er nett. Und er macht eine Therapie …«
»Er macht eine Therapie?«
»Ja, es ist ihm total wichtig, an sich zu arbeiten. Seine Therapeutin hört sich ganz ähnlich an wie meine.«
Ich stutzte. »Du hast eine Therapeutin?«
»Ja, das habe ich dir doch erzählt.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, hast du nicht.«
»Schon seit ungefähr zwei Jahren. Wir machen Online-Sitzungen.«
Ich hob die Augenbrauen. »Ah, okay … Und was sagt sie so?«
Mom zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Alles Mögliche. Sie ist sündhaft teuer. Die Versicherung übernimmt keinen Cent, aber ich habe noch keine einzige Stunde ausfallen lassen.«
Mir fiel ein Stein vom Herzen. Eine Therapie. Sie hatte mein ganzes Leben lang noch keine gemacht.
»Mom, das ist ja großartig«, stieß ich erleichtert aus.
»Mir geht’s echt gut, meine Süße. Ich war noch nie so Zen. Du kannst stolz auf mich sein. Und Neil … Er mag mich. Und ich mag ihn. Wir haben es schön miteinander. Du musst dir keine Sorgen machen. Es wird nichts schiefgehen.«
Ich seufzte. Hundertprozentig überzeugt war ich zwar nicht, aber was sollte ich tun? Schließlich konnte ich ihr schlecht verbieten, mit Neil Zeit zu verbringen. Nachdem ich ihr nun gesagt hatte, was mir auf dem Herzen lag, musste ich einfach hoffen, dass sie sich benahm. »Okay«, erwiderte ich. »Ich werde mir keine Sorgen machen.«
»Gut.« Sie drehte sich um und ging weiter.
Unterwegs wies sie mich auf alle möglichen Dinge hin: kostbare Gemälde und Skulpturen, die er auf Reisen erstanden hatte, ein Büro mit Aussicht auf den Pool und gefühlt einer Million gerahmten Titeln und Auszeichnungen an den Wänden.
Als wir die Küche erreichten, blieb sie in der Tür stehen und breitete die Arme aus. »Hier sind wir! Ta-da!«
Ich sah an ihr vorbei. Die Granitplatte auf der großen Kücheninsel war komplett mit weißen Eimern voller Blumen bedeckt.
»Was ist das?«, fragte ich.
Sie ließ mich stehen und schwebte förmlich durch die Küche, um eine Pfingstrose aus dem Wasser zu ziehen. »Auf dem Rückweg vom Farbengeschäft habe ich an einem Wochenmarkt angehalten und einen Stand mit den allerschönsten Blumen entdeckt. Da dachte ich mir: Warum nicht? Wir müssen diesen Ort ein bisschen lebensfroher machen.« Sie schnupperte an den Blütenblättern.
Ich schüttelte den Kopf. »Wie konntest du dir die alle leisten? Hast du den kompletten Stand leergekauft?«
»Ja. Und ich habe noch fünfzig Dollar draufgelegt – damit sie sie liefern. Neil hat mir seine Kreditkarte gegeben und gesagt, dass ich damit alles kaufen kann, was das Haus meiner Meinung nach braucht.« Sie senkte die Stimme. »Diese Frau soll sie eigentlich in Vasen stellen, aber ich schwöre dir, sie macht alles im Schneckentempo, als würde sie fürs Faulenzen bezahlt werden.« Sie verdrehte die Augen. »Wie auch immer. Bis er heimkommt, bin ich mit allem fertig. Ich habe auch ein paar Töpfe mit Kräutern für die Küche gekauft. Und ganz besondere Tomaten für die Caprese, die ich ihm heute Abend als Vorspeise mache. Und riech mal an der hier.« Sie stellte die Pfingstrose ins Wasser zurück und hielt mir eine Kerze unter die Nase. »Rosen.« Sie lächelte. »Aus Soja und biologischer Ziegenmilch handgezogene Kerzen. Ich werde sie überall aufstellen.« Sie beugte sich verschwörerisch zu mir vor. »Ich habe auch Rosenquarz in eine Flasche getan und das Wasser darin im ganzen Schlafzimmer versprüht, um die Liebesenergie zu steigern und das Chi zu verbessern. Beides ist nämlich im ganzen Haus echt mies. Ich meine, er ist ein Stier mit dem Merkur im Widder, wie man hier überall sieht, aber trotzdem …«	
Sie stellte die Kerze wieder auf die Theke und blickte sich in der großen Küche um. »Weißt du was? Dieser Mann braucht mich wirklich.« Sie sah mich nachdenklich an. »Ich würde sagen, er ist ein Schlafwandler. Ich werde ihn aufwecken.«
Ich spürte, dass mein Blick weich wurde. Das war die Mom, die ich liebte.
Die quirlige, fröhliche, spirituelle Person, die meine Halloween-Kostüme von Hand genäht hatte, und zwar immer so gut, dass die anderen Kinder neidisch waren. Und die einen alten Schuppen im Garten eines Hauses, in dem wir mal gewohnt hatten, in eine wunderschöne Spielhütte verwandelt hatte. Die mich an meinem Geburtstag mit Pfannkuchen voller Streusel und Gummibärchen und Zauberkerzen geweckt hatte, die niemals ausgingen.
Diese Version von ihr zu lieben war so einfach. Vielleicht würde sie diesmal so bleiben. Vielleicht ließ sie sich ja wirklich helfen und wurde mit zunehmendem Alter ruhiger und sehnte sich nach etwas Dauerhaftem.
Und vielleicht war es mit ihr und Neil tatsächlich anders. Sie hatte recht: Er war anders als die Männer, mit denen sie sich sonst einließ. Er war gefestigt und gebildet. Er besaß sein eigenes Geld und brauchte nichts von ihr. Nur das hier.
Einen Moment lang gab ich mich meinen Fantasien hin und malte mir aus, wie ich in fünf Jahren an Weihnachten hierherkommen würde. Vielleicht wären sie dann verheiratet. Meine Mom ließe es sich mit ihrem Reichtum und den Privilegien, die damit einhergingen, gutgehen, und er wäre glücklich, weil sein Leben dank der attraktiven und charmanten Muse an seiner Seite so viel schöner geworden war.
Ich wollte unbedingt, dass es so kam. Und obwohl meine bisherigen Erfahrungen und meine Vernunft dagegensprachen, spürte ich eine wilde Hoffnung in mir aufkeimen.
»Die sind für dich.« Sie griff in das Gewirr aus Eimern und zog einen voller roter Rosen heraus. »Für euer Haus. Ich weiß, dass du sie liebst.«
Ich lächelte. »Danke.«
»Hast du Hunger? Ich will meine Knoblauch-Zitronen-Garnelen mit Polenta zum Abendessen machen. Neil kommt spät – es scheint, als würde er ungefähr eine Million Stunden pro Woche arbeiten –, aber ich kann jetzt mit dem Kochen anfangen, und wir machen einen Weißwein auf. Du musst dir den Weinkeller ansehen. O mein Gott, er ist fantastisch. Du holst eine Flasche und ich bereite schon mal die Soße zu. Ich will alles über Justin erfahren.« Ihre Augen funkelten.
Ich ließ die Schultern hängen. »Ich kann nicht. Maddy wartet im Boot auf mich.«
Mom schob die Unterlippe vor. »Ich habe das Gefühl, dass ich dich noch gar nicht richtig zu Gesicht bekommen habe. Hol sie rein. Sie kann mit uns essen.«
»Nein«, erwiderte ich, ein klein wenig zu schnell. »Ich … wir sind müde. Heute war unser erster Arbeitstag. Morgen vielleicht?«
Sie seufzte tief. »Okay.« Dann machte sie einen kleinen freudigen Hopser. »Das wird der beste Sommer aller Zeiten! Wir sind wieder zusammen und beide verliebt …« Sie kam herüber und nahm mich in die Arme.
Ich atmete ihren Duft ein und entspannte mich.
Rosen.

					*

				
Zurück beim Kahn, sah ich Maddy mit dem Rücken auf einer der zerschlissenen Vinylsitzbänke liegen, das Gesicht mit einem Strohhut bedeckt. Vermutlich hatte sie ihn in einem der Staufächer gefunden.
»Hallo«, sagte ich.
Sie riss sich den Hut herunter und setzte sich auf. »O Mann, da bist du ja endlich. Wieso hat das denn so lange gedauert?« Ihr Blick fiel auf den Eimer mit den Rosen, den ich in Händen hielt. »Äh, was ist das?«
»Mom hat sie mir gegeben«, sagte ich und stellte ihn ins Boot.
Maddy schüttelte den Kopf. »Okay. Das muss man wahrscheinlich nicht verstehen.« Sie sah zu mir auf. »Und? Was hat sie gesagt?«
Ich holte tief Luft. »Ich glaube, alles wird gut.«
Maddy schaute mich skeptisch an. »Ach ja? Inwiefern gut?«
»Sie macht eine Therapie. Ich glaube, dass sie sich wirklich verändern will.«
Maddy verzog den Mund. »Na toll. Und was heißt das jetzt? Wird sie sich hier einnisten, bis sie unweigerlich wieder ausflippt und Neil sie rauswirft? Willst du, dass wir uns für sie entschuldigen und weiß Gott, was sonst noch, ihretwegen in Kauf nehmen müssen?«
Ich hob die Augenbrauen. »Was willst du von mir, Maddy? Ich habe keine Kontrolle über sie. Ich kann ihr nicht sagen, dass sie mit ihm Schluss machen soll. Und was spricht dagegen, ihr einen kleinen Vertrauensvorschuss zu schenken?«
»Ach komm schon, wir wissen doch beide, wie sie ist. Wir werden für alles aufkommen müssen, was sie ihm stiehlt, und dann bis zum Ende unseres Einsatzes in übelster Stimmung mit ihm zusammenarbeiten.«
»Du weißt nicht, was …«
»O doch, ich weiß es. Du solltest ihn warnen. Sag ihm, was für ein Mensch sie ist, dann kann er selbst entscheiden, ob er das Risiko eingehen möchte.«
Ich hob das Kinn. »Nein.«
Maddy runzelte die Stirn. »Was heißt Nein?«
»Nein heißt, ich werde nicht ihre Beziehung ruinieren.«
»Dann findest du es also in Ordnung, ihn einer Psychopathin auszuliefern?«
»Nenn sie nicht so!«, fuhr ich sie an.
Maddy sah mich schockiert an. Sie war es nicht gewohnt, von mir angeschrien zu werden.
»Weißt du was?«, sagte ich. »Fahr ohne mich heim.«
Maddy klappte der Mund auf. »Was? Wieso?«
»Weil ich dich gerade nicht sehen will.«
Sie riss die Augen auf. »Bist du etwa sauer auf mich?«
»Ja, das bin ich.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe das so satt, Maddy.«
»Dann sei auf sie wütend! Nicht auf mich, nur weil ich die Wahrheit sage!«
»Glaubst du etwa, ich weiß das nicht?! Meinst du, ich merke nicht, dass mit ihr etwas nicht stimmt?«
Maddy stutzte. So deutlich hatte ich das ihr gegenüber noch nie ausgesprochen.
Ich schüttelte erneut den Kopf. »Willst du ihn wirklich warnen, Maddy? Nur zu. Nimm ihr die Chance auf ein normales Leben mit einem normalen Mann. Schick sie wieder in die Welt hinaus, ohne dass ich weiß, wo sie ist oder ob sie überhaupt noch lebt. Mach nur. Aber ich werde es nicht tun. Ich werde nicht die Fortschritte zunichtemachen, die sie in ihrer Therapie gemacht hat, indem ich sie mit ihrer Vergangenheit konfrontiere und ihr Leben zerstöre, während sie es gerade in den Griff zu bekommen versucht. Lass sie einfach in Ruhe.«	
Maddy sah mich völlig entgeistert an.
Ich wandte mich um und machte mich auf den Weg zurück zum Haus.
»Emma!«
Ich ging weiter. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich hasste es, mit Maddy zu streiten. Wir bekamen uns so gut wie nie in die Haare. Aber warum konnte sie mir nicht wenigstens diese eine Sache gönnen?
Mom hatte noch nie eine Therapie gemacht und bislang auch noch keinen einzigen anständigen Mann kennengelernt. Vielleicht würde es diesmal ja wirklich anders laufen. Ich wollte, dass Maddy das einsah und mir meine dumme, jämmerliche Hoffnung ließ.
Ich ging durch den Poolbereich zu der Glastür, die in die Küche führte, und blieb abrupt davor stehen.
Neil war offenbar früher als erwartet zurückgekehrt. Er stand mit Mom vor dem Küchenblock und betrachtete strahlend die Blumen. Mom umarmte ihn und er hielt mit beiden Händen ihre Pobacken umfasst.
Ich zog mich schnell hinter die Hausecke zurück, bevor sie mich bemerkten, und kämpfte mit geschlossenen Augen gegen die Tränen an. Als ich sie wieder aufschlug, sah ich wie Maddy sich gerade vom Steg abstieß und zur Insel zurückfuhr.
Mit einem zitternden Seufzer kehrte ich zum Pool zurück und ließ mich auf eine der Liegen neben der kalten Feuerstelle fallen.
Über mir grollte Donner.
Ein Schluchzer stieg in meiner Kehle auf. Ich wollte nicht klein beigeben und Maddy anrufen, damit sie zurückkam und mich abholte. Und bei Mom und Neil bleiben und das fünfte Rad am Wagen sein wollte ich auch nicht. Das Auto konnte ich nicht benutzen, da Maddy die Schlüssel mitgenommen hatte.
Ich wischte mir mit der Hand die Tränen aus dem Gesicht und spürte, wie ich zusammenschrumpfte und mich in mich selbst zurückzog, wie ich es immer tat, wenn ich in Stress geriet oder etwas Schreckliches geschah.
In diesem Zustand wollte ich niemanden sehen und auch mit keinem reden. Manchmal machte ich tagelang dicht, schaltete mein Handy ab, meldete mich in der Arbeit krank und ließ die Finger von allen sozialen Medien. Ich machte für nichts und niemanden die Tür auf und sperrte die ganze Welt aus, bis ich mich sicher genug fühlte, um sie Schritt für Schritt wieder reinzulassen. Aber nun konnte ich mich nirgendwohin zurückziehen.
Ich war nicht zu Hause. Und ich hatte weder meinen Geldbeutel noch meine Handtasche dabei – beides hatte ich im Boot gelassen. Ich saß, nach wie vor in meine Krankenhausuniform gekleidet, im Freien auf einer Liege, und ein Sturm zog auf. Die Sonne ging unter. In ein paar Minuten würden die ersten Mücken aus ihren Verstecken kommen.
Mein Kinn begann zu zittern.
Plötzlich pingte mein Handy.

					JUSTIN: Wie war dein erster Arbeitstag?

				
Schniefend schickte ich ihm einen nach unten gerichteten Daumen zur Antwort und vergrub das Gesicht in den Händen.
Mein Handy begann zu läuten. Ich hob den Kopf und sah es einen Moment lang an. Keine Ahnung, welcher Teil von mir beschloss, das Gespräch anzunehmen, bevor ich dafür zu klein wurde, doch ich tat es.
»Hallo«, sagte ich und merkte, wie belegt meine Stimme klang.
»Hallo. Was ist denn passiert? War es so schlimm?«
Ich rieb mir die Stirn. »Das ist eine lange Geschichte.« Nach einer kurzen Pause fügte ich hinzu: »Möchtest du mit mir zu Abend essen? Ich habe heute Abend unerwartet frei.«
Justin war zwar kein Raum, in dem ich die Tür hinter mir zusperren konnte, aber jemand, bei dem ich sicher sein würde und der nichts mit meinen Schwierigkeiten mit Mom und Maddy zu tun hatte. Und wenn ich zu ihm fuhr, würde ich außerdem nicht die ganze Nacht neben dem Pool sitzen und hoffen müssen, dass ich nicht die Bewegungsmelder für die Beleuchtung auslöste.
O verdammt.
Ich hielt das Handy ein Stück vom Mund weg, damit er mich nicht weinen hörte.
»Ja, ein gemeinsames Abendessen klingt sehr gut«, sagte er. »Allerdings bin ich gerade beim Babysitten. Da ich nicht damit gerechnet habe, dass wir uns heute sehen, habe ich meiner Mom versprochen, auf Chelsea aufzupassen.«
Ich sackte in mich zusammen. »Oh. Okay. Na ja, macht nichts. Dann sehen wir uns …«
»Nein, nein, so meinte ich das nicht. Komm auf jeden Fall vorbei. Ich mache Spaghetti. Wir können einen Film anschauen oder so was. Kannst du herfahren? Wenn nicht, hole ich dich gern ab.«
»Justin … ich finde nicht, dass ich deine Familie kennenlernen sollte.«
Er lachte leise. »Warum nicht?«
»Weil ich so etwas mit Männern, mit denen ich mich verabrede, grundsätzlich nicht mache.«
»Ach komm schon.« Er klang amüsiert. »Sie ist vier. Das ist etwas anderes, als wenn du meine Mom kennenlernen würdest. Und wo wir schon mal dabei sind: Ich habe deine Mom kennengelernt. Was ist schon dabei? Außerdem datest du mich gar nicht wirklich, stimmt’s? Ich weiß nicht genau, wie die diesbezüglichen Regeln für Bannbrecher-Gemeinschaften aussehen, aber ich glaube, wir haben da einen gewissen Ermessensspielraum.«
Ich merkte, dass sich meine Lippen zu einem Lächeln verzogen.
»Und mein Hund ist hier«, fügte er hinzu. »So kannst du gleich mal Brad kennenlernen.«
Brad wollte ich tatsächlich sehen.
Ich atmete tief durch die Nase ein. »Dir ist aber klar, dass das nicht eines unserer Dates ist, oder?«
»Das ist mir vollkommen schnuppe.«
Ich hob den Kopf und sah den Kahn mitsamt Maddy in der Ferne verschwinden. Hinter mir hörte ich Mom irgendwo im Haus kreischend lachen. Ich wollte Justins Familie wirklich nicht begegnen. Nicht mal seiner vierjährigen Schwester. Das war eine eiserne Regel, gegen die ich niemals verstieß. Unter gar keinen Umständen.
Aber ich hatte niemand anderen und keinen Ort, an den ich konnte, um klein zu werden.
»Okay, ich rufe einen Uber.«

					*

				
Das Haus von Justins Mom stand in einem ruhigen Vorort. In den Pflanzentöpfen steckten kleine Schmetterlingsfahnen, und neben der Garage stand ein rotes Dreirad. Die Auffahrt war mit kindlichen Kreidezeichnungen bedeckt.
Es war die Art Haus, in deren Gärten bei Geburtstagsfeiern aufblasbare Rutschen standen und die in der Weihnachtszeit mit Lichterketten behängt wurden. Ich stellte mir vor, wie Justins Mom an Halloween in einem Kostüm die Tür aufmachte und Süßigkeiten verteilte, während auf den Eingangsstufen Kürbislaternen flackerten. Und an Ostern versteckte sie sicher pastellfarbene Eier im Gras und unter den Büschen.
Nun begriff ich, weshalb Justin so ruhig und ausgeglichen war. Er hatte allem Anschein nach eine gute Kindheit gehabt. Ob er mir wohl anmerkte, dass meine ganz anders verlaufen war?
Justin trat aus der Tür, als mein Uber vor dem Haus anhielt. Als ich ihn sah, war ich froh, dass ich gekommen war. Er war weder Mom noch Maddy. Bei ihm konnte ich mich einen Moment lang erholen. Und er freute sich, mich zu sehen.
»Hallo«, sagte ich, während ich auf ihn zuging.
Er kam mir entgegen und umarmte mich.
Es war eine rein freundschaftliche Geste, und er ließ mich sofort wieder los – schneller, als mir lieb war. Ich merkte, dass ich mich danach sehnte, gehalten zu werden, und Justin wusste offenbar sehr gut, wie man das machte, warm und fest – als wäre er in seinem Leben selbst oft in die Arme genommen worden.
Er trug ein T-Shirt und Jeans. Im Gegensatz zum Vortag hatte er nichts mit seinen Haaren gemacht. Sie waren zerzaust und standen in alle Richtungen ab, wie damals, als er mich während seines Spaziergangs angerufen hatte. Ich merkte, dass er mir so besser gefiel. Es war die Art Frisur, durch die man gern mit den Fingern strich und wie man sie an gemeinsam zu Hause verbrachten Sonntagvormittagen zu sehen bekam.
Er sah, was ich anhatte, und lächelte. »Schwesternkleidung.«
»Ich komme sozusagen direkt von der Arbeit.« Ich hörte einen Hund wimmern und spähte um Justin herum.
Brad kratzte mit den Krallen am Fliegengitter der Tür.
Justin nickte in seine Richtung. »Darf ich dir meinen Hund vorstellen?«
Der Belgische Zwerggriffon sprang im Windfang zwischen meinen Beinen herum, und ich ging in die Hocke, um ihn zu streicheln.
»Der ist ja total süß, Justin!«, rief ich aus und lachte, als Brad an meinem Kinn leckte.
»Seit er keine Räude mehr hat, ist er viel besser drauf«, erwiderte Justin. »Mittlerweile finde ich ihn auch echt niedlich.«
Brad sprang an mir hoch und versuchte, an meinem Mund zu lecken. Dabei kippte ich nach hinten, landete unsanft auf dem Po und musste noch mehr lachen. Justin strahlte über das ganze Gesicht. Dann sah ich ein kleines Mädchen um die Ecke lugen. Es hatte feine braune Haare und Justins Augen. Ihre Füße waren nackt, und sie trug ein hellblaues Nachthemd.
»Hallo«, sagte ich.
Sie wich ein kleines Stück zurück, sodass nur noch eines ihrer Augen zu sehen war.
Justin ging in die Hocke. »Komm mal her, Chels.« Sie zögerte einen Moment, als müsste sie erst darüber nachdenken, dann stürmte sie zu ihm. Er stellte sich mit ihr in den Armen wieder hin. »Das ist meine Freundin Emma. Sagst du auch Hallo zu ihr?«
Schüchtern sah sie zu, wie ich mich ebenfalls erhob, und sagte leise: »Hallo.«
Ich bemerkte ein Pflaster auf ihrem Knie. »Oh. Hast du da ein Aua?«
Sie nickte.
»Emma ist Krankenschwester«, sagte Justin. »Vielleicht kann sie dir später ja ein neues draufkleben.«
»Eins mit Elsa«, sagte Chelsea schnell.
»Andere haben wir nicht«, erwiderte Justin und zwinkerte mir zu.
Ich lächelte. »Damit kann ich arbeiten.«
Als ich sah, wie Chelsea den Kopf auf die Schulter ihres großen Bruders legte, wurde mir warm ums Herz. Bei ihm fühlte sie sich sicher. Mittlerweile saß auch Brad vor seinen Füßen, und mir fiel wieder ein, was Maddy über Hunde gesagt hatte: dass sie immer wüssten, wer die guten Menschen seien.
Justin deutete mit dem Kinn zur Tür, die in den Wohnbereich führte. »Das Abendessen ist fertig. Lasst uns loslegen.«
Ich folgte ihm durch das Haus. Es wirkte bequem und heimelig. Im Wohnzimmer stand ein Sofa mit einem grauen Tweed-Überzug auf einem farbenfrohen Teppich. Ich ließ den Blick über einen Beistelltisch aus dunklem Holz, einen Spielzeugmülleimer und eine Staffelei für Kinder wandern. Auf einem der Stühle lag ein Rucksack, auf einem Sideboard standen mehrere gerahmte Familienfotos.
»Hast du früher auch hier gewohnt?«, fragte ich Justin.
»Ja, aber erst ab sechzehn, also nicht lange. Mein altes Zimmer gehört inzwischen Sarah.«
»Dann hast du also länger mit Brad zusammengelebt als in diesem Haus.«
»Das stimmt«, erwiderte er. »Fast zehn Jahre, mit einer kurzen Pause, als er mit seiner Freundin Celeste in South Dakota zusammengezogen ist. Aber nach drei Monaten haben sie sich wieder getrennt.«
»Er konnte einfach nicht ohne dich sein, oder?«
»Stimmt, aber jetzt kann er es.«
Als wir die Küche betraten, fiel mein Blick als Erstes auf einen Kühlschrank aus Edelstahl, der mit Fotos und Kinderzeichnungen übersät war. In einer Ecke stand ein Esstisch für sechs Personen. An der Wand dahinter klebte ein blauer Spritzschutz. Justin setzte seine Schwester auf den Stuhl mit der Sitzerhöhung und zog anschließend einen für mich heraus. Dann ging er zum Herd und verteilte die fertigen Nudeln auf drei Teller.
»Es ist nichts Besonderes«, sagte er. »Die Soße ist aus einem Glas. Ich habe sie nur ein bisschen mit Rotwein und Hackfleisch angereichert. Das Knoblauchbrot habe ich allerdings selbst gemacht.«
»Es riecht gut.« Mein Magen knurrte. Bisher hatte ich noch gar nicht bemerkt, wie hungrig ich war. Auf der Arbeit hatte ich kaum etwas gegessen. Die Begegnung mit Neil hatte mir den Appetit verdorben.
»Dann erzähl mal von deinem Tag«, sagte Justin.
Ich schnaubte. »Rate mal, mit wem ich zusammenarbeite.«
»Mit wem?« Er stellte einen roten Plastikteller vor seine Schwester und reichte ihr eine Gabel.
»Mit Neil.«
Justin hielt mitten in der Bewegung inne und sah mich mit großen Augen an. »Nein, das kann nicht sein.«
»Doch. Er ist Chirurg. Der Chef der Abteilung, um genau zu sein.«
»Ernsthaft? Neil ist dein Boss?«
»Streng genommen ist der Stationspfleger mein Boss, aber Neil könnte mir das Leben trotzdem schwermachen, wenn er möchte. Also ja.«
Justin reichte Chelsea einen Becher voll Saft und mir einen Teller mit einem Stück Knoblauchbrot – ein getoastetes halbes Hot-Dog-Brötchen, das er mit Butter bestrichen und mit Dill und Knoblauchsalz bestreut hatte. Ich lächelte. Es war eine bunt zusammengewürfelte Mahlzeit, wie Mom sie früher auch oft für mich gemacht hatte. Ein Wohlfühlessen.
Genau das, was ich brauchte.
»Danke«, sagte ich.
»Machst du dir noch immer Sorgen wegen Amber?« Er gab mir eine Starbucks-Serviette und eine Saftschorle und setzte sich mit seinem eigenen Essen hin.
»Ich weiß nicht«, sagte ich und fokussierte meinen Blick auf das grüne Starbucks-Logo. »Toll ist die Situation nicht.«
Er deutete mit dem Kopf auf die Serviette. »Die sind von meiner Mom«, erklärte er. »Als Kind habe ich keine einzige in einem Laden gekaufte Papierserviette benutzt. Nur welche aus Fast-Food-Lokalen. Nicht, dass wir oft auswärts essen waren. Ein- oder zweimal im Monat, wenn’s hochkam. Aber Mom war sehr gut darin, den Leuten an der Kasse zusätzliche Servietten abzuschwatzen.«
»Wo ist sie heute Abend?«
Er drehte Nudeln auf seine Gabel. »Sie putzt ein Bürogebäude. Sarah schläft bei einer Freundin, und Alex ist mit einem Kumpel in einem Vergnügungspark. Er wird vor Mom heimkommen, und dann können wir gehen. Er kann auf Chelsea aufpassen, du wirst meiner Mom also wunschgemäß nicht begegnen.« Grinsend steckte er sich die Gabel in den Mund.
Ich sah ihn an. »Nimm’s nicht persönlich. Ich mache das generell nicht.«
Er schluckte runter. »Nein, nein, ich verstehe das total. Ich bekomme die komplette Amber-Neil-Maddy-Todesdrohung-Erfahrung und du schmeckst nur so ein bisschen in mein Leben rein.«
Ich schnaubte. »Tut mir leid. Bin ich deswegen ein Arsch?«
»Nein«, erwiderte er lächelnd. »Du bist schon in Ordnung.«
Während des Essens half ich Chelsea, ein Bild von Elsa auszumalen, und schilderte Justin meinen Tag. Ich erzählte ihm von der Wand, die Mom bemalte, und von den Blumen und dem Streit mit Maddy. Er hörte mir die meiste Zeit einfach nur zu. Als ich mit den Spaghetti fertig war und um einen Nachschlag bat, stand er auf und holte mir eine zweite Portion.
»Findest du, dass Maddy recht hat?«, fragte ich. »Sollte ich es ihm sagen?«
»Schwer zu sagen«, erwiderte er, während er den Teller vor mich hinstellte und wieder Platz nahm. »Wenn sie wirklich einen Neuanfang machen will, kann ich verstehen, warum du dich nicht einmischen möchtest. Außerdem wollen sie ja nicht gleich heiraten, sondern nur eine schöne Zeit miteinander verbringen, oder?«
»Ja.«
»Dann lass ihnen den Spaß. Der Typ ist kein Idiot. Er kann selbst entscheiden, was er von ihr hält.«
Ich nickte und fühlte mich gleich ein bisschen besser.
Chelsea wand sich auf ihrem Stuhl. »Ich bin fertig, Jussin.«
Er legte die Gabel hin und stand wieder auf. »Okay. Lass mich noch dein Gesicht saubermachen, und dann kannst du bis zum Schlafengehen ›Die Eiskönigin‹ schauen.«
Ich sah lächelnd zu, wie er ein feuchtes Tuch nahm und Chelsea den Mund und die Hände abwischte. Kaum ließ er sie los, stürmte sie auch schon aus der Küche. Er folgte ihr ins Wohnzimmer und schaltete den Film an.
Als er zurückkam, sah er mich das Geschirr abspülen.
»Das hättest du nicht tun müssen«, sagte er und stellte sich neben mich, während ich einen umgedrehten Topf auf dem Abtropfgestell platzierte.
»Das mache ich doch gern, Jussin.«
Grinsend nahm er ein Geschirrtuch und trocknete den Topf ab. Ich hatte bereits die Spülmaschine eingeräumt und angeschaltet, sodass wir uns nur noch um das große Kochgeschirr kümmern mussten.
»Passt du oft auf sie auf?«, fragte ich.
Justin schnaubte und wollte gerade antworten, als die Haustür mit einem lauten Knall ins Schloss fiel. Er sah auf die Uhr und lehnte sich zurück, um in den Korridor zu schauen. »Alex? Bist du schon zu Hause?«
Doch es war kein männlicher Teenager, der durch den Flur stapfte, sondern ein junges Mädchen mit einem pinken Rucksack über der Schulter.
Justin runzelte die Stirn. »Sarah … Ich dachte, du übernachtest bei Josie.«
Sie sah sich gelangweilt in der Küche um. »Die ist so eine blöde Kuh. Ich wollte nicht bei ihr bleiben.«
»Ähm, findet Mom es okay, wenn du solche Sachen sagst?«, fragte Justin.
Sarah verdrehte die Augen. »Du hast mich doch gefragt.«
»Wie bist du nach Hause gekommen?«
»Zu Fuß?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass du nachts allein durch die Gegend läufst. Das nächste Mal rufst du mich an.«
»Ich war nur ungefähr fünf Minuten unterwegs …«
»Das ist mir egal. Es ist spät.«
Sarah verzog genervt den Mund. »Okay, wenn’s sein muss.« Dann schaute sie mich an. »Wer bist du denn?«
»Das ist Emma«, sagte Justin.
»Ist sie deine Freundin?«, fragte sie und musterte mich von Kopf bis Fuß.
»Ja.«
Meine Mundwinkel zuckten. Seine Freundin. In Wirklichkeit war ich das zwar nicht, aber aus irgendeinem Grund freute es mich, dass er mich so nannte.
»Schön, dich kennenzulernen«, sagte ich zu Sarah.
Ich hatte noch nie jemanden die Augen verdrehen und mich gleichzeitig fixieren sehen, aber sie bekam dieses Kunststück irgendwie hin.
»Es gibt Spaghetti …«, sagte Justin.
»Ich habe schon bei Josie gegessen«, sagte sie und ging zur Treppe. »Ich bin dann mal in meinem Zimmer.«
Justin sah mich amüsiert an, während Sarah lautstark die Stufen hinaufstampfte und die Tür hinter sich zuschlug.
»Sie ist zwölf und gerade in einer Phase, in der man alles hasst«, sagte er und nahm mir das Backblech aus der Hand. »Warst du in dem Alter auch so?«
»Diesen Luxus konnte ich mir nicht erlauben«, erwiderte ich. »Ich musste unsichtbar sein.«
Seine Augenbrauen schoben sich zusammen. »Wie meinst du das?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich konnte nicht bedürftig oder mies drauf sein, weil es Mom dann noch schlechter ging. Und als ich bei Pflegefamilien untergebracht war, wollte ich auf keinen Fall unangenehm auffallen.«
»Warum nicht?«
»Weil man ganz schnell wieder abgeschoben wird, wenn man sich als schwierig erweist. Oder verprügelt.«
Er hielt inne und sah mich eindringlich an. »Ist dir das passiert?«
Ich senkte den Blick und wischte die Spüle sauber. »Ich habe alle Seiten des Pflegesystems kennengelernt, Justin – die guten, die schlechten und die sehr, sehr schlechten. Maddys Eltern gehörten zu den guten. Mit ihnen hatte ich großes Glück.« Ein Stich durchfuhr mich, als mir wieder einfiel, dass ich nicht zum Jahrestag der beiden nach Hause fahren würde. Nicht, weil ich mich deswegen schlecht fühlte, sondern weil ich es nicht tat.
Was stimmte bloß nicht mit mir? Die beiden hatten mich gerettet.
Vielleicht hatte Maddy recht und ich ließ wirklich nichts an mich heran. Außer, wenn es um Mom ging. Bei ihr fühlte ich immer alles vollkommen ungefiltert.
»Was geht dir gerade durch den Kopf?«, riss Justin mich aus meinen Grübeleien.
Ich hob den Blick. »Habe ich eine Grimasse geschnitten?«
»Nur ein bisschen.«
Ich ließ Wasser in die Spüle laufen. »Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie viel meine Mom mir abverlangt und dass ich deswegen vielleicht nichts mehr für andere übrighabe.«
Er nickte langsam, als verstünde er, was ich damit sagen wollte.
»Es gibt da etwas, das ich immer wieder tue«, sagte ich. »Ich … Ach egal, es ist schwer zu beschreiben.« Ich stellte das Wasser ab.
»Nein, erklär es mir«, sagte er und reichte mir das Geschirrtuch. »Ich möchte es wissen.«
Ich lehnte mich an die Arbeitsplatte. »Ich neige dazu, mich ganz klein zu machen«, sagte ich und sah das Tuch in meinen Händen an. »Ich ziehe mich in mich selbst zurück und will nur noch allein sein.«
»So fühlt sich jeder manchmal.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es ist mehr als das.« Ich verstummte, und Justin wartete darauf, dass ich fortfuhr. »Als Kind konnte ich mich auf niemanden verlassen. Meine Mom war extrem flatterhaft, und wir sind ständig umgezogen. Wenn ich mal eine Freundin hatte oder einen Lehrer, den ich mochte, dann immer nur ganz kurz, weil ich in Nullkommanix schon wieder woanders wohnte. Und so habe ich mich auf eine Art innere Insel zurückgezogen. Dort brauche ich niemanden. Ich weiß, dass sich das schrecklich anhört, aber für mich ist das beruhigend. Es fühlt sich wie eine Superkraft an. Als wäre ich unverwundbar.«
Er sah mich forschend an.
»Normalerweise ist Maddy bei mir auf der Insel. Und Mom auch. Alle anderen Menschen sind auf dem Festland. Und manchmal wünschte ich mir, ich könnte sie zu mir holen, aber … ich schaffe es einfach nicht. Ich habe keinen Platz für sie. Ich weiß, dass ich andere damit verletze, aber so bin ich nun mal. Und das gibt mir das Gefühl, eine schreckliche Person zu sein.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich finde nicht, dass du eine schreckliche Person bist. Du hast einfach nur etwas Schreckliches durchgemacht und eine Möglichkeit finden müssen, damit zurechtzukommen.«
»Vielleicht.« Ich wich seinem Blick aus. »Es tut mir leid. Ich bin heute einfach schlecht drauf.«
Justin senkte den Kopf und schaute mir in die Augen. »Du teilst deine Insel mit nur zwei Menschen. Um einen von den beiden machst du dir Sorgen, und mit dem anderen hast du Streit. Da wäre ich auch schlecht drauf.«
Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Weißt du, ich war heute Abend eigentlich zu klein, um hierherzukommen.«
»Ich bin froh, dass du es trotzdem getan hast.«
Ich spürte, wie sich meine Mundwinkel hoben. »Ja, ich auch.«
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				Emma half mir, Chelsea zu baden, und wechselte anschließend ihr Pflaster. Es war keine große Sache, aber sie ging dabei so sanft und lieb mit meiner Schwester um, dass ich gar nicht aufhören konnte zu lächeln, während ich den beiden zusah.
Anschließend machten wir es uns im Wohnzimmer auf der Couch bequem und schauten weiter ›Die Eiskönigin‹ an – ich an einem Ende und Emma am anderen, weil Chelsea in der Mitte sitzen und sich an mich kuscheln wollte. Als auch noch Brad auf meinen Schoß sprang, war ich vollends unter Leibern vergraben.
Emma lächelte mich von der Seite an. »Du bist wie eine Andockstation für kleine, verletzliche Wesen.«
»Na ja, irgendeinen Job braucht jeder.«
Sie lachte.
Irgendwann schlief Chelsea ein, und ich trug sie in ihr Bett hinauf. Zurück im Wohnzimmer, nahm ich erneut auf meiner Seite der Couch Platz. Ich wollte mich Emma nicht aufdrängen.
Sie sah mich amüsiert an. »Ganz da drüben?«
»Ich möchte dir nicht ungefragt auf die Pelle rücken, aber die Andockstation steht dir natürlich jederzeit zur Verfügung, wenn du sie mal ausprobieren möchtest.«
Sie tat, als müsste sie intensiv über mein Angebot nachdenken. »Weißt du was, ich würde sie tatsächlich gern mal ausprobieren und herausfinden, ob der Hype gerechtfertigt ist.«
Grinsend winkte ich sie zu mir.
Sie rutschte näher und ließ zu, dass ich den Arm um sie legte. Was für mich das absolute Highlight der gesamten Woche war.
»Und was möchtest du anschauen?«, fragte ich und hoffte, dass sie nicht spürte, wie sehr mein Herz raste – auch wenn ich es mir kaum vorstellen konnte.
Sie hob den Kopf, wodurch ihr Mund meinem sehr nahe kam. »Was immer du möchtest.«
»Okay, dann Hellraiser.«
»Ha.«
Ich nahm die Fernbedienung und begann zu scrollen. »Was hältst du von Die Sopranos?«
»Klingt gut. Aber bitte von Anfang an. Ich glaube, ich kann mich nicht mehr an die komplette Handlung erinnern.«
»Okay.« Während ich die erste Staffel auswählte, pingte mein Handy auf dem Couchtisch. »Entschuldige, ich lasse es immer auf laut, wenn ich babysitte.« Ich warf einen Blick auf das Display und lachte auf. »Schau mal, was Brad mir gerade geschickt hat.«
Es war ein Foto von einem T-Shirt, das mit dem Konterfei des Toilet King bedruckt war, und dazu die Nachricht: Dein Geburtstagsgeschenk, du Hurensohn.
Sie lachte. »Wann hast du denn Geburtstag?«
»Erst nächstes Jahr. Und du?«
»In ein paar Wochen.«
»Oh. Hast du da schon was vor? Darf ich dich zur Feier des Tages ausführen?«
»Er ist erst nach dem Ende dieses Einsatzes.«
Womit sie sagen wollte, dass sie an ihrem Geburtstag nicht mehr hier sein würde. Doch ich hatte keine Zeit, deswegen enttäuscht zu sein, da in diesem Moment mein Handy erneut pingte.
»Entschuldige«, sagte ich. »Diese Nachricht ist von meiner Mutter. Die muss ich beantworten.«
Ich nahm den Arm von Emmas Schultern und informierte Mom kurz, dass Sarah zu Hause war und Chelsea bereits im Bett lag.
»Wann kommt sie nach Hause?«, fragte Emma.
»Ich weiß nicht genau. Gegen Mitternacht, denke ich.«
»Was ist?«, fragte sie. Anscheinend hatte sie meinen angespannten Unterton wahrgenommen.
»Nichts.« Ich schickte die Nachricht ab und legte das Handy auf den Tisch zurück.
Als ich den Arm wieder um Emma legen wollte, blieb sie auf Abstand und sah mich forschend an. »Das glaube ich dir nicht.«
Ich wandte den Blick ab. »Sie hat gerade mit ziemlich ernsten rechtlichen Problemen zu kämpfen.«
»Weshalb?«
Ich schwieg einen Moment, unsicher, wie viel ich ihr erzählen sollte. Doch dann beschloss ich, ihr die ganze Wahrheit zu sagen. Schließlich würde sie noch hier sein, wenn es passierte, und ohnehin alles mitbekommen.
»Sie muss ins Gefängnis«, sagte ich und verstummte erneut. Es fiel mir schwer, darüber zu sprechen. Tatsächlich hatte ich bislang nur Brad und Benny davon erzählt. »Sie hat Geld unterschlagen. Viel Geld.«
Emma sah mich mit großen Augen an.
»Sie hat sich selbst gefälschte Schecks ausgestellt. Und es hat fast ein Jahr gedauert, bis jemand sie dabei ertappt hat.«
»Hat sie so was davor schon mal gemacht?«, fragte Emma.
»Nein, nie«, erwiderte ich. »Sie hatte keine Vorstrafen, noch nicht mal Strafzettel. Deswegen haben wir gehofft, dass sie mit einem Klaps auf die Finger davonkommen würde – einer Bewährungsstrafe und der Auflage, den entstandenen Schaden wiedergutzumachen. Selbst ihr alter Boss hat um Milde für sie gebeten.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber die wurde ihr nicht gewährt. Sie hat für eine gemeinnützige Organisation gearbeitet und sie fast ruiniert. Der Richter war deswegen total sauer. Er hat sie zu sechs Jahren verurteilt und ihr nur wenig Zeit gegeben, um ihre Angelegenheiten zu regeln, bevor sie die Strafe antreten muss.«
»O mein Gott«, hauchte Emma. »Wie viel hat sie denn gestohlen?«
»Eine Menge. Von dem Geld ist sie mit den Kleinen ins Disneyland gefahren und hat den Garten machen lassen. Lauter Quatsch, den kein Mensch gebraucht hätte. Ich habe keine Ahnung, warum sie es getan hat. Wahrscheinlich weiß sie es selbst nicht.«
»Und wer kümmert sich in der Zwischenzeit um deine Geschwister?«, fragte Emma.
Wieder schwieg ich einen Moment. »Ich«, sagte ich schließlich.
»Oh«, erwiderte Emma mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck.
»Es tut mir leid, dass ich dir noch nichts davon erzählt habe. Als wir uns kennengelernt haben, stand das Urteil erst seit ein paar Tagen fest. Es fällt mir schwer, darüber zu reden. Moms beste Freundin, Leigh, hat angeboten, die drei bei sich aufzunehmen, aber sie lebt zwanzig Meilen von hier entfernt. Ich wollte nicht, dass Alex und Sarah, für die das Ganze schon schwer genug ist, auch noch die Schule wechseln müssen. Und wenn ich hier einziehe, kann ich die Hypothekenraten übernehmen, sodass Mom wenigstens das Haus bleibt, nachdem sie schon ihre Altersrücklagen und die College-Fonds für meine Geschwister auflösen musste, um das gestohlene Geld zurückzuerstatten.«
»Wann ist es so weit?«
»Nächste Woche.«
Die Worte schienen zwischen uns zu hängen.
Im Moment war ich noch ungebunden, mit einer eigenen Wohnung und einem eigenen Leben. In einer Woche würde ich der offizielle Vormund meiner drei Geschwister sein.
Ich konnte es noch immer nicht fassen. Egal, wie schnell der Zeitpunkt näher rückte, und trotz der vielen E-Mails, die Mom mir schickte – mit den Namen der Kinder- und Zahnärzte, zu denen ich meine Geschwister fahren musste, und den Sportkursen, für die ich sie im Herbst anmelden sollte … für mich wirkte das alles vollkommen surreal.
Während wir schwiegen, sah ich das Foto auf dem Kaminsims an, die letzte Aufnahme von uns allen, bevor Dad gestorben war. Unglaublich, wie sehr sich unser aller Leben seither verändert hatte. Es war, als befänden wir uns in einem Paralleluniversum – oder besser gesagt in der Hölle.
»Sie wird Chelsea nicht bei ihren Schulausflügen begleiten können«, sagte ich, fast wie in einem Selbstgespräch.
Wenn Mom aus dem Gefängnis kam, würde sie die Sicherheitsüberprüfung der Schule nicht bestehen. All meine Erinnerungen an unsere gemeinsamen Busfahrten zum Como Park oder zum Long Lake würden Sarah verwehrt bleiben. Sie hatte keinen Vater mehr, und nun würde sie auch noch auf ihre Mutter verzichten müssen. Alex würde in seinen Zwanzigern sein, wenn Mom freikam. Sie würde seinen Highschool-Abschluss verpassen. Sarahs auch. Chelsea würde bei ihrer Heimkehr zehn sein und in der sechsten Klasse. Ich fünfunddreißig und womöglich schon verheiratet. Alex vielleicht auch. Mom würde unsere Hochzeiten verpassen. Unser Leben.
Ich war wütend.
Und das schon seit Jahren. Ich war wütend, weil mein Vater tot war, und auf meine Mom und darüber, was das alles für mein Leben bedeutete … und diese Wut fraß mich auf. Ich konnte nicht verstehen, warum sie es getan hatte, und ich konnte es ihr nicht verzeihen. Und nun würden wir alle dafür büßen müssen. Alex, Sarah, Chelsea und ich.
Emma sah mich schweigend an.
»Ich versuche wirklich, es ihr nicht übelzunehmen«, sagte ich. »Es ist nur so schwer zu akzeptieren. Es war kurz nach dem Tod meines Vaters.« Ich starrte auf meine Hände. »Und es war so untypisch für sie. Es will mir einfach nicht in den Kopf.«
»Sei froh, dass du das nicht verstehen kannst. Das zeigt, dass du es damals nicht so schwer hattest wie sie.«
Ich stutzte und sah sie an.
»Wie alt war Chelsea, als dein Dad starb?«, fragte sie.
Ich runzelte die Stirn. »Fünf Monate.«
»Und wann hat sie das mit den Schecks angefangen?«
Ich dachte kurz nach. »Noch im selben Jahr.«
»Sie hat vielleicht an einer Wochenbettdepression gelitten, außerdem an einer posttraumatischen Belastungsstörung und schwerem Kummer. All diese Dinge können zu impulsivem und leichtsinnigem Verhalten führen. Vielleicht hat sie auf eigene Faust irgendwelche Medikamente oder Drogen genommen, von denen du nichts weißt, um mit der Situation klarzukommen. Traumata können Menschen von Grund auf verändern.«	
Ich kniff die Lippen zusammen. »Du glaubst also, dass sie so deprimiert war, dass sie zweihunderttausend Dollar gestohlen hat?«
»Justin, manche Menschen werden so depressiv, dass sie sich umbringen.«
Ich sah sie mit großen Augen an.
»In Minnesota gibt’s viel Eis, nicht wahr?«, fragte sie.
»Ja …«
»Was passiert, wenn Wasser in einen Riss läuft und gefriert?«
Ich dachte nach. »Es dehnt sich aus«, erwiderte ich schließlich, »und macht den Riss größer.«
»Ein unbehandeltes Trauma ist wie so ein Riss. All die kleinen Schwierigkeiten, die von anderen abperlen würden, fließen hinein und setzen sich fest. Und wenn es im Leben mal frostig wird, vergrößern sich diese Risse, werden länger und tiefer. Neue Risse entstehen. Du weißt nicht, wie viel in ihr zerbrochen ist oder wie sie diese Risse zu kitten versucht hat. Wenn in einem etwas zu Bruch geht, ist das keine Entschuldigung für schlechtes Benehmen. Man muss auch weiterhin versuchen, kluge Entscheidungen zu treffen und das Richtige zu tun. Aber es könnte die Erklärung für ihr Verhalten sein. Und manchmal ist es für die Angehörigen heilsam, diese Gründe zu verstehen.«
»So … so habe ich es noch nie betrachtet«, gab ich zu.
Emma zog ein Bein unter sich. »Mir hat bei allen Problemen, die ich mit meiner Mom hatte, immer das Wissen geholfen, dass sie nicht so sein wollte, wie sie war. Niemand möchte der Bösewicht sein, Justin. Wenn du dir das klarmachst, verstehst du eher, wie Menschen zu dem werden, was sie sind. Meine Mom hat mir viel zugemutet. Sie hat mir wehgetan. Sehr oft. Aber sie hat mehr Risse, als ich mir vorstellen kann.«
»Und wie kannst du dich damit abfinden?«, fragte ich. »Wie hast du es geschafft, ihr zu vergeben?«
Emma zuckte mit den Schultern. »Du musst deiner Mom nicht verzeihen. Darum geht es nicht. Du könntest den Kontakt zu ihr abbrechen und sie trotzdem noch lieben und ihr nur das Beste wünschen. Dass du ohne jemanden leben willst, heißt nicht, dass dir dieser Mensch nicht mehr am Herzen liegt – nur, dass du dir von demjenigen nicht mehr wehtun lassen willst. Aber wenn du nicht glaubst, dass dein Leben ohne diese Person besser wäre, dann musst du akzeptieren, dass sie Risse hat. Versuch zu begreifen, wie sie entstanden sind, und sie mit irgendetwas zu füllen, das nicht gefriert.« Emma sah mich an. »Wenn du dich zwischen Wut und Mitgefühl entscheiden kannst, Justin, dann wähle immer Mitgefühl. Das ist für euch beide viel besser.«
Ich wollte irgendetwas darauf antworten, wusste aber nicht, was.
Merkwürdigerweise war ich bislang noch nie auf die Idee gekommen, dass Moms Veränderung durch Dads Tod ausgelöst worden sein könnte. Sie hatte immer so gefasst gewirkt. Sie war nicht tagelang im Bett geblieben, anstatt in die Arbeit zu gehen, und hatte auch kein Gewicht verloren oder aufgehört, sich die Haare zu waschen.
Aber vielleicht war ihr Leben ja wirklich aus den Fugen geraten und sie hatte es sich bloß nicht anmerken lassen, um zu verhindern, dass sich in den Herzen ihrer Kinder noch mehr Risse auftaten.
Ich spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete. So betrachtet, hatte ich Mom im Stich gelassen. Anstatt ihr das Gefühl zu geben, dass sie bei mir sicher war und ehrlich zu mir sein konnte, hatte ich ihr die kalte Schulter gezeigt.
Emma hatte recht: Ich hatte es wirklich nicht so schwer gehabt wie sie.
Ich betrachtete die Frau, die neben mir saß, und versuchte mir vorzustellen, wie sie trotz allem, was sie durchgemacht hatte, zu so einem Menschen hatte heranreifen können. Einer Person, die jemandem, der sie schwer enttäuscht hatte, mit Güte begegnen konnte. Emma war ein besserer Mensch als ich. Und sie hatte es ebenfalls schwerer gehabt als ich.
Die Haustür ging auf und mein verschwitzter, von der Sonne leicht geröteter Teenagerbruder trat ein.
Froh über die Unterbrechung blickte ich über die Rückenlehne der Couch. »Hallo, wie war’s?«
Alex ließ eine Tüte aus dem Souvenirshop auf den Boden fallen. »Episch! Mitch hat auf dem Korkenzieher kotzen müssen. Danach haben wir ihn die ganze Zeit damit verarscht.«
»Cool.« Ich nickte zu Emma hinüber. »Alex, das ist meine Freundin, Emma.«
Sie lächelte. »Hi.«
»Hallo.« Mein Bruder erstarrte und grinste breit, als hätte er noch nie eine Frau gesehen. »Was macht ihr beide?«, fragte er und sah zwischen uns hin und her.
Ich hatte schon seit Jahren, seit Beginn meiner eigenartigen Serie, niemanden mehr mit nach Hause gebracht. Offensichtlich war das für alle aufregend.
»Jetzt, da du hier bist, werden wir aufbrechen.« Ich sah erst auf die Uhr, dann zu Emma. »Bist du bereit?«
»Ja.« Sie stand auf.
Ich holte Brad, und wir gingen zum Auto.
Am liebsten hätte ich Emma gefragt, ob sie noch etwas anderes unternehmen wolle. Vielleicht irgendwo eine Nachspeise essen. Doch es war schon fast elf Uhr, und sie würde früh arbeiten müssen. Also beschloss ich, mir die deprimierende Zurückweisung zu ersparen und sie direkt nach Hause zu fahren. Auch wenn ich noch nicht mal ansatzweise dazu bereit war, unseren gemeinsamen Abend zu beenden.
Und ich wusste, dass ich genauso wenig willens sein würde, das Ende ihres Aufenthalts hier zu akzeptieren.
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				Unterwegs schrieb ich Maddy und bat sie, mich vom Steg abzuholen. Als wir vor Neils Haus anhielten, war ich noch nicht so weit, nach Hause zurückzukehren. Wobei mir nicht klar war, ob mir davor graute, meiner besten Freundin gegenüberzutreten, oder ob ich Justin nicht verlassen wollte.
Vielleicht ein bisschen von beidem.
Die Andockstation hatte mir gefallen, und ich wollte herausfinden, was es sonst noch Schönes an ihm zu entdecken gab.
An den meisten Männern verlor ich schon nach dem ersten Date das Interesse. Mit Justin war das anders: Je öfter ich ihn sah, desto neugieriger wurde ich auf ihn.
Weniger schön fand ich, dass seine Geschwister mit ihm zusammenleben würden.
Ich verabredete mich nie mit Männern, die Kinder hatten. Niemals. Das war eine meiner unverbrüchlichen Regeln. Streng genommen waren die drei zwar nicht seine Kinder, aber das machte keinen Unterschied. Damit würde es zwischen uns beiden also bei vier vergnüglichen Dates bleiben. Und wenn wir wollten, konnten wir uns einreden, dass wir einen Fluch gebrochen hatten.
Ich sagte Justin, er könne mich einfach rauslassen und wieder fahren, doch er bestand darauf, mit mir zur Anlegestelle zu gehen. Brad ließ er im Auto.
Es war nach elf Uhr. Die Mücken hatten sich schon längst verzogen. Der Himmel war sternenklar, die Luft wunderbar mild. Das Wasser plätscherte leise ans Ufer, und am Horizont zuckten die Blitze eines weit entfernten Sturms, ätherisch und wunderschön. Es war, als befänden wir uns auf einem anderen Planeten.
Als wir den Sandstrand erreichten, betrachtete Justin kopfschüttelnd den Mond über dem See. »Die Aussicht ist echt nicht übel.«
Ich drehte mich zu ihm. »Danke für das Abendessen.«
»Sehr gern. Ich bin froh, dass du gekommen bist.«
In der Ferne flackerten die stecknadelkopfgroßen Lichter des Kahns. Maddy kam langsam, aber unaufhaltsam näher. Uns blieben jedoch noch ein paar gemeinsame Minuten. Eine sanfte Brise blies mir eine Strähne ins Gesicht. Justin schaute zu, wie ich sie mit einem Finger zurückstrich, und sah mir anschließend wieder in die Augen.
»Und wann treffen wir uns wieder?«, fragte er.
»Ab morgen arbeite ich Vollzeit, drei Tage lang in Zwölfstundenschichten. Wir werden uns also wahrscheinlich erst nächste Woche wiedersehen.«
Seine Stirn legte sich in Falten. »Du hast gesagt, dass wir uns nicht zum Mittagessen oder so treffen können, stimmt’s?«
»Richtig.«
Er nickte. »Okay. Wenn du wieder ein Notfallabendessen brauchst, ruf mich an.«
»Das werde ich.«
Wir sahen uns schweigend an. Es war eine angenehme, eine sichere Stille. Und schon zum zweiten Mal an diesem Abend waren Justin und ich uns sehr nah.
Es machte mir nichts aus. Nicht das Geringste.
»Was denkst du gerade?«, fragte er.
»Ich denke, dass du mich noch küssen musst«, sagte ich. »Was denkst du gerade?«
»Ich denke auch, dass ich dich küssen muss.«
»Glaubst du, der Kuss zählt, obwohl das hier keines von unseren Dates ist?«, fragte ich.
»Es ist mir egal, ob er zählt.«
Sein Blick fiel auf meinen Mund, mein Herz schlug schneller – und dann ging auf dem Balkon über dem Pool das Licht an.	
Mom kam heraus und beugte sich über die Brüstung. »Emma, Justin! Seid ihr das?«
Damit war der Moment ruiniert. Ein enttäuschter Ausdruck huschte über Justins Gesicht. Er drehte sich um und winkte. »Hallo, Amber.«
Neil trat ebenfalls auf den Balkon. Er trug einen Morgenmantel. Mom legte einen Arm um ihn. »Neil und ich wollen am Samstag zum Ziegenyoga gehen«, rief sie. »Wollt ihr mitkommen?«
Justin sah mich an und fragte: »Ziegenyoga?« So leise, dass die beiden es nicht hören konnten.
»Sie klettern auf einem herum«, erwiderte ich. »Kleine Babyziegen, natürlich.«
»Hmm.«
Wir schauten uns an.
»Und?«, rief Mom.
Ich riss den Blick von Justin los und wandte mich wieder zu ihr um. »Ich muss am Samstag arbeiten, Mom.«
»Danke für die Einladung«, sagte Justin.
»Okay, gebt Bescheid, falls ihr es euch anders überlegt!«
Sie gingen ins Haus zurück. Wir hörten ein Kichern, gefolgt von einem neckischen Aufschrei, dann schloss sich die Balkontür.
Nach ein paar Sekunden erlosch die Außenbeleuchtung, und wir waren wieder von Dunkelheit eingehüllt. Maddy war schon fast da. Zu nahe für einen echten Kuss. Na ja.
Justin steckte die Hände in die Hosentaschen und sah sich im Garten um. »Weißt du, wie sich das hier anfühlt?«
»Wie?«
»Wie in einem Zombiefilm.«
Ich schnaubte. »Das wollte ich auch gerade sagen. In dieser dunklen, unheimlichen Nacht, in der außer dem Mond kein Licht scheint, kommen Zombies aus den Büschen gewankt und wir müssen um unser Leben rennen.«
»Wir wären echt aufgeschmissen, wenn wir hier vor Zombies fliehen müssten«, sagte er.
»Warum?«
Er deutete mit dem Kopf auf den See. »Weil wir auf einer Seite von Wasser eingeschlossen sind.«
»Du müsstest einfach nur um sie herum zum Auto zurückrennen.«
»Einer Zombiehorde kann man nicht entkommen«, erwiderte er.
»Doch, natürlich. Sie sind tot und nicht sehr schnell.«
»Ja, aber sie bleiben nie stehen. Und so erwischen sie dich.«
»Ich verspreche dir, dass ich einen Zombie überlisten könnte, Justin.«
Justin erwiderte mein Lächeln. Er war wirklich süß.
Zwei Sekunden später legte der Kahn am Steg an, und Justin ging los, um ihn festzuhalten. Nachdem er Maddy begrüßt hatte, schlang er zum Abschied den freien Arm um mich und flüsterte: »Beim nächsten Mal …«
Mit einem Kribbeln im Bauch ließ ich mir von Justin an Bord helfen. Dann stieß er uns vom Steg ab, und wir sahen einander an, bis ich ihn in der Dunkelheit nicht mehr ausmachen konnte.
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				Ich saß mit dem Hund auf dem Schoß auf dem Beifahrersitz meines Autos. Alex fuhr. Eine weitere Übungsrunde. Wir waren auf Seitenstraßen unterwegs, und Alex stellte sich so gut an, dass ich mich traute, meine Nachrichten zu checken. Am Morgen hatten Emma und ich Spotify-Playlisten ausgetauscht. Ich hatte gerade ihre beendet.

					EMMA: Und? Wie findest du sie?

					ICH: Nicht schlecht. ›More Than Words‹ von Extreme ist ein netter Evergreen. Für meinen Geschmack sind es insgesamt ein bisschen zu viel Songs von The 1975 und Nothing But Thieves, aber die Lola-Simone-Stücke reißen es wieder raus.

				
Lächelnd sah ich die Information Emma schreibt auf meinem Display auftauchen.

					EMMA: ›More Than Words‹ ist Maddys Lieblingssong. Ich habe ihn ihretwegen reingetan. Mit deiner Liste bin ich immer noch nicht durch. Sie dauert drei Stunden. Und du hast ein fast neun Minuten langes Lied über jemanden drin, der im Bauch eines Wals landet. Du bist doch nicht ganz sauber.

					ICH: ›The Mariner’s Revenge‹ ist ein Kultklassiker. Chelsea nennt es das Piratenlied. Sie mag es. Denkst du eigentlich auch mal an die Kinder, Emma? Nein. Bei dir dreht sich alles immer nur um dich.

				
Sie schickte mir eine lange Reihe lachender Emojis und die Frage: »Bin ich das Arschloch?«
Ich grinste mein Handy an.
Heute Abend würden wir uns zu unserem zweiten Date treffen. Seit dem spontanen Abendessen in Moms Haus waren sechs Tage vergangen, und ich freute mich schon die ganze Woche darauf, sie wiederzusehen. Ich würde mit ihr nach Stillwater fahren, eine kleine Stadt am St. Croix River. Dort erwarteten uns Eisdielen, Antiquitätenläden und ein Spaziergang am Fluss. Danach würden wir in meinem liebsten Weinlokal zu Abend essen.
Vielleicht würde ich sie diesmal küssen. Neulich Nacht hätte ich es fast getan, aber dann war Amber aufgetaucht. Ich freute mich auf den zweiten Versuch.
Alex und ich beendeten die Fahrstunde und holten uns bei Burger King etwas zum Mittagessen. Ich besorgte nur etwas für uns beide. Sarah war bei Josie, und Chelsea hatte bereits Dino-Nuggets gegessen. Leigh und Mom waren zu Hause, wollten aber nichts. Sie würden heute Abend ausgehen und das letzte Mal einen draufmachen, bevor Mom hinter Gitter kam.
Morgen würde es so weit sein.
Die letzte Woche hatte Mom mit Aktivitäten vollgepackt, um so viele schöne Erinnerungen wie möglich zu schaffen, bevor sie sich verabschiedete. Sie fuhr mit den Kindern in den Zoo und anschließend nach Duluth, veranstaltete einen gemeinsamen Filmabend im Wohnzimmer und verbrachte mit uns allen einen Tag am See. Ich hatte, wenn meine Arbeit es erlaubte, an möglichst viel davon teilgenommen. Heute war ihr letzter Mädelsabend mit ihrer besten Freundin, und morgen würde Leigh sie beim Gefängnis abliefern.
Merkwürdig, wie normal sich dieser Tag anfühlte im Vergleich zu dem Beben, das in vierundzwanzig Stunden unsere Welt erschüttern würde.
Ich war froh, Emma hier zu haben. Die Zeit mit ihr war eine Ablenkung, etwas, worauf ich mich freuen konnte, während so ziemlich alles andere furchtbar war.
Wir hielten vor Moms Haus, und ich ging mit Alex hinein, um sie zu begrüßen. Ich hatte es eilig, da ich noch kurz zu Brad und anschließend heimfahren musste, um mich für das Date fertigzumachen, bevor ich mich mit Emma traf. Doch die Gelegenheiten, bei meiner Mom reinzuschneien und Hallo zu sagen, gingen rasant zur Neige, und ich wollte sie nicht verschwenden.
Während der letzten Tage hatte ich versucht, freundlicher zu ihr zu sein. Meine veränderte Sicht auf sie nach dem Gespräch mit Emma und die damit einhergehenden Schuldgefühle waren fast noch schlimmer als die Wut, die ich zuvor empfunden hatte.
Ich dachte an Emmas metaphorische Insel und fragte mich, ob wir alle so eine in uns trugen und ob Mom auf ihrer eigenen möglicherweise ganz allein gewesen war. Diese Vorstellung nagte an mir.
Mom saß mit Leigh am Küchentisch und streichelte meinen aufgeregten Hund, als ich eintrat. Ich drückte sanft ihre Schulter und setzte mich neben sie.
»Ich kann leider nicht lange bleiben«, sagte ich. »Ich habe ein Date.«
»Ach«, sagte Mom. »Mit wem?«
»Sie heißt Emma«, erwiderte ich.
»Sie ist cool«, erklärte Alex und biss in seinen Burger. »Ich habe sie neulich kennengelernt. Und sie ist superhot.«
»Kau nicht mit offenem Mund, Schatz«, sagte Mom. »Werde ich sie noch zu sehen kriegen?«
Der Rest der Frage schwebte unausgesprochen zwischen uns: bevor ich weg bin? Die Antwort lautete Nein, das würde nicht passieren.
»Sie hat viel Arbeit im Krankenhaus«, sagte ich. »Ich sehe sie selbst nur einmal pro Woche.«
Das stimmte. Aber der wahre Grund war, dass Emma meiner Mom nicht begegnen wollte.
Ich verstand es. Wenn man jeweils immer nur ein paar Wochen an einem Ort blieb und es kaum schaffte, die Menschen, die man datete, richtig kennenzulernen, hatte es keinen Sinn, darüber hinaus auch noch Zeit mit ihren Familien zu verbringen.
Dass Emma bald fort sein würde, war noch etwas, woran ich nicht zu denken versuchte. Eigentlich hätte ich froh sein müssen, dass sie anstelle von Hawaii nach Minnesota gekommen war. Wir hatten noch immer drei Dates vor uns, und vielleicht würde es mir ja sogar gelingen, ihr noch ein paar weitere, wie das neulich bei Mom, aus den Rippen zu leiern. Doch mir war permanent schmerzlich bewusst, wie schnell die Zeit verrann. Emma war im Moment der einzige Lichtblick in meinem Leben, und wenn sie ging, würde ich sie nicht nur verlieren, sondern auch komplett auf meine neue Realität zurückgeworfen sein und akzeptieren müssen, dass Dad tot und Mom im Gefängnis war und ich mich um die Kinder kümmern musste.
Ich würde ihr nicht einfach zu ihrem nächsten Einsatzort folgen können. Wenn sie es zuließe, würde ich es auf jeden Fall tun wollen, ganz egal, wohin es sie verschlug. Obwohl wir uns erst seit anderthalb Wochen kannten, war ich mir dessen vollkommen sicher.
Diese Sache mit Mom hatte mein Leben komplett durcheinandergebracht, den Lauf meines Schicksals verändert und mich völlig aus der Bahn geworfen.
An sich könnte ich von überall aus arbeiten. Was hätte mich davon abhalten sollen, in ein paar Wochen mit ihr von hier wegzugehen? Brad und ich wohnten nicht mehr zusammen, und mein Mietvertrag war fast ausgelaufen. Es war, als hätte das Universum es eigentlich so und nicht anders für mich geplant.
Doch diese alternative Realität war nun passé, und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.
Ich stand auf, verabschiedete mich und fuhr zu Brad.

					*

				
Als ich bei Brad anklopfte, machte Faith mir auf. »Brad, Justin ist hier«, rief sie die Treppe hinauf und drehte sich wieder zu mir um. »Mit seinem Hund.«
Ich grinste sie an, worauf sie genervt seufzte und mich allein draußen stehen ließ.
Während Brad die Stufen hinunterjoggte, trat Benny aus dem Wohnzimmer. Die beiden stellten gerade einen Fernseher auf und wollten danach mit Faith und Jane essen gehen. Emma und mich hatten sie auch zu ihrem Doppeldate eingeladen, doch ich wollte den Abend lieber zu zweit verbringen.
Außerdem ging ich davon aus, dass sie meinen Freunden genauso wenig begegnen wollte wie meiner Familie.
»Welchem Umstand verdanke ich die Ehre deines Besuchs?«, fragte Brad.
»Ich bin hier, um mein T-Shirt abzuholen.«
Er runzelte die Stirn. »Das Toilet-King-Shirt? Du darfst nicht darum bitten! Wenn du es wirklich haben möchtest, ist der ganze Spaß dahin.«
»Das ist nicht mein Problem. Wenn sie auf meinem Fragebogen beim Punkt Was soll ich tragen? die Antwort Bescheuertes Shirt ankreuzt, werde ich es brauchen.«
»Dann warte mal hier, du Dumpfbacke. Ich hole es.«
Benny trat auf die Veranda und begann, meinen Hund zu streicheln. Ich setzte mich derweil hin.
Brad kehrte zurück und warf mir erst das Shirt und dann eine Tüte an die Brust. »Ich habe dir aus der Arbeit die Erdnussbuttertaler mit dunkler Schokolade mitgebracht, die du so magst. Ich dachte mir, dass du vielleicht die Annehmlichkeiten unserer WG vermisst.« Er ließ sich in den Schaukelstuhl neben meinem fallen.
»Ich liebe Trader Joe’s«, sagte ich und betrachtete lächelnd die Tüte. »Es gibt nichts Besseres als einen Supermarkt, in dem man nicht alles findet, was man haben möchte.«
Benny lachte.
Brad hörte auf zu schaukeln und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Das nimmst du zurück.«
»Das werde ich auf keinen Fall tun.«
Er beugte sich vor. »Bei allem nötigen Respekt, Justin: Fick dich.«
Nun lachte ich auch.
Er lehnte sich in seinem Schaukelstuhl zurück. »Und, wie läuft’s mit dieser Frau?«
»Es läuft«, erwiderte ich. »Ich mag sie. Sehr.«
»Wie lange wird sie noch hier sein?«, fragte Benny und nahm neben Brad Platz.
Ich stützte die Ellbogen auf meine Knie. »Noch viereinhalb Wochen.«
»Kann sie ihren Vertrag nicht verlängern?«, fragte Benny.
»Theoretisch könnte sie das wahrscheinlich, aber ich glaube nicht, dass sie es tun wird.«
»Hattet ihr schon Sex?«, fragte Brad.
»Ich habe sie noch nicht mal geküsst.«
»Ah, da haben wir ja schon das Problem«, sagte Brad. »Sie weiß nicht, was sie versäumt, wenn sie geht. Du musst ihr deinen magischen Schniedel vorführen.«
»Ha, vielen Dank für diesen Rat. Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte ich und betrachtete einen Moment lang geistesabwesend die Süßigkeitentüte in meiner Hand. Schließlich spürte ich, dass Brad mich eindringlich ansah und blickte auf. »Was?«
»Junge, dich hat’s ja voll erwischt.«
»Na und? Ich habe doch schon gesagt, dass ich sie mag.«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, du bist komplett verknallt. Es steht dir ganz deutlich ins Gesicht geschrieben. Sag’s ihm Benny. Er sieht verknallt aus, findest du nicht?«
Benny nickte ernst.
»So geht’s los«, sagte Brad. »Sie hat dich am Wickel. Ehe du dich’s versiehst, gehst du mit ihr in Musicals.«
»Äh, ich mag Musicals.«
»War ja klar.«
Ich schnaubte.
»Wie geht es dir mit deinem bevorstehenden Umzug?«, fragte Benny.
Ich blies die Wangen auf. »Ich habe mit Mom besprochen, wie wir es machen. Wenn sie weg ist, werde ich ihre Sachen aus dem Schlafzimmer rausräumen, alles einlagern und selbst dort einziehen.«
»Ja, darüber wollten wir mit dir sprechen«, sagte Brad.
»Worüber?«, fragte ich.
»Wir wollen das Haus für dich auf Vordermann bringen«, schaltete Benny sich ein. »Als ich krank war und wieder ins Haus meiner Mom einziehen musste, hat mich am meisten gestört, wie alt die ganze Einrichtung war. Wir wollen die Jalousien austauschen und die Wände streichen.«
»Wir könnten auch den alten Teppich rausreißen und das Bad neu fliesen«, sagte Brad. »Du sollst es schön haben.«
Mir wurde warm ums Herz. Die beiden verstanden, wie ich mich bei dieser Sache fühlte.
»Klingt das gut?«, fragte Brad.
»Ja«, sagte ich. »Vielen Dank. Es gibt übrigens noch etwas, wobei ihr mir helfen könnt.« Ich sah zwischen ihnen hin und her. »Ich brauche eure Unterstützung, damit ich Emma bis zu ihrer Abreise sehen kann.«
Benny nickte. »Ja, natürlich.«
»Es wäre toll, wenn ihr hin und wieder auf die Kinder oder auf den Hund aufpassen könntet.«
»Kein Problem«, sagte Brad. »Verlass dich drauf. Ich bin sicher, Jane und Faith werden auch einspringen, wenn es nötig ist.«
»Danke«, sagte ich. »Das weiß ich sehr zu schätzen. Und ein neu gefliestes Bad fände ich großartig. Darauf werde ich auf jeden Fall zurückkommen.« Ich sah auf die Uhr. »Ich muss los.«
»Lass uns mal was zusammen unternehmen«, sagte Brad und stemmte sich aus dem Schaukelstuhl hoch. »Faith will sie kennenlernen.«
»Ja«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass es vermutlich nie dazu kommen würde.
Ich bekam ja selbst kaum genug von ihr zu sehen.
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				Maddy und ich legten am Steg der Villa an, damit ich zu meinem zweiten Date mit Justin gehen konnte. Das gemeinsame Abendessen im Haus seiner Mom war fast eine Woche her und seitdem hatte ich nonstop gearbeitet. Maddy wollte Lebensmittel einkaufen gehen, also vertäute sie das Boot und überquerte mit mir den Rasen.
Mom trieb auf einem aufblasbaren Einhorn im Pool.
Sie trug wieder den breitkrempigen Hut und die überdimensionierte Sonnenbrille und trank aus einem Glas, in dem ein Schirmchen steckte. »Hallo!«, rief sie und winkte uns zu. »Seid ihr auf dem Weg ins Krankenhaus?«
»Nein«, entgegnete Maddy. »Wir haben heute frei.«
»Okay. Tut nichts, was ihr später bereut, Mädchen.«
»Werden wir nicht!«, rief Maddy zurück.
Kaum waren wir um die Ecke der Garage gebogen, fiel Maddys Lächeln sofort in sich zusammen. »Siehst du?«, sagte sie. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nett zu ihr sein würde.«
»Danke«, sagte ich. »Das rechne ich dir hoch an.«
Nach meiner Rückkehr von Justin hatten wir uns lange unterhalten. Maddy hatte sich entschuldigt und versprochen, Mom ein wenig mehr Vertrauen zu schenken. Anschließend hatte sie mich noch eine Stunde lang mit Fragen über Justin gelöchert, bis ich sie schließlich aus dem Zimmer warf, um endlich schlafen zu können.
Sie war richtiggehend besessen von der Vorstellung, ich könnte mein Herz an jemanden verlieren. So war es zwar nicht, aber sie wollte mit aller Kraft dafür sorgen, dass es geschah.
Ich musste jedoch zugeben, dass ich Justin wirklich mochte. Ich hatte viel über die Andockstation nachgedacht und mich gefragt, warum ich darüber nachdachte.
Vielleicht, weil ich normalerweise nicht so anschmiegsam war? Ich konnte mich tatsächlich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal mit jemandem gekuschelt hatte. Jetzt hatte ich so was wie Entzugserscheinungen – und außerdem das Gefühl, dass er der einzige Mann war, mit dem es mir gefiel.
Davon erzählte ich Maddy natürlich nichts.
»Wann kommt er?«, fragte sie.
»In fünf Minuten.«
»Willst du auf der Veranda auf ihn warten?«
»Klar.«
Wir ließen uns auf die Stühle vor der Haustür sinken.
»Also, wohin geht es heute?«, fragte Maddy.
»Nach Stillwater. Willst du die Einladung sehen, die er mir geschickt hat?«
»Ja klar.«
Ich öffnete Justins Nachricht und reichte Maddy das Handy.
Der Einladungstext prangte über einem alten Schwarzweißfoto von Holzfällern, die auf einem Stapel Baumstämmen posierten.

					Justin lädt dich herzlich zu einem Abendessen mitsamt Weinverkostung und dem Besuch von Antiquitätenläden in Stillwater ein – dem Geburtsort von Minnesota. Am 8. August um 17 Uhr.
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Maddy gab mir das Handy zurück. »An diesem Mann kann man wirklich sehen, wozu seine Geschlechtsgenossen in der Lage sind, wenn sie nur wollen.«
»Mit ihm einen Fluch zu brechen macht wirklich Spaß«, stimmte ich ihr zu.
Sie sah mich von der Seite an. »Was ist mit Amber?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Nichts.«
»Werdet ihr irgendwas zusammen unternehmen?«
»Schwer zu sagen. Sie beantwortet meine Nachrichten nicht.«
Maddys Miene verfinsterte sich.
»Was ist los?«, fragte ich.
»Nichts. So sieht mein Gesicht einfach aus, wenn ich es nicht in Zaum halte.«
Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Mom ist beschäftigt. Sie lässt es sich mit Neil gutgehen. Ich freue mich für sie.«
»Gerade eben sah sie nicht sehr beschäftigt aus …«, murmelte Maddy.
Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, fuhr Justin vor.
Wir sahen zu, wie er ausstieg, aus dem Kofferraum eine große Topfpflanze holte und sie mühsam zur Veranda schleppte.
Maddy musterte das Gewächs mit zusammengekniffenen Augen. »Ist das ein Rosenbusch?«
Justin erklomm die Treppe, begrüßte Maddy und sah mich um die Blätter herum an. »Ich habe dir Blumen mitgebracht.«
Ich lachte. »Du hast mir einen ganzen Rosenbusch besorgt?«
Er stellte ihn ab. »Du hast gesagt, die Rosen, die Amber dir gegeben hat, seien verwelkt. Ich wollte dir welche geben, die nicht sterben.«
Ich sah lächelnd den Busch an. »Ooooh … Aber der muss eingepflanzt werden.«
»Dann tu das«, erwiderte er grinsend. »Was spricht dagegen, Wurzeln zu schlagen?«
»Überhaupt nichts«, sagte Maddy hinter mir.
Justin umarmte mich zur Begrüßung und küsste mich auf die Wange. In meinem Bauch breitete sich wieder ein Kribbeln aus.
»Ich bringe ihn auf das Boot«, sagte er und hob den Topf wieder hoch.
»Danke dir«, erwiderte ich und sah zu, wie er um die Garage herumging.
Sobald er außer Hörweite war, sah Maddy mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Der legt sich aber wirklich ganz schön ins Zeug. Und Amber könnte das auch, wenn sie wollte. So, das musste raus.«
Ich verdrehte die Augen.
»Wo wirst du ihn einpflanzen?«, fragte sie.
»Keine Ahnung.«
Ich wusste nur eins: Ich würde ihn bei meiner Abreise zurücklassen, damit er ohne mich blühen und gedeihen konnte.
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				»Ich habe es gefunden!«, sagte Emma.
Ich stellte den alten Bierkrug ab, den ich gerade betrachtete, und ging zu der Vitrine, bei der sie auf mich wartete. »Das hast du wirklich«, antwortete ich. »Das ist das mit Abstand hässlichste Baby, das ich je gesehen habe.«
Emma strahlte stolz.
Wir hatten zu Abend gegessen und auf der Suche nach der scheußlichsten Babypuppe von Stillwater bereits drei Antiquitätengeschäfte abgeklappert. Diese hier hatte ein halbgeschlossenes Auge und nur noch ein paar wenige blonde Haarbüschel. Außerdem war sie aus irgendeinem Grund ein bisschen grün.
Emma neigte den Kopf zur Seite. »Die liebe ich.«
Ich sah von der Vitrine zu ihr und wieder zurück. »Die da? Die liebst du?«
»Ja.«
»Der fehlt ein Arm.«
Emma ließ den Blick einen Moment durch die Vitrine wandern. »Da ist er.«
Ich beugte mich vor, um zu sehen, worauf sie deutete, und sie hatte recht: Der abgetrennte Arm lag neben der Puppe.
»An dem Arm fehlen Finger«, sagte ich.
Emma zuckte mit den Schultern und erwiderte trocken: »Das verleiht ihr noch mehr Charakter.«
Ich schielte auf das Preisschild, das an dem grässlichen Baby befestigt war. »Fünfundachtzig Dollar? Dafür?«
Emma bedachte mich mit einem missbilligenden Blick, doch ich sah, dass ihre Mundwinkel zuckten.
»Glaubst du, der Arm ist inbegriffen, oder kostet der extra?«
»Diese Puppe war mal der größte Schatz eines Kindes, Justin. Vermutlich hat es sie überallhin mitgeschleppt, ist mit ihr im Arm eingeschlafen und hat geweint, als sie verloren ging.«	
»Ich dachte, du hängst nicht an Dingen.«
Emma sah wieder die Vitrine an. »An solchen schon.«
Ich sah sie von der Seite an, während sie die Puppe betrachtete, und dachte an Stuffie, Emmas zerschlissenes, schlaffes Einhorn, das eine ihrer wenigen, vielleicht sogar ihre einzige schöne Kindheitserinnerung zu sein schien. Ich stieß sie mit dem Ellbogen an. »Möchtest du, dass ich sie dir kaufe?«
»Hmmm. Was hältst du davon, wenn ich sie dir kaufe?«
»Äh, nein. Ich habe schon meinen Hund. Ich brauche nichts Hässliches mehr.«
Emma lachte.
Ich schaute noch mal in die Vitrine. Mom hätte das alles sehr lustig gefunden. Emma hätte ihr bestimmt sehr gefallen.
Sie bemerkte meinen Stimmungsumschwung.
»Woran denkst du?«, fragte sie.
Ich seufzte. »Ich wünschte mir, du würdest meine Mom kennen.«
Ihr Blick wurde weich. »Sie muss morgen ins Gefängnis, richtig?«
Ich nickte.
»Sollen wir zurückfahren? Möchtest du Zeit mit ihr verbringen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich war vorhin schon bei ihr und habe diese Woche jede freie Minute mit ihr verbracht. Sie ist heute Abend mit Leigh unterwegs. Ich sehe sie morgen Früh. Sie will es so.«
»Und morgen ziehst du in das Haus, oder?«
»Ja.«
»Wie geht es dir damit?«
»Ich fühle mich, als stünde ich unter Schock«, antwortete ich, den Blick fest auf die hässliche Babypuppe gerichtet. »Als wäre das alles gar nicht wahr.«
»Und wie geht es den Kindern?«
»Ich glaube, genauso.« Ich sah sie von der Seite an. »Wie bist du als Kind eigentlich mit all den Veränderungen in deinem Leben klargekommen? Das muss dich doch ganz schön fertiggemacht haben, oder?«
Sie zuckte mit den Schultern und sah wieder zur Puppe. »Ja, das stimmt. Dass du ihnen ermöglichst, weiter im Haus zu wohnen, ist sicher das Beste für sie. Dadurch wird das Ganze wenigstens ein bisschen leichter.«
Ich wandte den Blick von ihr ab. »Ja.«
»Was ist los?«
Ich zögerte einen Moment, dann fragte ich leise: »Was ist, wenn ich sie komplett verkorkse?«
Emma lächelte mich sanft an. »Was, wenn du sie rettest?« 
Ich räusperte mich. »Maddy war heute gar nicht mehr so kratzbürstig zu mir.«
»Sie ist ein großer Fan von dir«, erwiderte Emma.
Ich hob eine Augenbraue. »Wirklich?«
»Ja, sie findet es toll, dass du bereit bist, meinetwegen mit Neil und Amber zu Abend zu essen, weil sie es dann nicht tun muss.«
»Und du findest das nicht toll?«, fragte ich grinsend.
»Doch.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang mir die Arme um den Hals und küsste mich auf die Wange. Ganz beiläufig. Ihr war wahrscheinlich gar nicht klar, was sie damit bei mir auslöste.
Sie ließ wieder die Fersen auf den Boden sinken. Ihre Arme lagen noch immer um meinen Hals, und die Stelle, an der sie mich mit den Lippen berührt hatte, kribbelte. Ich überlegte, ob es kitschig wäre, sie in einem Antiquitätengeschäft vor einer verunstalteten Babypuppe zu küssen. Doch auf einmal klingelte mein Handy. Es war Mom.
»Entschuldige«, sagte ich. »Da muss ich rangehen.« Ich trat einen Schritt zur Seite. »Mom, was ist los?«
»Justin! Was machst du gerade?«, hörte ich Leigh fragen. Sie klang betrunken.
»Ich bin in einem Geschäft. Warum …?«
Es raschelte, dann ertönte Moms Stimme: »Justin? Kannst du uns abholen?« Sie hatte auch einen im Tee.
Mom trank nie Alkohol. Ich hörte Leigh im Hintergrund laut lachen. Mom kicherte und versuchte, sie zum Schweigen zu bringen.
»Ich bin noch bei meinem Date, Mom.«
»Ach ja, richtig!«, sagte sie. »Das habe ich ganz verdaddelt. Vergiss, dass ich dich angerufen habe. Tut mir leid …«
»Justin!«, ließ Leigh sich vernehmen. »Gib mir das Handy, Christine. Gib es mir. Nein, gib her …« Erneutes Rascheln. »Justin? Hier spricht noch mal deine Tante Leigh. Du musst uns abholen. Der Barkeeper hat es mit deiner Mom und mir zu gut gemeint.« Ihr zu klang wie sssu.
»Könnt ihr nicht einen Uber bestellen?«
»Nei-ein«, hickste sie.
»Warum nicht?«
»Ich bin bei Uber gesperrt. Bei Lyft auch.«
»Was? Wieso …? Ach, egal. Dann benutzt doch einfach Moms Account.«
»Wir sind beide gesperrt. Wir sind Paria.«
»Wie habt ihr es geschafft, beide bei zwei unterschiedlichen Mitfahr-Apps gesperrt zu werden?«
»Mit viel Hingabe und Erfindungsreichtum«, lallte sie.
Mom lachte sich im Hintergrund tot.
Ich holte tief Luft und sah Emma in die Augen. Sie wirkte amüsiert.
»Das war mein Exgatte«, fuhr Leigh fort. »Er arbeitet bei Lyft. Und nur um mich zu ärgern, hat er Christine auch gleich noch sperren lassen. Mit Erfolg. Ich bin echt sauer deswegen.«
»Und eure Uber-Accounts?«, fragte ich.
»Das ist eine wirklich interessante Geschichte, die ich dir sehr gern erzählen werde, sobald du uns aufsammelst.«
Ich sah wieder Emma an. Es machte mir nichts aus, die beiden abzuholen, aber Emma wollte meine Mom nicht kennenlernen.
Ich hielt mir das Handy ans andere Ohr. »Könnt ihr nicht Brad anrufen?«
»Das haben wir schon gemacht. Er ist mit Benny beim Abendessen, und die beiden sind noch betrunkener als wir.«
Ich hörte Mom etwas flüstern. Das Handy raschelte, und die beiden kicherten. Dann war sie wieder am Apparat. »Ich will dein Date nicht stören, Justin. Uns fällt schon was ein.«
»Was sollen wir denn machen, Christine?«, fragte Leigh. »Zu Fuß gehen? Von hier bis nach Hause? Du hast nur einen Schuh! Außerdem musst du morgen in den Knast. Wenn ich dich bis Mitternacht nicht nach Hause bringe, verwandelst du dich in einen Kürbis.« Wieder kicherten die beiden.
»Wo seid ihr denn?«, fragte ich und rieb mir die Stirn.
»In Hudson.«
Das war nur fünfzehn Minuten entfernt und nicht mal ein echter Umweg für uns.
Emma schien zu ahnen, was mir durch den Kopf ging. »Wenn es ein Notfall ist, müssen wir die beiden abholen«, sagte sie leise.
Ich stellte das Mikro meines Handys aus.
»Du hast doch gesagt, dass du meine Mom nicht kennenlernen willst.«
»Schon okay. Ich bin neugierig und will unbedingt hören, wie die beiden bei Uber gesperrt wurden.«
Ich schnaubte und hob die Stummschaltung auf. »Schickt mir euren genauen Standort«, sagte ich. »Und bleibt, wo ihr seid. Ich möchte nicht nach euch suchen müssen.«
Damit legte ich auf, und wir fuhren los, um die beiden Schnapsdrosseln aufzugabeln.
Als ich fünfzehn Minuten später vor der Bar hielt, saßen Mom und Leigh mit ihren Handtaschen auf dem Schoß auf der Bordsteinkante. Leighs Mascara war verlaufen. Moms verbliebene Sandale war mit Panzertape geklebt, und aus irgendeinem Grund hatte sie Blätter in den Haaren. Als die beiden uns sahen, winkten sie grinsend und stiegen hinten ein.
Mom beugte sich zwischen unseren Rückenlehnen nach vorne. »Hi! Ich bin Christine!«
»Hi!«, Emma drehte sich ein wenig auf ihrem Sitz, um Mom die Hand zu schütteln.
Leigh schob sich neben Mom und streckte ihre Hand voll greller Ringe aus. »Leigh.«
»Wird sich eine von euch beiden in dieses Auto übergeben?«, fragte ich.
»Na hör mal, wir vertragen Alkohol«, empörte sich Leigh.
»Nein, wir vertragen keinen Alkohol«, flüsterte Mom.
Emma zog zwei Frischhaltetüten aus ihrer Handtasche. Sie enthielten Vollkorn-Cracker und Sellerie. Wahrscheinlich Snacks, die sie sich für die Arbeit mitgenommen hatte. »Ich habe vollstes Vertrauen in diese Zip-Verschlüsse«, sagte sie und reichte sie nach hinten.
»Danke«, sagte Leigh. »Können wir die essen?«, fragte sie und schob sich, ohne Emmas Antwort abzuwarten, einen Cracker in den Mund.
Ich sah Emma an, die meinen frustrierten Blick lächelnd erwiderte.
»Ihr beide riecht, als hättet ihr euch mit Schnaps übergossen«, sagte ich und wühlte in meiner Mittelkonsole nach einer Wasserflasche. »Da, trinkt das.«
»Wasser?«, fragte Leigh. »Das Zeug, das die Leute auf der Titanic getötet hat?«
Mom begann, unkontrolliert zu kichern.
»Ich warte, bis ich eine Cola Light bekomme«, sagte Leigh, nahm mir das Wasser aus der Hand und gab es Mom. »Trink du das. Wir wollen doch nicht, dass du an deinem ersten Tag im Bau einen Kater hast.«
»Wie hättet ihr ohne Uber oder Lyft eigentlich heimkommen wollen?«, fragte ich und fuhr los. »Und wie habt ihr es überhaupt hierhergeschafft?«
»Mein Date hat uns hergebracht«, erklärte Leigh. »Er hätte uns auch wieder nach Hause bringen sollen, aber seine Frau ist unverhofft aufgetaucht! Dieser Mistkerl hat behauptet, er wäre Single! Für mich sah er aber ziemlich verheiratet aus, als sie ihn am Kragen rausschleifte. Männer, deren Vornamen mit J beginnen, sind die schlimmsten.«
Emma lachte.
»Hey …«, sagte ich.
»Nicht du, du bist eine Ausnahme«, erwiderte Leigh und biss lautstark in eine Selleriestange.
Emma beugte sich zu mir herüber und flüsterte: »Das sehe ich auch so, du bist eine Ausnahme.« Dann drehte sie sich halb um. »Und, wie kam es nun dazu, dass ihr bei Uber gesperrt wurdet?«
»Ah, das ist eine sehr gute Geschichte«, sagte Leigh. »Es war die Schuld deiner Mom, Justin.«
»Wir mussten es tun«, sagte Mom. »Sie waren noch so klein und wären sonst gestorben.«
»Wir haben ein paar Waschbärbabys entdeckt«, sagte Leigh. »Ganz junge, höchstens fünf oder sechs Wochen alt. Mama Waschbär lag tot auf der Straße, und Christine meinte nur so: ›Ich kann sie doch nicht hierlassen‹, und rutschte, ohne zu zögern, auf Händen und Knien im Gebüsch herum, bis sie alle Babys eingefangen hatte. Ich habe ihr gesagt, dass sie sie in ihre Handtasche tun soll und dass ich sie morgen Früh zur Wildtierrettung bringen werde. Gleich darauf kommt unser Uber, und wir steigen ein. Aber kaum sind wir losgefahren, entwischt einer von den kleinen Rackern und springt den Fahrer an. Der hält sofort kreischend an und wirft uns raus. Und deswegen bin ich bei Uber auf der schwarzen Liste.«
Emma lachte. »Und wieso wurde Christine gesperrt?«
»Aus demselben Grund, keine fünfzehn Minuten später. Das zweite Uber haben wir auf ihren Account bestellt. Als wir aus dem auch rausgeflogen sind, haben wir uns überlegt, wie wir sie ruhig halten können. Sie mögen es, unter unseren Blusen zu schlafen. Zeig sie ihnen, Christine.«
»Moment mal, was?«, rief ich und trat instinktiv auf die Bremse. »Ihr habt Waschbären dabei? In meinem Auto? Jetzt gerade?«
»Ja klar«, sagte Leigh, als wäre diese Frage vollkommen albern. »Das ist alles heute Abend passiert.«
Emma schmiss sich weg vor Lachen.
Ich sah meine Mutter und ihre besoffene beste Freundin im Rückspiegel an. »Und ihr habt es nicht für erwähnenswert gehalten, dass ihr wilde Tiere in euren BHs habt?«
»Es sind nur drei«, entgegnete Leigh, als wäre es dadurch irgendwie besser.
»Was ist, wenn sie Flöhe haben?«, fragte ich.
»Wir haben sie in einer Tankstellen-Toilette gewaschen«, erklärte Leigh, »mit Seife aus dem Spender – und dann unter dem Gebläse trocken geföhnt.«
Emma wirkte beeindruckt. »Und das hat funktioniert?«
»Möchtest du mal einen von ihnen halten, Emma?«, fragte Mom.
»Ja!«, hauchte sie.
Zwischen den Rückenlehnen tauchte Moms Hand auf, die einen winzig kleinen, schnatternden Waschbären hielt. Er war in Papierhandtücher eingewickelt. »Das ist Paddington.«
Emma drückte ihn sich vorsichtig an die Brust und sah mich entzückt an. »Schau nur, diese kleinen Händchen!«
»O mein Gott …«, murmelte ich.
»Du kannst doch deswegen nicht sauer sein, Justin?«, sagte Emma und streichelte das kleine graue Köpfchen. »Sie sind Heldinnen. Ohne sie wären diese süßen Babys gestorben.«
»Danke«, sagte Mom. »Ich fühlte mich tatsächlich ein bisschen heldenhaft.«
Leigh beugte sich über Emmas Rückenlehne. »Steck dir den kleinen Mülltonnenwühler mal in den Ausschnitt. Dann kommt er sofort zur Ruhe.«
Emma zog den Kragen ihrer Bluse beiseite und schob den eingewickelten Waschbären tatsächlich darunter.
Ich warf einen Blick auf die ausgebeulte Stelle in ihrem Oberteil. »Meint ihr wirklich, dass das sicher ist?«
»Wären sie gefährlich, wären sie doch nicht so süß, Justin«, erwiderte Emma.
»Ja, und es stand auch nirgends ein Schild, dass man sie nicht streicheln darf«, sagte Mom.
Die drei Frauen lachten.
Ich versuchte ernst zu bleiben, schaffte es aber nicht. Dafür hatte Emma zu viel Spaß – und Mom und Leigh waren betrunken tatsächlich sehr lustig.
»O Gott, diese Hitzeschübe.« Im Rückspiegel sah ich Leigh an ihrer Bluse zupfen. »Fährst du uns zu McDonald’s?«
»Findest du nicht, dass ihr beide meinen Abend schon genug durcheinandergebracht habt?«
»Nicht in diesem Ton, junger Mann«, erwiderte Leigh. »Muss ich dich etwa daran erinnern, dass ich dir früher den Po abgewischt habe?«
»Äh, nein, daran musst du mich nicht erinnern«, antwortete ich.
»Er hatte den niedlichsten Babypopo. Weißt du noch, Christine? Wie ein kleiner Apfel.«
»Der war soooo süß«, bestätigte Mom.
Leigh tippte Emma auf die Schulter. »Ist sein Po noch immer süß, Emma?«
»Sehr süß«, sagte sie und winkte mir lächelnd mit der kleinen Pfote des Waschbären zu.
Ich hob die Augenbrauen. Emma hatte ihn nicht gesehen. Zumindest nicht nackt. Aber ich hoffte, dass sie tatsächlich einen Blick darauf geworfen hatte.
»Okay, ich fahre euch zu McDonald’s«, sagte ich schließlich.
»Danke«, ließ sich Leigh vernehmen, und dann an Mom gewandt: »Hast du eigentlich alle Punkte auf der Liste abgearbeitet, Christine?«
»Auf welcher Liste?«, fragte Emma.
»Die Checkliste, mit der sie sich aufs Gefängnis vorbereitet«, sagte Leigh. »Die wichtigen Telefonnummern auswendig lernen, die Haare möglichst natürlich färben, damit man die Ansätze später nicht sieht, die Zähne checken lassen und so weiter. Ich werde dir so schnell wie möglich Geld auf dein Gefängniskonto überweisen, Schatz. Und ich komme dich jede Woche besuchen und presse meine Brüste an die Scheibe.«	
Mom lachte, betrunken und ganz tief aus dem Bauch heraus. Und dann kippte auf einmal ihre Stimmung, und sie begann zu weinen.
Leigh auch. Sie schlang die Arme um Mom. »Ich werde die ganze Zeit an deiner Seite sein, Süße«, schluchzte sie. »Ich werde mich mit Justin um deine Babys kümmern und dir Fotos schicken, und wir stehen das durch.«
Im Rückspiegel sah ich, wie Mom ihr verzerrtes Gesicht an Leighs Schulter presste. Der Schwanz eines Waschbärbabys wand sich aus Leighs Ausschnitt und zuckte unter Moms Kinn hin und her. Sie hatte noch immer Blätter in den Haaren. Das Ganze sah aus wie eine Szene aus irgendeiner bitterbösen Sitcom.
Emma zog Taschentücher aus ihrer Handtasche und sah mich von der Seite an, während sie sie nach hinten reichte.
Hätte ich mit jemand anderem als ihr ein Date gehabt, wäre mir der Anblick meiner Mutter, die in der Nacht vor ihrem Haftantritt in Tränen ausbrach, vermutlich unangenehm gewesen. Doch ich wusste, dass Emma sie nicht verurteilte. Das war nicht ihre Art. Sie betrachtete die Situation viel weniger kritisch als ich.
»Weißt du was«, sagte sie an meine Mutter gerichtet, »ich habe mal drei Monate lang in einem Frauengefängnis gearbeitet.«
Mom hob den Kopf.
»Und ich habe noch nie coolere Menschen kennengelernt als die Frauen, die dort einsaßen«, fuhr Emma fort.
»Wirklich?«, schniefte Mom.
»Ja. Du wirst dort viele Freundinnen finden. Wo ich war, gab es eine Kosmetikschule für die Insassinnen. Du kannst dir die Haare machen lassen. Und du wirst seeehr viel Zeit zum Lesen haben.«
Ich blickte in den Rückspiegel und sah die unerwartete Hoffnung in Moms Augen aufblitzen, dass ihre Haft vielleicht doch nicht so schlimm werden würde, wie sie es sich ausgemalt hatte.
Emma drehte sich wieder nach vorn und verschränkte die Finger mit meinen, offenbar, um auch mich zu trösten.
Moms Tränen versiegten. Sie und Leigh lachten und kicherten wieder, während ich sie wie gewünscht zu McDonald’s fuhr, wo sie mit ihren kleinen Waschbären im Arm Eis aßen und sich mit Emma unterhielten. Und obwohl es furchtbar traurig war, Mom ihre letzte Nacht in Freiheit verbringen zu sehen, war es irgendwie auch in Ordnung.
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				Wir hatten Leigh und Christine heimgebracht und saßen nun in Justins Auto vor Neils Haus. Durch die offene Vordertür gellte Fleetwood Mac.
Justin senkte den Kopf, um den Eingang besser sehen zu können. »Sollten wir nachschauen, ob alles in Ordnung ist?«
»Nein«, erwiderte ich. »Mach dir keine Sorgen. Das ist vermutlich nur Amber, die an ihrem Rosenwandbild arbeitet.«
Wir stiegen aus. Justin ging um das Auto herum und blieb vor mir stehen. »Entschuldige bitte den Abstecher.«
»Ich hatte Spaß mit den beiden«, antwortete ich wahrheitsgemäß.
»Mom trinkt normalerweise keinen Alkohol. Das war echt ein Bild für Götter.« Er lächelte.
Ich konnte immer noch kaum fassen, wie gut er aussah.
Unterwegs hatte ich ihn wieder und wieder verstohlen von der Seite angesehen, während er sich auf die Straße konzentrierte. Die Fältchen, die sich in seinen Augenwinkeln bildeten, wenn seine Mom und Leigh auf dem Rücksitz lachten. Der Muskel, der in seiner Wange zuckte, wenn sie es nicht taten. Sein dankbarer Blick, als ich seine Hand nahm.
Ich war froh, für ihn da sein und ihm helfen zu können, wie er mir geholfen hatte, als Mom unverhofft aufgetaucht war. Auch wenn dies nur ein winziger Ausschnitt seines Lebens war, freute ich mich, ihn mit ihm erleben zu können.
Justin, der allen zu helfen versuchte, verdiente selbst ein wenig Unterstützung.
»Leigh scheint eine gute Freundin zu sein«, sagte ich.
»Ja, das ist sie. Sie würde alles für Mom tun und vermutlich sogar an ihrer Stelle ins Gefängnis gehen, wenn das ginge.«
Ich nickte. Das konnte ich nachvollziehen. Bei Maddy und mir war es genauso.
Es war merkwürdig, dass ich so empfand – besonders unter den gegebenen Umständen –, aber ich freute mich, dass ich seine Mom kennengelernt hatte. Aus irgendeinem Grund war es mir wichtig, dass ich ihr Gesicht vor Augen haben würde, wenn er in den nächsten Wochen von ihr sprach.
Und dass sie mein Gesicht kannte.
Die Vorstellung, Justin könnte mit ihr über mich reden, gefiel mir. Oder überhaupt mit irgendwem. Dass ich ihm wichtig genug war, um mich zur Sprache zu bringen.
Alles andere würde mich kränken, merkte ich. Wenn ich nur ein kleines Intermezzo für ihn wäre, das er seinen Freunden und seiner Familie gegenüber nicht zu erwähnen brauchte.
Doch warum würde mich das stören?
Mehr als ein Zwischenspiel war das Ganze schließlich nicht.	
Bisher war es mir immer egal gewesen, ob die Männer, die ich datete, über mich sprachen. Manchmal hoffte ich sogar, dass sie es nicht taten. Wozu auch? Schließlich wusste ich immer, dass ich bald weiterziehen und sie mich vergessen würden. Da wäre es doch reine Zeitverschwendung, wenn sie ihren Freunden von mir erzählten.
Doch ich wollte, dass Justin über mich sprach und nachdachte. Es gefiel mir, dass er Dinge für mich plante. Dass er so viel Zeit darauf verwendete, seine Fragebogen und Einladungen zu gestalten und die perfekten Ausflugsziele für mich auszusuchen.
Der Song ›Dreams‹ endete, und ›The Next Time I Fall‹ von Peter Cetera begann.
Justin stand mit den Händen in den Hosentaschen vor mir. Er musste mich noch immer küssen. Eigentlich hatte ich geglaubt, er würde es irgendwo in Stillwater tun, aber dazu war es nicht gekommen.
Er trat einen Schritt auf mich zu, und mein Herz machte einen Satz.
»Darf ich dich zum Abschied küssen?«, fragte er und betrachtete meine Lippen.
»Ja, du darfst.«
Ich fuhr mit den Händen über seine Brust. Er roch so gut – nach etwas Warmem, Würzigem und einem Hauch von Pfefferminze. Ich hatte seinen Duft den ganzen Abend in mich aufgesogen. Justin erschien mir so … vertraut. Als würde ich einen Jungen daten, den ich seit Jahren nicht gesehen hatte und der sich in meiner Abwesenheit in einen unwiderstehlichen Mann verwandelt hatte. Was eine komplett an den Haaren herbeigezogene Vorstellung war. Ich kannte niemanden mehr aus meiner Kindheit. Vor meinem Einzug bei Maddy war mein Leben nur ein verschwommenes Durcheinander aus Leuten, Orten, Schulen und Pflegefamilien gewesen. Dennoch erschien mir dieser Vergleich passend.
Die Schutzmauer, mit der ich mich normalerweise umgab, schien ein wenig niedriger zu werden – was wahrscheinlich an unserem speziellen Arrangement lag.
Vielleicht aber auch nicht.
Möglicherweise lag es an ihm.
Irgendetwas daran machte mich nervös, als würde etwas Beängstigendes geschehen. Doch ich konnte nicht darüber nachdenken, was es war, da Justin sich nun zu mir vorbeugte.
Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen, sah mir in die Augen und küsste mich langsam und sinnlich … auf die Stirn.
Auf die Stirn?
Ich wartete einen Moment lang darauf, dass er richtig loslegte, doch stattdessen trat er einen Schritt zurück. »Also dann, gute Nacht.«
Ich sah ihn mit großen Augen an. »Das war’s?«
»Hat es dir denn nicht gefallen?«, fragte er lächelnd.
Ich kniff die Augen zusammen. »Ist das dein Ernst, Justin? Ein Kuss auf die Stirn?«
»Ich habe gehört, die sind gerade voll in. Der weibliche Blick und all das.«
»Du sollst mich küssen. Auf den Mund.«
Er sah aus, als würde er sich köstlich amüsieren. »Nur die Ruhe. Ich muss das nicht jetzt gleich erledigen. Wir haben noch zwei Dates vor uns.«
Ich sah, wie seine Augen funkelten, und verschränkte die Arme vor der Brust. Er machte sich über mich lustig.
»Bis nächste Woche«, sagte er und ging wieder um sein Auto herum.
Ich ließ die Arme fallen. »Justin!«
Er winkte mir über das Dach hinweg mit dem Zündschlüssel zu und stieg ein. Mit offenem Mund sah ich zu, wie er den Wagen anließ und davonfuhr. Einen Moment später verschwanden die Hecklichter hinter einer Biegung. Unglaublich.
Ich bin mir nicht sicher, ob es seine Absicht gewesen war, doch nach dieser Neckerei wollte ich tausend Mal mehr von ihm geküsst werden als noch vor fünf Minuten. Vielleicht hatte er ja recht mit dem weiblichen Blick …
Mit einem genervten Seufzer wandte ich mich von der leeren Straße ab und ging, ohne einen Blick ins Haus zu werfen und möglicherweise Mom zu stören, zur Anlegestelle, um auf Maddy zu warten. Dort angekommen, setzte ich mich auf die Bank und betrachtete die noch weit entfernten Lichter des Kahns.
Das Herz schlug mir noch immer bis zum Hals. Ein Gefühl, das mir fremd war. Mir war klar, dass der Puls beschleunigte, wenn man jemanden mochte, doch es war mir noch nie passiert. Meine Gefühlslage blieb immer gleich, ohne Ausschläge nach oben oder unten.
Vielleicht war ich gerade deswegen eine gute Krankenschwester: Ich war einfühlsam, ließ jedoch nichts an mich herankommen. Ich konnte mich in andere hineinversetzen und ihre Bedürfnisse erahnen, kam ihnen jedoch niemals so nahe, dass es mir wehtat, wenn sie starben oder ich weiterzog und sie zurücklassen musste. Ich verliebte mich nie. Weder in Menschen noch in Orte. In nichts und niemanden. Und genau das war doch der Fluch, den Justin und ich zu brechen versuchten, oder?
Ich fragte mich, weshalb ich so geworden war.
Manchmal kam ich mir vor wie ein Gespenst, das alles sah, aber nichts empfand. Ein flatterndes Herz, Schmetterlinge im Bauch, das Bedürfnis, bei jemandem anzudocken – nichts davon hatte ich je verspürt. Es war aufregend, dass Justin all das in mir auslöste, doch es spielte keine Rolle. Aus uns beiden konnte nichts werden, zumindest nicht unter den gegebenen Umständen.
Ich wollte nicht anderer Leute Kinder großziehen. Ich wusste ja nicht einmal, ob ich eigene haben wollte. Ich mochte mein Leben – die Reisen, das Geld, die Spontaneität und dass ich mich immer wieder auf etwas Neues freuen konnte. Ich wollte nicht hierbleiben. Ich wollte nirgends bleiben.
Maddy las mich auf, und wir kehrten zur Insel zurück.
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				Der Tag, der unser Leben von Grund auf verändern würde, war gekommen.
Mom wollte, dass er für alle Beteiligten so normal wie möglich ablief. Als würde sie zu einer Geschäftsreise aufbrechen und schon bald wieder zurück sein. Sie wollte nicht, dass wir sie zur Gefängnispforte brachten. Das übernahm Leigh. Sie wollte wie an jedem anderen Tag auch Frühstück machen, das Geschirr abspülen, uns zum Abschied küssen und sich ohne großes Tamtam auf den Weg machen. Also aßen Alex, Sarah und ich am Küchentisch French Toast und versuchten mit aller Kraft so zu tun, als wäre nichts Besonderes los. Mom schrubbte mit dem Rücken zu uns die Pfanne, damit wir sie nicht weinen sahen.
Ich wusste nicht, ob es die beste oder die schlechteste Art war, diesen Tag zu beginnen, doch vermutlich hätte sie ohnehin nichts tun können, um ihn weniger scheußlich zu machen.
Inmitten dieses surrealen Schauspiels, das ein Frühstück darstellen sollte, erhielt ich eine Nachricht von Emma.

					EMMA: Ich hoffe, es geht dir einigermaßen gut. Ruf mich an, wenn du irgendetwas brauchst.

				
Unglaublich, wie sehr sich das Leben von einem Tag auf den anderen verändern konnte.
Am Abend zuvor war ich noch mit Emma zusammen und glücklich gewesen, obwohl ich sie anstelle des Kusses auf die Stirn eigentlich viel lieber richtig geküsst hätte.
Seither waren meine Gedanken fast ausschließlich um sie gekreist.
Ich wusste, dass ich sie mochte. Und sie fühlte sich auch zu mir hingezogen, das konnte ich spüren. Doch für sie war das Ganze noch immer ein Spiel.
Für mich nicht. Nicht mehr.
Ich hatte gehofft, dass sie ihren Vertrag verlängern würde, doch mittlerweile wollte ich mehr. Ich wollte eine echte Chance. Und die würde ich nur bekommen, wenn ich sie dazu brachte, in Minnesota zu bleiben.
Bei mir.
Ich wünschte mir mehr Zeit, um sie von mir zu überzeugen, doch die hatte ich nicht. Sobald wir unser viertes Date hinter uns gebracht und sämtliche Punkte auf unserer Liste abgearbeitet hatten, würde ich sie vielleicht nie wiedersehen.
Und deswegen küsste ich sie nicht.
Sie würde sich weiterhin mit mir treffen müssen, bis ich es tat, oder ihr Abstecher nach Minnesota wäre für die Katz.
Es war ein ziemlich dürftiger Plan. Und wenn er tatsächlich funktionierte, würde ich dadurch nicht viel gewinnen, nur ein paar weitere Wochen und vielleicht eine Handvoll mehr Dates. Aber womöglich würden die ja reichen. Also durfte ich sie auf keinen Fall richtig küssen. Auch wenn ich verdammt viel Lust dazu hatte.
Es war merkwürdig, dass zwei entscheidende und vollkommen gegensätzliche Wendepunkte in meinem Leben exakt zur gleichen Zeit stattfanden. Ich wusste nicht, wie ich meine familiären Probleme und meine Gefühle für Emma unter einen Hut bringen sollte.
Vier Wochen hatte ich noch, um Emma zum Bleiben zu überreden, und gleichzeitig musste ich die riesige Lücke füllen, die Moms Weggang reißen würde. Ich wusste nicht, ob ich mental, körperlich und emotional in der Lage war, mich um beides zu kümmern und dabei irgendetwas richtig zu machen.
Meine Geschwister würden mich brauchen. Chelsea hatte keine Ahnung, was los war – was es für sie auf lange Sicht entweder leichter oder viel schwerer machen würde. Mom erzählte ihr schon seit ein paar Wochen, dass sie verreisen würde, doch keiner von uns wusste, wie Chelsea reagieren würde, wenn sie wirklich ging.
Alex war traurig, versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen, Sarah wirkte noch wütender als sonst, und ich nahm alles, wie es kam. Mehr konnte ich nicht tun.
Als die Zeit für den Aufbruch gekommen war, blieb Leigh in der Tür stehen, während Mom um den Tisch herumging und uns umarmte.
Der Abschied von Chelsea fiel ihr am schwersten.
»Können wir kurz was besprechen, Schatz?«, sagte Mom und hob sie hoch.
Wir sahen alle zu, wie Mom Chelsea erklärte, dass sie eine Weile weg sein und sie vermissen würde, aber dass ich hierblieb und mich um sie kümmerte.
»Wirst du an meinem Geburtstag wieder da sein?«, fragte Chelsea.
Das war der Moment, in dem alle die Fassung verloren. Alex stieß einen gedämpften Schluchzer aus, Sarah stand auf und rannte in ihr Zimmer hinauf, und ich musste den Blick senken.
»Nein, meine Süße«, sagte Mom. »Aber Justin und Leigh sorgen dafür, dass du den besten fünften Geburtstag aller Zeiten haben wirst, okay? Und du kannst mit mir telefonieren, mir Fotos und Bilder schicken und mich ab und zu besuchen kommen.«
Meine Schwester nickte und begann zu zappeln.
Mom, die mit den Tränen kämpfte, küsste sie noch einmal und setzte sie ab.
Während Chelsea ins Wohnzimmer lief und den Fernseher einschaltete, gingen Leigh, Mom und ich nach draußen. Mom blieb neben Leighs Jeep stehen und wischte sich die Augen. »Gib Alex den Kombi, sobald er seinen Führerschein hat.«
Ich nickte. »Okay.«
Sie bedachte mich mit dem verzweifeltsten Blick, den ich je an ihr gesehen hatte. »Es tut mir so leid, Justin.«
Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals runterzuschlucken. »Ich weiß.«
Ihr Kinn zitterte. »Gib bitte gut auf sie acht.«
Ich umarmte sie und zog sie fest an mich. »Das werde ich. Ich passe auf sie auf.« Nach kurzem Schweigen fügte ich hinzu: »Du hast mir beigebracht, wie das geht.«
Mom begann zu schluchzen. Ich hielt sie fest und kam mir vollkommen hilflos vor. Sie fühlte sich winzig an. Nicht nur, weil sie einen Kopf kleiner war als ich. Sie schien in meiner Umarmung zu schrumpfen und im Boden zu versinken.
Das Leben hatte Risse in ihr hinterlassen und sie mit Eis gefüllt. Und ich wünschte, ich hätte bemerkt, was mit ihr geschah, bevor es zu spät war.
Als sie ins Auto stieg und mit Leigh davonfuhr, war ich nicht mehr traurig, sondern wieder wütend, aber diesmal nicht auf Mom. Mein Zorn galt der ganzen Welt. Dem Richter, der ihr so eine lange Strafe aufgebrummt hatte. Dem Hersteller des Airbags, der meinen Dad nicht gerettet hatte, und den Freunden des betrunkenen Fahrers, die ihn nicht davon abgehalten hatten, in sein Auto zu steigen. Ich war sogar auf die Leute von der gemeinnützigen Organisation sauer, weil sie Moms Diebstähle erst bemerkt hatten, als bereits so viel Geld fehlte, dass das hier dabei herauskommen musste. Und ich war auf das Timing wütend, denn ich wusste, was nun geschehen würde.
Ich würde Emma verlieren.
Wir standen noch ganz am Anfang, aber ich spürte bereits mit jeder Faser meines Körpers, wie wichtig sie mir war. Und gleichzeitig wusste ich, dass es nicht zwischen uns funktionieren würde. Die Hoffnung, dass sie bleiben und mit mir in den Scherben meiner Existenz ausharren würde, kam mir egoistisch vor.
Ich wusste nicht, was sie davon hielt, dass ich mich um die Kinder kümmerte, aber es machte mich in ihren Augen sicher nicht attraktiver. Wegen meiner Geschwister konnte ich ihr nicht folgen, und ihrer bisherigen nomadischen Lebensweise nach zu urteilen, würde sie nicht bleiben. Dazu kam, dass ich sie schlecht darum bitten konnte, wenn ich nicht mal selbst hier sein wollte.
Das Einzige, was ich ihr zu bieten hatte, waren Probleme: emotional geschädigte, traumatisierte Kinder, die von einer Tragödie in die nächste schlitterten, und mich, der ich kaum den Kopf über Wasser halten konnte. Könnte ich in dieser Situation überhaupt genügend Zeit und Aufmerksamkeit aufbringen, um ihr ein guter Partner zu sein? Wieso hoffte ich überhaupt, zwischen Emma und mir würde es anders laufen als mit den bisherigen Frauen in meinem Leben? Damit ich sie aus ihrem Jetset-Leben in dieses verdammte Chaos ziehen konnte? Ich würde immerzu das Gefühl haben, mich deswegen bei ihr entschuldigen zu müssen. Ein derartiges Opfer war ich auf keinen Fall wert.
Vier Dates, ein Kuss und dann Schluss.
Mehr würde dabei nicht herumkommen, und das machte mich am allerwütendsten. Denn tief in meinem Innersten wusste ich, dass wir beide zu viel mehr bestimmt waren.
Ich setzte mich auf den Asphalt und vergrub das Gesicht in den Händen. Es war mir egal, wer vorbeifahren und mich so sehen würde, während ich den Verlust eines weiteren Elternteils und das Ende der einzigen Beziehung betrauerte, an der mir je etwas gelegen war.
Das Haus ragte vor mir auf, mit der Vogeltränke, den neuen Pflastersteinen und den Blumenbeeten, die Mom mit dem geklauten Geld gekauft hatte. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit ihren frisch gepflanzten Stauden anfangen sollte. Das Gleiche galt für den Rasen, die Regenrinnen und den Schnee, der im Winter fallen würde. Vom maroden Zaun, dem lockeren Griff am Garagentor und den kaputten Menschen, die hier lebten, ganz zu schweigen. Für all das war nun ich verantwortlich.
Diese Erkenntnis war so überwältigend, dass ich kaum noch Luft bekam.
Hatte Mom sich so nach Dads Tod gefühlt? Dieses Haus, das wie eine isolierte Insel war, und sie, verantwortlich für alle, die darin lebten – unter anderem ein neugeborenes Baby?
Benny und Brad hielten in der Auffahrt und hockten sich zu mir. Keine Ahnung, wie lange wir schweigend nebeneinandersaßen. Es war nicht nötig, dass wir etwas sagten. Die beiden kannten mich gut genug, um auch so zu wissen, was in mir vorging.
»Wie zum Teufel soll ich das bloß schaffen?«, flüsterte ich schließlich.
»Indem du das Problem frontal angehst«, sagte Brad. »Und wir sind hier, um dir dabei zu helfen.«
Wir starrten das Haus an. Brad wischte sich die Augen. Er weinte auch. Für ihn war Mom genauso sehr eine Tante wie seine Mutter für mich. Was gerade geschah, war für uns alle ein Albtraum. Wie eine Atombombe, die jeden erwischte, der sich im Explosionsradius befand.
Brad stand auf. »Auf geht’s. Packt euer Zeug zusammen und verschwindet von hier.«
Ich sah zu ihm hoch. »Wie bitte?«
»Du ziehst mit den Kindern ein paar Tage lang in die ›Great Wolf Lodge‹ in der Mall of America. Währenddessen erneuern wir den Teppich, renovieren das Bad und kümmern uns um deinen Umzug.«
»Ich dachte, die Kleinen gehen zu Jane«, erwiderte ich verwirrt. »Ich muss euch beiden doch helfen. Ihr könnt nicht alles allein machen …«
»Brad und ich sind uns einig«, sagte Benny. »Die Kinder müssen jetzt bei dir sein. Es ergibt keinen Sinn, sie von dir zu trennen. Wir haben euch eine Familiensuite beim Wasserpark gebucht. Jane und ich werden den Hund nehmen.«
Brad legte mir eine Hand auf die Schulter. »Sie werden Spaß haben und abgelenkt sein. Das ist für euch alle jetzt das Wichtigste. Wir richten derweil das Haus her und sorgen dafür, dass du dich hier heimisch fühlst. Benny kann deinen ganzen Computerkram installieren, und ich weiß, wie dein Zimmer ausschauen soll. Wir haben alles im Griff.«
Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. »Danke schön« war alles, was ich herausbrachte.
»Halte keine langen Volksreden«, sagte Brad. »Verschwinde einfach von hier.«
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				Justin ließ sein Handy zweimal läuten, bevor er dranging. »Emma.«
»Hallo, Auf-die-Stirn-Küsser.«
»Ist das jetzt mein neuer Spitzname?«, fragte er mit einem hörbaren Lächeln.
»Auf der Insel, auf der ich wohne, nennt dich jeder so«, erwiderte ich.
»Dann hast du es also jedem erzählt, und mein Plan ist aufgegangen: Ich gehe dir nicht mehr aus dem Kopf.«
»Ja, weil ich nicht fassen kann, wie dreist du bist. Früher haben die Männer, mit denen man Flüche bricht, ihre Versprechen noch gehalten.«
»Ich halte meine Versprechen. Das verspreche ich dir.«
Ich lachte.
»Was machst du gerade?«, fragte er.
Ich beugte mich über die Brüstung im ersten Stock der Mall und sah zu, wie er mit Chelsea an einem Schuhgeschäft vorbeiging. »Nichts Besonderes. Wie war es heute Morgen?«
Ich hörte ihn seufzen. »Nicht so toll. Ich bin mit meinen Geschwistern in der Mall of America. Meine besten Freunde haben uns ein paar Tage hier spendiert, solange sie mein Schlafzimmer renovieren. Wir gehen in den Wasserpark, bis sie damit fertig sind.«
»Ooooh, das ist ja extrem süß von ihnen.«
»Ja, vielleicht muss ich meinem Hund doch noch einen neuen Namen geben.«
»Also bitte, du musst es ja nicht gleich übertreiben.«
Justin lachte leise. »Hey, würdest du gern herkommen und mir helfen, diesen beschissenen Morgen zu vergessen?«
»In der Mall?«
»Ja. Sie ist eine der größten Malls der Welt mit eigenem Indoor-Freizeitpark. Es gibt ein Aquarium, ein Spiegellabyrinth und ein riesiges Geschäft für Sitzsäcke. Hier drinnen findest du alles, was dein Herz begehrt. Sogar einen Laden, in dem nur scharfe Soßen verkauft werden. Außerdem einen Minigolfkurs und einen Fotografen, der auf alt gemachte Porträtbilder schießt …«
»Ich liebe auf alt gemachte Porträtfotos«, hauchte ich.
»Toll! Dann komm, und wir lassen welche machen. Wir verkleiden uns als Piraten. Bring Maddy mit. Sie kann mich über die Planke laufen lassen.«
»Ich will eins aus den 1920ern mit Maschinenpistole und Geldtasche«, sagte ich.
»Klingt gut. Filzhüte stehen mir fantastisch.«
Obwohl er ein ganzes Stück von mir entfernt war, konnte ich ihn lächeln sehen.
»Ich kann dir sittsame Küsse auf die Stirn und ein köstliches Abendessen bei Bubba Gump Shrimp garantieren …«, versuchte er, mich zu locken.
»Weißt du was? Ja, ich würde gern heute einen keuschen Kuss auf die Stirn von dir bekommen. Ich kann in – lass mal überlegen – minus fünfzehn Minuten bei dir sein.«
Ich sah ihn mitten im Schritt innehalten und grinsen.
»Was, bist du hier?«
»Jane hat mir letzte Woche geschrieben. Wir überlegen schon eine ganze Weile, wie wir dich aufmuntern können.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen.
»Hast du etwa gerade die Faust in die Höhe gereckt?«
Wieder Schweigen. »Woher weißt du das?«, fragte er schließlich.
»Du wirst allmählich berechenbar für mich, Justin. Außerdem kann ich dich sehen. Schau mal nach oben.«
Er hob den Kopf und strahlte. Maddy beugte sich neben mir über die Brüstung und winkte ihm zu.
»Wir kommen runter«, sagte ich.
Ein paar Sekunden später standen wir auf der Rolltreppe, am unteren Ende wartete Justin auf mich. Er trug ein dunkelblaues Jaxon-Waters-T-Shirt und Jeans und hatte Chelsea auf den Schultern. Sie hielt sich an seiner Stirn fest, die kleinen Finger vor seinen Augenbrauen verschränkt. Seine Haare waren komplett zerzaust.
»Das ist extrem hot«, sagte Maddy, so leise, dass Justin es nicht hören konnte.
»Finde ich auch«, flüsterte ich zurück.
»Hallo, Auf-die-Stirn-Küsser«, sagte Maddy, als wir unten ankamen.
Justin sah mich amüsiert an. »Du hast es also wirklich nicht für dich behalten können.«
Ich lachte und lächelte dann Chelsea an. »Hi, Chelsea.«
Sie erwiderte schüchtern meinen Gruß, und ich stellte sie meiner besten Freundin vor.
Justin deutete mit dem Kopf zum Eingang. »Ich muss einen von diesen Kinderwagen mieten, die wie kleine Autos aussehen. Chelsea hat seit einer Stunde keine Kraft mehr zum Gehen.«
»Wo sind Alex und Sarah?«, fragte ich und sah mich um.
»Bei den Fahrgeschäften. Ich habe ihnen Ganztages-Armbänder besorgt. Wir werden sie wahrscheinlich erst wiedersehen, wenn sie Hunger kriegen. Chels und ich wollten gerade ins Aquarium gehen.«
Chelsea beugte sich über seinen Kopf nach vorn. »Jussin, ich muss Pipi.«
»Okay, ich gehe mit dir aufs Klo«, sagte er und sah unter ihren Händen zu ihr hoch.
»Soll ich mit ihr gehen?«, fragte ich. »Du kannst so lange den Kinderwagen holen.«
»Gern«, sagte er und nahm Chelsea von den Schultern. »Danke.«
Als wir von der Toilette zurückkehrten, wartete Justin bereits auf uns.
Ich hätte ihn gern umarmt. Doch als er noch seine Schwester auf den Schultern gehabt hatte, konnte ich es nicht, und jetzt, nachdem die Begrüßung vorbei war, würde es seltsam wirken. Ich sah zu, wie er Chelsea in den Kinderwagen hob und ihn umdrehte. Doch anstatt sie anzuschieben, ging er um den Wagen herum und nahm mich fest in die Arme.
Mir stockte der Atem.
»Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dir Hallo zu sagen«, flüsterte er und drückte mich an sich.
Er hielt mich nur ein kleines bisschen länger, als ein Freund es tun würde. Dann gab er mir einen Kuss auf die Wange und ließ mich wieder los.
Mir war ein bisschen schwindlig, als hätte er mich im Kreis gewirbelt. Maddy betrachtete mich. 
»Habt ihr Hunger?«, fragte Justin. »Wollt ihr etwas essen, bevor wir die Fische anschauen gehen?«
»Äh … ich brauche nichts. Du, Maddy?«
»Ich auch nicht«, erwiderte sie und ging zwischen uns hindurch zum Kinderwagen. »Den übernehme ich.«
Ich war froh, dass sie ihn schob, da Justin meine Hand nahm und uns zum Aufzug führte. Als er sich vorbeugte, um den Knopf zu drücken, trat Maddy dicht an mich heran und flüsterte: »Du wirst ganz rot.«
Ich ruckte zu ihr herum und schüttelte den Kopf.
Sie erwiderte meinen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen und nickte, was wohl so viel wie O doch, und wie bedeuten sollte.
Ich berührte mit der freien Hand meine Wange. Sie war tatsächlich warm, was mich nur noch mehr erröten ließ.
Ich wurde nie rot. Das war überhaupt nicht meine Art.
Bisher zumindest.
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				»Was man auf dem alles machen könnte«, sagte Emma und breitete die Arme aus.
»Mir gefällt der Cordbezug.«
Wir lagen auf einem übergroßen Sitzsack in dem übergroßen Sitzsack-Geschäft im zweiten Stock.
Ich war so froh, dass sie hier war.
Wir hatten das Aquarium besucht und danach auf Chelseas Wunsch im Regenwald-Café zu Abend gegessen. Als Nächstes waren wir in einem Keksladen und anschließend beim Porträtfotografen gewesen, wo wir uns als Piraten und mit Filzhüten hatten ablichten lassen.
Ich nutzte jeden Vorwand, um Emma zu spüren. Beim Abendessen saßen wir Knie an Knie, beim Gehen hielt ich ihre Hand, und wenn wir ein Geschäft betraten, berührte ich sanft ihren Rücken. Und es schien fast, als würde Maddy mir Schützenhilfe leisten, damit ich möglichst viel ungestörte Zeit mit ihrer Freundin hatte. Sie klebte förmlich an dem Kinderwagen, als wäre es ihre heilige Mission, ihn zwei Meter vor Emma und mir durch die Mall zu schieben. Gerade war sie mit Chelsea zur Toilette gegangen, um ihr die Spuren der Schokoladenkekse aus dem Gesicht zu waschen, während Emma und ich Sitzsäcke probelagen.
Emma drehte den Kopf und sah mich von der Seite an. »Wo würdest du dieses Ding unterbringen?«
»Ich würde schon einen Platz dafür finden. Das Haus ist viel größer als mein Apartment.«
»Hast du das Apartment noch?«
Ich sah zur Decke. »Es gehört noch drei Monate lang mir. Ich kam nicht früher aus dem Vertrag. Aber Mom hat die nächsten drei Raten für das Haus im Voraus überwiesen, sodass ich nicht doppelt zahlen muss.«
»Zeigst du es mir?«, fragte sie.
Ich wandte mich wieder zu ihr um. »Das Apartment? Klar. Es stehen aber keine Möbel mehr darin.«
»Ich will mir vor allem den Toilet King anschauen.«
Ich lachte, und wir sahen einander einen Moment lang in die Augen.
Unwillkürlich wurde mir bewusst, dass es genau so wäre, mit ihr im Bett zu liegen. Mit ihr zu reden und zu lachen und ihre Haare unter ihrem Kopf aufgefächert zu sehen – so wie jetzt.
Sie biss sich auf die Lippe. »Ich bin froh, dass ich gekommen bin.«
»Ich auch. Schließlich möchte ich dir alles zeigen, was Minnesota zu bieten hat. Stell dir nur mal vor, du hättest den Perückenmacher verpasst.«
Emma lachte wieder, doch ich blickte mit zusammengekniffenen Augen zur Decke hoch. »Mein Leben ist gerade echt beschissen, Emma. Ich bin sicher, du könntest jemand viel Besseren als mich finden.«
Sie schnappte theatralisch nach Luft. »Machst du etwa gerade mit mir Schluss?«
»Ich meine es ernst.«
Sie stemmte sich lächelnd hoch und stützte den Kopf auf die Hand. »Die Dates mit dir gefallen mir. Ich wollte heute herkommen und habe eine wunderbare Zeit.«
Ich betrachtete forschend ihr Gesicht, um zu ergründen, wie sie diese Worte gemeint haben könnte, doch bevor ich mir darüber klarwerden konnte, fiel ihr Blick auf etwas hinter mir und ich drehte mich um. Alex und Sarah betraten das Geschäft.
Meine Schwester blieb mit verschränkten Armen vor unserem Sitzsack stehen und sah uns angewidert an. »Wenn ihr beide mit Rummachen fertig seid, können wir dann gehen?«
Ich stemmte mich auf die Ellbogen hoch. »Wie war der Vergnügungspark?«
Sie hatten sich uns nicht zum Abendessen angeschlossen. Abgesehen von einer kurzen Begegnung vor dem Sephora, bei der sie mich nach Essensgeld fragten, hatte ich sie den ganzen Tag nicht zu Gesicht bekommen.
»Der war scheiße.«
»Nein, war er nicht«, sagte Alex. »Er war krass!«
Sarah bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Für dich vielleicht. Mit meinem Bruder rumzuhängen, ist nicht gerade das, was ich mir unter einer guten Zeit vorstelle. Ich will jetzt gehen und warte draußen.« Damit verließ sie den Laden.
Alex hob genervt die Hände und folgte ihr.
Seufzend sah ich Emma an.
»Ich denke, sie hat recht«, sagte sie und stützte sich ebenfalls auf die Ellbogen. »Beim nächsten Mal solltest du sie eine Freundin mitnehmen lassen.«
»Alex braucht keinen Freund.«
»Alex hat sicher immer Spaß, egal, mit wem er zusammen ist.«
Ich nickte. »Okay. Das stimmt allerdings.«
Sie stupste mein Knie an. »Weißt du nicht mehr, wie du dich in ihrem Alter gefühlt hast? Es spielt überhaupt keine Rolle, wie cool etwas ist – solange man keinen Freund oder Freundin dabeihat, macht es keinen Spaß. Vertrau mir, damit ersparst du dir viele Probleme. Das ist ein Teenagerhack.«
Wahrscheinlich hatte sie recht. Eigentlich ging es mir nicht anders. Die Mall hatte schon vor fünfzehn Jahren ihren Reiz für mich verloren. Ich hatte eigentlich gar nicht hier sein wollen und war nur wegen der Kinder hergefahren. Doch seit Emma auch hier war, konnte ich mir keinen schöneren Ort vorstellen. Es hatte sogar Spaß gemacht, nur mit ihr auf einer Bank zu sitzen und zu reden, während Maddy im Sephora gewesen war und Chelsea ausgeknockt im Kinderwagen gelegen hatte. Ich stieß den Atem aus. »Vielleicht sollte ich fragen, ob Josie morgen zum Wasserpark kommen kann.«
»Ja, das solltest du.«
Ich hob eine Augenbraue. »Du willst morgen wahrscheinlich nicht noch mal dabei sein, oder? Ich würde deine Eintrittskarte bezahlen. Und Maddys natürlich auch.«
Emma schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe Neil versprochen, morgen ein paar Funkien zu pflanzen.«
Ich nickte und versuchte, nicht zu enttäuscht auszusehen. »Okay … Und wohin pflanzt du den Rosenbusch?«
Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich weiß noch nicht. Ich muss erst einen guten Platz für ihn finden.«
»Sag Bescheid, wenn ich dir beim Einpflanzen helfen soll.«
»Ich habe ja Maddy.«
»Soll das heißen, dass sie Übung darin hat, Löcher zu graben …?«
»Ich erzähle ihr, dass du das gesagt hast.«
»Bitte nicht. Ich habe Angst vor ihr.«
Emma lachte.
Ich sah zu meinem Bruder und meiner Schwester, die vor dem Laden an der Brüstung rumlungerten. Sarah wirkte sauer, und Alex tippte auf seinem Handy und lachte über irgendetwas, das er darin sah.
»Wärst du heute nicht gekommen, hätte mich das vermutlich mein letztes bisschen Lebensmut gekostet«, sagte ich, nur halb im Spaß.
»Ach wirklich? So viel stand auf dem Spiel?«
Ich sah zu ihr hinüber. »Wie fändest du es, wenn ich dich bitten würde, ein paar Wochen länger zu bleiben? Verlängere deinen Vertrag.«
Sie wandte den Kopf zur Seite und schien darüber nachzudenken. Dann drehte sie sich wieder zu mir um. »Ich würde sagen, dass das wahrscheinlich nicht machbar ist. Unseren nächsten Einsatzort darf Maddy aussuchen. Ich musste ihr versprechen, dass sie zweimal hintereinander dran ist, sonst wäre sie nicht mitgekommen.«
»Und was, wenn ich dich anbetteln würde?«
Emma lachte, als hätte ich einen Scherz gemacht, aber ich hatte es ernst gemeint. Sie stützte wieder den Kopf auf ihre Hand. »Ich glaube, ich weiß, was du brauchst.«
»Ach ja?«
»Ja.« Sie beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn, schätzungsweise drei Sekunden lang berührten ihre Lippen meine Haut. Ich schloss die Augen und spürte, wie mir das Herz bis zum Hals schlug.
Schließlich löste sie sich langsam von mir. »Besser?«, flüsterte sie. »Ich habe gehört, Küsse auf die Stirn sind gerade voll in.«
»Ha.« Ich kitzelte sie.
Während sie sich quiekend von mir wegdrehte, kam ein Verkäufer zu uns. »Hey, Leute, tut mir leid, wir schließen jetzt.«
Ich sah auf die Uhr. Es war neun. Die ganze Mall machte jetzt zu.
»Es wird sowieso Zeit, dass wir nach Hause fahren«, sagte Emma und rutschte vom Sitzsack herunter.
»Ja«, sagte ich und erhob mich ebenfalls.
Als wir aus dem Geschäft traten, fuhr hinter uns das Rollgitter herunter. Maddy und Chelsea kamen von der Toilette zurück.
»Wie lange werdet ihr hierbleiben?«, fragte Emma.
»Wahrscheinlich noch ein paar Tage, bis Benny und Brad mit dem Haus fertig sind.«
Emma nickte.
»Kann ich euch noch zum Auto begleiten?«, fragte ich, um ein paar Minuten mit ihr rauszuschinden.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Du hast doch die Kinder bei dir. Ich verabschiede mich einfach schon hier von euch.«
»Oh. Okay.«
Sie beugte sich vor und umarmte mich. Ich atmete ihren Duft ein und versuchte, ihn in der Lunge zu behalten. Ich würde sie bis zu unserem nächsten Date nicht wiedersehen. Fünf Tage also. Viel zu lang.
Emma ließ mich los, und ich sah mit Chelsea auf dem Arm zu, wie sie, ohne noch einmal zurückzublicken, durch die Tür zur Parkgarage trat.
Sie wirkte unbeteiligt, als wäre sie bei allem gern dabei, aber nicht wirklich mit dem Herzen.
Jedenfalls nicht so sehr wie ich.
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				Das Verhör begann, sobald wir im Auto saßen. »O mein Gott, der Typ ist so was von in dich verliebt«, sagte Maddy, während sie den Motor anließ. »Normalerweise stehe ich ehrlich gesagt nicht so auf Männer, die sich wie Welpen verhalten, aber bei ihm finde ich das süß.«
»Er ist nicht in mich verliebt«, sagte ich und legte den Sicherheitsgurt an.
»Doch, und wie. Und du maaaagst ihn.«
»Ja, ich mag ihn«, gab ich zu. »Mehr, als ich erwartet habe.«
Sie ballte die Faust. »Okay. Großartig. Wann ist die Hochzeit?«
»Maddy!«
»Was?«
»Ich kann nicht mit ihm zusammen sein.«
Sie fuhr gerade aus der Parklücke, doch plötzlich stieg sie auf die Bremse und schaute mir in die Augen. »Warum willst du nicht mit ihm zusammen sein?«
»Weil er Kinder hat?«, entgegnete ich.
»Es sind seine Geschwister.«
»Ich weiß, aber er muss sich während der nächsten sechs Jahre um sie kümmern.«
»Dann willst du also jemanden, der perfekt für dich wäre, aufgeben, weil es in seinem Leben gerade nicht ganz rund läuft?«
»Äh, ich finde, du stellst das ein bisschen verkürzt dar.«
Maddy schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht. Du suchst doch bloß nach einem Grund, egal welchem, um ihm guten Gewissens den Laufpass geben zu können.«
Ich schnaubte. »Dann sind die drei Kinder, die er hat, also kein ausreichender Grund? Hätte ich sie auf seinem Dating-Profil gesehen, hätte ich nach links gewischt. Ich habe noch nie was mit Männern mit Kindern angefangen. Kein einziges Mal. Das ist eine ganz bewusste Entscheidung von mir.«
»Du willst nichts, was nicht in dein Gepäck passt.« Maddy sah mich an, als hätte sie gerade eine Eingebung. »Was du alles anstellst, damit du weiter in dem Chaos leben kannst, an das du gewöhnt bist …«
Ich verdrehte die Augen. »Was für ein Chaos?«
»Das Chaos, in dem du aufgewachsen bist! Das ganze Leben, das du dir geschaffen hast – die Springereinsätze und die ständigen Umzüge … Du ahmst deine Kindheit nach. In einer sicheren Weise, die du kontrollieren kannst. Du redest dir das Ganze als Abenteuer schön, aber es ist, was es ist – nämlich deine ganz persönliche Methode, niemals an irgendeinen Ort oder zu irgendwem gehören zu müssen.«
»Wirklich?« Ich sah sie amüsiert an. »Erstens ist nichts falsch daran, dass ich gerne reise. Das ist vielleicht die einzige Sache, die ich aus meiner Kindheit mitgenommen habe, die ich nicht hasse. Und außerdem ist es nicht verkehrt, dass ich vernünftige Lebensentscheidungen treffe. Ich habe Justin gerade erst kennengelernt. Und deswegen soll ich jetzt was machen? Meinen Beruf aufgeben und mich in seine zerbrechliche, trauernde Familie zwängen, in der Hoffnung, dass es zwischen uns beiden klappt? Zwischen mir und diesem Mann, dem ich vor ein paar Tagen zum ersten Mal begegnet bin? Und was ist, wenn es nicht funktioniert? Was glaubst du, was das mit diesen Kindern macht, die erst ihren Dad und jetzt auch noch ihre Mom verloren haben?«
»Dann geh nicht in sein Haus und halte dich erstmal fern von ihnen, bis du sicher bist.«
Ich lachte. »Er ist jetzt ein Vollzeit-Vater. Ein Vollzeit-alleinerziehender-Vater. Er wird keine freien Wochenenden haben, an denen die Kinder bei ihrer Mom sind. Wenn ich nicht mit ihnen Zeit verbringen will, werde ich ihn nie zu Gesicht bekommen. Wozu sollte ich hierbleiben? Wegen der ein oder zwei Mal pro Monat, die er sich mühsam freischaufeln kann? Nein, die Frau, die mit ihm zusammen ist, wird zu Fußballspielen gehen, mit ihnen allen zusammen in der Küche Pizza essen und Sarah bei den Hausaufgaben helfen müssen. Ich meine, schau dir doch nur mal heute an. Und ehrlich gesagt, sollte er im Moment mit niemandem zusammen sein, sondern erstmal versuchen, sich auf die neue Situation einzustellen.«
Maddy schüttelte vehement den Kopf. »Was er macht, ist nicht deine Entscheidung.« Sie sah mir fest in die Augen. »Er ist ein guter Mann. Du machst einen Riesenfehler, wenn du ihn aufgibst.«
»Was hat Justin eigentlich getan, um so viel unerschütterliche Unterstützung von dir zu verdienen? Ich dachte, du wolltest ihn tot sehen.«
»Ich glaube, er könnte dein Mann fürs Leben sein.«
Ich prustete los.
»Es ist mein Ernst«, sagte Maddy. »Du willst es bloß nicht wahrhaben. Du wirst rot und benimmst dich wie ein liebestoller Teenager, wenn er dabei ist. Ich kenne dich schon mein halbes Leben lang und habe dich noch nie jemanden so anschauen sehen wie ihn.« Sie begann, einzelne Punkte an den Fingern abzuzählen: »Erst überredet er dich, nach Minnesota zu kommen, dann fährst du zu ihm, während du dich klein fühlst, und lernst seine Familie kennen. Allmählich bin ich davon überzeugt, dass er dich auch dazu bringen könnte, in ein Schneeballsystem zu investieren.«
»Ich hatte für all diese Dinge sehr durchdachte Gründe«, sagte ich.
»Er ist ein Gentleman«, fuhr Maddy mit der Aufzählung fort. »Während Amber und Neil ihr Hummer-Liebesfest gefeiert haben, ist er bei dir geblieben. Er bereitet dir Bauchkribbeln. Er hat in deinem kalten, toten Herzen irgendetwas zum Leben erweckt.«
»Oh, wow, vielen Dank.«
»Du musst die Gelegenheit beim Schopf packen, bevor es zu spät ist.«
»Zu spät wofür? Was soll denn schon passieren? Wenn ich niemanden finde, den ich liebe, bleibe ich dann für immer ein Biest und werde mich niemals in einen Prinzen zurückverwandeln?« Ich zog ein übertrieben ängstliches Gesicht.
Maddy betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen.
»Mag ich ihn?«, fragte ich. »Ja. Fühle ich mich zu ihm hingezogen? Auch ja. Hat er mich gebeten, länger in Minnesota zu bleiben? Ja, das hat er. Aber sein Leben ist nichts für mich. Wir passen nicht zusammen. Ich kann mir eingestehen, dass ich ihn mag, und gleichzeitig klar erkennen, dass es nicht funktionieren würde. Dafür sind Dates ja da. Um herauszufinden, ob man kompatibel ist. Und das sind wir nicht.«
Maddy neigte den Kopf zur Seite. »Er hat dich gebeten zu bleiben?«
»Er hat mich gefragt, ob ich meinen Vertrag verlängern kann. Ja.«
»Und was hast du gesagt?«
»Die Wahrheit. Dass du unseren nächsten Einsatzort bestimmen darfst, und das sogar zweimal hintereinander, weil du dich sonst gar nicht erst auf Minnesota eingelassen hättest.«
Maddy riss die Augen auf. »O nein, nein, nein. Du wälzt die Schuld nicht auf mich ab.«
»Hab ich etwa gelogen? Du bist doch wirklich dran.«
Sie legte sich eine Hand auf die Brust. »Um es ganz klar zu sagen: Ich bin nicht das Hindernis auf deinem Weg zum Glück. Das bist du selbst.«
»Okay, Maddy. Ich habe es begriffen.«
Sie sah mich noch einen Moment lang an, dann blickte sie geradeaus und fuhr ohne ein weiteres Wort aus der Parkgarage der Mall.
»Bist du sauer?«, fragte ich ein paar Straßen weiter.
»Nein.«
»Du siehst aber sauer aus.«
»Bin ich aber nicht. Es ist nur … ätzend. Er ist ein netter Kerl.«
»Ja«, erwiderte ich, »das ist er. Aber es ist nun mal, wie es ist.«
Insgeheim stimmte ich ihr jedoch zu. Es war wirklich ätzend, denn sie hatte recht: Ich mochte ihn sehr.
Vielleicht war Justin der richtige Mann für mich, aber zur falschen Zeit. Hätte ich ihn früher oder erst in sechs Jahren, wenn die Haft seiner Mutter zu Ende sein würde, kennengelernt, sähe die Sache ganz anders aus. Aber so war es nicht.
In ein paar Wochen würde ich wieder weg sein. So hatten wir es ausgemacht: vier Dates, ein Kuss und dann Schluss. Nur einen Sommer lang. Mehr Zeit würden wir nicht miteinander haben.
Ich schaute aus dem Fenster. Maddy fuhr an der Auffahrt zum Freeway vorbei und blieb weiter auf der Nebenstraße.
Ich sah sie an. »Wohin fahren wir?«
»Wieder zurück. Ich habe meine Handtasche vergessen.«
»Wo?«
»In Justins Kinderwagen. In der Tüte mit dem T-Shirt, das er gekauft hat.«
Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Warum hast du sie in seine Tüte gesteckt?«
Mein Handy läutete. Es war Justin.
Ich nahm das Gespräch an, ohne meine beste Freundin aus den Augen zu lassen. »Hey.«
»Hey. Ich glaube, Maddy hat ihre Handtasche in meiner Tüte vergessen.«
»Ich weiß, wir sind gerade auf dem Rückweg.«
»Cool, ich bringe sie runter. Wo wollen wir uns treffen?«
Ich blickte durch die Windschutzscheibe zu dem Parkplatz, dem wir uns näherten. »Da, wo wir gerade sind, ragt eine Wasserrutsche aus dem Gebäude. Ich glaube, es ist der östliche Parkplatz? Wir fahren darauf zu.«
»Gut, dann sehen wir uns da gleich.«
Ich beendete das Gespräch und sah Maddy an. »Irgendwie habe ich den Verdacht, dass du das absichtlich gemacht hast.«
Sie zuckte ungerührt mit den Schultern. »Er konnte dir vor den Kindern keinen Abschiedskuss geben. Ich dachte mir, wenn ich ein paar Minuten lang ziellos rumfahre, kann er sie ins Hotelzimmer bringen und allein runterkommen, wenn wir wieder hier sind.«
Ich schüttelte den Kopf. »Du bist unmöglich.«
»Was?«, fragte sie und reichte mir ein Pfefferminzbonbon aus der Mittelkonsole. »Du musst dein Schicksal in die Hand nehmen.«
»Er wird sie dir einfach ins Auto hineinreichen.«
»Nein, wird er nicht, weil du nicht im Auto sitzen bleibst. Steig aus.«
»Was?«
»Steig aus, habe ich gesagt.«
Sie beugte sich über mich und löste meinen Sicherheitsgurt. »Mach zum Teufel noch mal, dass du hier rauskommst. Ich meine es ernst.«
Ich steckte das Bonbon in den Mund und sah sie amüsiert an.
»Geh los und triff ihn an der Tür, oder ich flippe aus. Ich habe nicht fünf Stunden lang einen klobigen Kinderwagen durch die größte Mall des Universums geschoben, damit du ihm auf dem Weg nach draußen die Hand schüttelst. Sobald er sich blicken lässt, werde ich vorne vor der Lobby parken, damit ihr beide ein bisschen Privatsphäre habt. Zieh ab und hol dir deinen verdammten Kuss auf die Stirn.«
Ich lachte. »Na gut, ich geh ja schon.«
»Davon sehe ich aber nichts.«
»Ja, ja.« Ich öffnete die Tür. »Du bist wirklich die Pest.«
»Ist mir egal. Bis nachher.«
Ich schüttelte den Kopf und schloss die Tür.
Der Parkplatz war leer. Er schien für die Besucher des Wasserparks gedacht zu sein, der wahrscheinlich zur selben Zeit schloss wie die restliche Mall. Mehrere große grüne Röhren schlängelten sich aus dem Gebäude und wieder hinein. Irgendwo in der Nähe surrte ein elektrisches Gerät, und von den Rutschen tropfte Wasser auf den Asphalt. Ansonsten war es vollkommen still.
Als ich die Tür erreichte, machte Justin sie gerade auf. Er hatte sich eine Jogginghose und einen Hoodie angezogen. Seine Haare waren nass. Wahrscheinlich hatte er gerade geduscht und war auf dem Weg ins Bett gewesen. Mir fiel auf, wie kuschelig er aussah, und ich musste mich dazu zwingen, nicht über die Andockstation nachzudenken.
»Hey«, sagte er und trat nach draußen. »Gib doch einfach zu, dass du von mir besessen bist. Du musst nicht irgendwelches Zeug bei mir deponieren, um mich wiedersehen zu dürfen.«
Ich lachte und nahm die Tasche entgegen, die er mir hinhielt.	
Justin schaute über meine Schulter. »Wohin fährt sie?«
Ich drehte mich um, sah Maddy aus unserer Sicht verschwinden und rollte mit den Augen. »Ich glaube, da will uns jemand verkuppeln«, sagte ich und wollte mich gerade wieder zu ihm umdrehen, doch ehe ich mich’s versah, umfasste er mit beiden Händen meine Hüften und zog mich an sich. Überrascht sah ich zu ihm hoch. Sein Blick fiel auf meinen Mund, er beugte sich zu mir herab, drückte sanft seine warmen Lippen auf meine und küsste mich. Lange.
Ich schmolz. Es war, als hätte ich plötzlich keine Knochen mehr in den Beinen.
Mit zwanzig hatte ich mir beim Kochen mal heißes Öl auf den Fuß geschüttet. Es hatte so wehgetan, dass mir Hören und Sehen vergangen war und ich nur noch den brennenden Schmerz wahrgenommen hatte.
Nun fühlte ich mich ganz ähnlich und gleichzeitig vollkommen anders.
Sämtliche Moleküle meines Körpers schienen sich an der Stelle zu versammeln, wo sein Mund meinen berührte. Ich hatte den Kuss gar nicht kommen sehen, und nun füllte er meine komplette Welt aus. Wie die Scheinwerfer eines heranrasenden Trucks kurz vor dem Aufprall.
Ich warf ihm die Arme um den Hals – die Tasche noch immer in der Hand –, halb, um mich aufrechtzuhalten, halb, um ihm noch näher zu sein. Seine Umarmung wurde fester, und Justin stieß sanft den Atem durch die Nase aus. Während er warm über mein Gesicht strich, erinnerte ich mich verschwommen daran, was Maddy gerade gesagt hatte – dass ich nicht wahrhaben wolle, was passierte. Und dass ich es abgestritten hatte.
Justin hob den Kopf … und unterbrach den Kuss.
»Was ist passiert?«, keuchte ich. »Wieso hörst du auf?«
»Mehr kriegst du nicht«, sagte er leise.
Ich sah ihn verdutzt an. »Was? Warum?«
»Weil ich es sage«, erwiderte er, den Blick auf meine Lippen gerichtet. »Und Nein heißt Nein.«
Damit löste er die Arme von mir, umfasste mit den Händen mein Gesicht, gab mir einen letzten Kuss auf die Stirn und ging davon.
Ich stand da und starrte ihm mit Maddys Tasche in der Hand hinterher.
»Justin!«
»Wir sehen uns nächste Woche. Ruf Maddy an und sag ihr, dass sie dich abholen soll.«
Mir klappte der Mund auf. »Nur damit du’s weißt: Dieser Kuss zählt nicht!«, rief ich ihm nach. »Dein Mund muss dabei offen sein.«
»Oh, das weiß ich.« Er grinste mich über die Schulter an und hielt sein Armband an den Türschloss-Scanner.
Ich verschränkte die Arme. »Was soll das eigentlich? Willst du, dass ich bettele?«
Er blieb in der offenen Tür stehen. »Würdest du das tun? Betteln könnte helfen.«
Ich schnappte nach Luft. »Ich hasse dich.«
Justin lachte nur. »Das glaube ich nicht. Gute Nacht, Emma.«
Und damit ließ er mich allein auf dem Parkplatz stehen.

					25 Justin

				
					EMMA: Falls du es noch nicht weißt: Du bist ein Arsch.

				
Grinsend nahm ich mein Handy in die Hand.

					ICH: Eigentlich wolltest du mir doch schreiben, dass ich ganz besonders gut küsse und dass du mich vermisst, oder?

					EMMA: Du küsst wirklich sehr gut, aber du bist trotzdem ein Arsch.

				
Ich lag in einem unbequemen Bett in einem Wasserpark-Hotel. Meine Mom hatte in der Früh ihre Haft angetreten, und ich war seither offiziell der Vormund meiner drei Geschwister. Und trotzdem schlief ich lächelnd ein.

					26 Emma

				»Was bringt einen bloß dazu, jemanden noch mehr zu wollen, wenn man von ihm zurückgewiesen wurde?«, fragte ich und tippte weiter Patientendaten in den Computer. Wir befanden uns im Stationszimmer der chirurgischen Abteilung des Royaume.
»Fängst du wieder damit an?«, sagte Maddy, die am Computer neben mir saß. »Das ist jetzt schon über eine Woche her. Und außerdem hat er dich nicht zurückgewiesen, sondern nur nicht so ausgiebig geküsst, wie du es dir gewünscht hättest. Was dir eigentlich egal sein müsste, da sein Lebensstil ja nicht zu deinem passt und so.«
Ich quittierte ihr Grinsen mit einem finsteren Blick.
»Das muss ja ein unglaublicher Kuss gewesen sein, wenn er dir so lange im Kopf herumspukt«, murmelte sie.
Ja, dachte ich.
Ich hatte ihn schon mindestens tausend Mal vor meinem inneren Auge ablaufen lassen: wie ich mich umgedreht und er mich an seine Brust gezogen hatte. Wie er mir einen Moment lang in die Augen geschaut und dann meinen Mund angesehen hatte.
Seine Lippen waren so weich. Es hatte mir gefallen, dass er nach Zahnpasta und Waschmittel roch, als hätte er seinen Hoodie gerade aus dem Trockner gezogen. Und es hatte mir auch gefallen, wie fest er die Arme um mich geschlungen hatte. Doch am meisten gab mir zu denken, dass sich der Kuss angefühlt hatte, als hätte er den ganzen Tag ungeduldig darauf gewartet. Und je länger ich darüber nachgrübelte, desto bewusster wurde mir, dass ich es auch getan hatte.
Mit dem Kuss hatte ich gerechnet. Ich hatte gewusst, dass er kommen würde. Aber es war eine Sache, etwas zu erwarten, etwas ganz anderes war es jedoch, sich danach zu sehnen. Ich hatte die ganze Zeit in der Mall darauf gehofft, dass es passieren würde. Jedes Mal, wenn wir ein paar Sekunden lang allein und außer Sicht gewesen waren, hatte ich mir gewünscht, dass er sich zu mir vorbeugte.
»Geht’s dir gut?«, fragte Maddy.
Ich hörte auf zu tippen und starrte einen Moment lang gedankenverloren den Monitor an. »Ja, alles in Ordnung«, sagte ich schließlich und machte mit dem Formular weiter, das ich gerade übertrug. »Ich glaube nur, dass wir die sexuelle Spannung, die zwischen uns herrscht, abbauen müssen.«
Maddy sah mich forschend an. »Und wie willst du das anstellen?«
Ich hielt ihrem Blick stand. »Was glaubst du wohl?«
»Meinst du ernsthaft, dabei würde er mitmachen? Er kommt mir nicht wie jemand vor, der auf One-Night-Stands steht.«
»Alle Männer stehen auf One-Night-Stands«, erwiderte ich und begann wieder zu tippen.
Maddy schnaubte. Dann blickte sie über meine Schulter und runzelte die Stirn. »Ist das nicht … Amber?«
Ich drehte mich auf meinem Stuhl um und sah Mom mit einer braunen Papiertüte in der Hand den Korridor entlanggehen.
»Wusstest du, dass sie kommt?«
Ich strahlte. »Nein.«
Mom hatte mich noch nie bei der Arbeit besucht. Sie bemerkte mich und kam mit einem breiten Lächeln zu uns herüber.
In ihrem dunkelblauen Maxikleid und den goldenen Sandalen sah sie wie eine griechische Göttin aus. Dazu trug sie Fußkettchen, die bei jedem Schritt klimperten.
»Hallo, meine Lieben!«, sagte sie und stellte die Tüte auf die Theke.
»Hallo«, erwiderte ich. »Was für eine schöne Überraschung.«
»Ich bin mit Neil zum Mittagessen verabredet«, sagte sie und sah sich um.
Ich merkte, wie mein Lächeln verblasste. »Oh. Der hat gerade mit einer OP begonnen.«
Nun hörte auch Mom auf zu lächeln. »Ach … Na ja, und wie lange dauert so etwas?«
»Ein paar Stunden«, antwortete Maddy. »Kommt darauf an, was für eine OP es ist.«
»Aha.« Mom kaute auf der Unterlippe. »Er ist gestern ohne Abendessen ins Bett, und da dachte ich …« Erneut sah sie sich um, als könnte sie ihn vielleicht doch irgendwo entdecken.
»Es ist wirklich nett von dir, dass du ihm etwas zu essen bringst«, sagte Maddy mit leicht sarkastischem Unterton.
»Ja«, erwiderte Mom, ohne richtig zuzuhören, und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Als ich reinkam, habe ich der Schwester mit den blonden Haaren gesagt, wer ich bin. Sie schien mich nicht zu kennen. Neil erzählt doch in der Arbeit von mir, oder?«
Maddy sah mich an. »Na ja, eigentlich nicht.«
»Er spricht nicht viel mit den Schwestern und Pflegern«, sagte ich.
Mom biss sich wieder auf die Unterlippe. »Okay.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen.
»Willst du, dass ich ihm das gebe, wenn er fertig ist?«, riss ich sie aus ihren Grübeleien und deutete mit dem Kopf auf die Tüte.
»Ja bitte. Ich habe ihm Zucchinibrot gebacken. Außerdem sind in der Tüte ein Pilzomelett und ein Gurkensalat mit Feta …« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ich meine, wir leben zusammen. Da ist es doch ein bisschen seltsam, dass niemand von seiner Freundin weiß, oder?«
Maddy und ich wechselten einen Blick.
»Ich wette, die anderen Ärzte wissen Bescheid«, versuchte ich, Mom zu trösten.
Maddy nickte. »Ja, ganz bestimmt.«
»Ich glaube, dass er die Schwestern und Pfleger grundsätzlich nicht in sein Privatleben einweiht«, sagte ich.
»Wir sind nur ganz kleine Lichter«, fügte Maddy hinzu. »Die Ärzte haben ihren eigenen Aufenthaltsbereich. Wir kommen kaum in Kontakt miteinander.«
Mom nickte, sah aber noch immer bedrückt aus. »Okay, ich muss jetzt los. Wir sehen uns zu Hause.«
Als sie gegangen war, nahm Maddy die Tüte von der Theke und lugte hinein. »Komisch, dass sie ihm was zu essen bringt, aber nicht auf die Idee kommt, auch was für dich zu machen.«
Ich setzte mich wieder an den Computer und versuchte so zu tun, als hätte ich nicht gerade dasselbe gedacht.
Vielleicht war es unfair, so etwas von Mom zu erwarten. Ich war selbst imstande, mir Mittagessen vorzubereiten. Dafür brauchte ich sie nicht. Vielleicht hatte sie ja nur genug Essen für Neil gehabt oder einfach nicht gewusst, dass ich hier sein würde. Ja, sie hätte mir eine Nachricht schreiben können, um es herauszufinden, aber vielleicht hatte sie einfach vorausgesetzt, dass ich etwas dabeihatte, und gewusst, dass Neil ohne Essen das Haus verlassen hatte, und demzufolge nur ihn versorgt.
Dennoch kränkte es mich.
»Seit dem Hummeressen hat sie sich keine Zeit mehr für dich genommen, stimmt’s?«, fragte Maddy.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie versucht, Justin und mich dazu zu bringen, dass wir etwas mit ihr und Neil unternehmen. Dazu ist es bisher bloß noch nicht gekommen.«
»Nur damit du es weißt: Sie lädt dich nur wegen Neil ein.«
Ich sah sie an. »Wie bitte?«
»Es macht keinen guten Eindruck, dass sie dich so hartnäckig ignoriert. Neil hat deswegen wahrscheinlich was gesagt. Deswegen lädt sie dich nur ein, wenn er auch dabei ist.«
Ich versteifte mich. »Nein. Sie hat mich auch schon mal zum Abendessen eingeladen, als Neil bei der Arbeit war.«
»Damit er dich sieht, wenn er heimkommt. Oder sie hat sich gelangweilt und einsam gefühlt. Das muss ich dir doch nicht extra sagen: Amber ruft dich immer nur an, wenn sie etwas braucht.«
»Das ist nicht wahr.«
Maddy hob die Augenbrauen »Nein? Wie oft hat sie sich in den letzten zehn Jahren denn deinetwegen bei dir gemeldet? Sie ist nicht zu deinem Schulabschluss gekommen, und auch nicht zu deiner Examensfeier. Sie vergisst fast jedes Jahr deinen Geburtstag.«
»Sie ist eben vergesslich …«
»Amber fragt jeden Menschen, den sie trifft, an welchem Tag und um wie viel Uhr er zur Welt gekommen ist, und ausgerechnet deinen Geburtstag kann sie sich nicht merken? Ach, komm schon. Ich wette tausend Dollar, dass sie Neils Geburtsdatum auswendig kennt.«
»Na ja, dieses Jahr wird es anders sein«, sagte ich, betont lässig. »Sie ist hier und plant sicher irgendetwas Nettes für mich.«
Maddy wandte sich wieder ihrem Monitor zu. »Das hoffe ich sehr.«
»Und sie konnte sich für meine Abschlussfeiern nicht freinehmen. Aber sie hat um Fotos gebeten …«
»Um sie den Leuten zeigen zu können! Weil sie sich nicht glaubhaft als liebevolle und fürsorgliche Mutter verkaufen kann, wenn sie nicht mal Bilder vorzuweisen hat, während sie sich deine Leistungen auf die Fahne schreibt.« Sie sah mir in die Augen. »Wir wohnen seit drei Wochen auf der Insel, sozusagen auf der anderen Straßenseite, und wie oft hat sie dich dort schon besucht? Hat Neil sie bei einer ihrer zahlreichen Sonnenuntergangsausfahrten mal bei dir abgesetzt? Nein, kein einziges Mal. Amber geht es immer nur um Amber.«
»Wieso musst du mir das immer so reindrücken?«, fragte ich, schroffer als beabsichtigt.
»Weil du dazu neigst, immer nur das Gute in anderen zu sehen – ganz besonders, wenn es um sie geht. Es sollte dich schon lange nicht mehr überraschen, wenn sie dich wieder mal enttäuscht, aber das tut es immer, und ich habe es satt, dich leiden zu sehen. Du musst deine Erwartungen an sie extrem runterschrauben. Die Latte liegt bereits auf dem Boden, aber das stört sie nicht. Sie bringt einfach eine Schaufel mit. Jedes Mal. Je früher du das einsiehst, desto glücklicher wirst du sein.«
Ich wandte mich von ihr ab und starrte bebend den Monitor an. Ich wollte sie anfahren, dass sie still sein und aufhören solle, sich irgendwelche Dinge auszudenken.
Doch sie dachte sich nichts aus.
Maddy hatte recht. Meine Mutter verschwendete kaum einen Gedanken an mich.
Keine Ahnung, wieso es mich immer wieder erstaunte. Schließlich hatte ich diese Lektion schon tausend Mal gelernt. Doch es war nicht die Kränkung, die mich schmerzte, sondern dass ich mittlerweile die Hoffnung verlor.
Als kleines Kind war ich eine Zeitlang ihr Ein und Alles gewesen, doch je älter ich wurde, desto weniger schien sie sich für mich zu interessieren. Sie hatte mich immer länger allein gelassen und war schließlich gar nicht mehr zu mir zurückgekommen. Doch ich hatte nie aufgehört, auf sie zu warten, und immer darauf gehofft, dass ich ebenso wichtig für sie sein würde, wie Neil es eindeutig war. Doch wenn ich es jetzt nicht war, würde ich es nie sein.
Ich hatte immer geglaubt, ihre mangelnde Präsenz in meinem Leben hätte mit der räumlichen Distanz zwischen uns zu tun. Sie reiste viel, wechselte oft den Job und war ständig mit irgendetwas beschäftigt. Doch ich konnte mir nicht erklären, wieso sich auch jetzt nichts daran änderte, obwohl wir in unmittelbarer Nachbarschaft lebten.
Ich spürte, dass ich kleiner wurde und mich in mich zurückzog.
Im Allgemeinen konnte ich mit Enttäuschungen gut umgehen, doch die Tiefschläge, die meine Mutter mir versetzte, hatten mich schon immer schlimmer getroffen als alle anderen.	
Ich merkte, dass mein Kinn zu beben begann, und biss mir fest auf die Innenseite der Wange. Außerdem kämpfte ich verzweifelt gegen einen Schluchzer an, der in meiner Kehle aufzusteigen drohte. Ich wollte Maddy auf keinen Fall zeigen, wie aufgewühlt ich war, da sie sonst sofort in ihren Beschützerinnenmodus umschalten würde, und das war mehr, als ich im Moment ertragen konnte.
Ich drehte mich um und tat, als würde ich in einer Schublade nach irgendetwas suchen, damit Maddy nicht mitbekam, wie sehr ich mit mir rang. Plötzlich hörte ich sie überrascht nach Luft schnappen. »Hallo, Justin!«
Ich wirbelte herum und tatsächlich, da war er. Er hatte Chelsea auf dem Arm und lächelte mich über die Theke hinweg an.	
»Hallo«, sagte ich verdattert. »Was macht ihr denn hier?«
Er stellte mit der freien Hand eine Tüte auf die Theke. »Ich habe dir etwas zum Mittagessen gemacht«, sagte er und verlagerte das Gewicht seiner kleinen Schwester auf die Hüfte. »Ich wollte dich damit überraschen. Da du mir gesagt hast, dass du nie weißt, wann du Pause machen kannst, lasse ich es dir einfach hier. Für dich habe ich auch was mitgebracht, Maddy. Ein vegetarisches Gericht. Du isst doch kein Fleisch, oder?«	
Ich spürte, wie sich meine verkrampften Gesichtsmuskeln entspannten und sich der Kloß in meinem Hals auflöste. »Danke dir …«, hauchte ich.
Chelsea begann zu zappeln. Sie wollte offenbar, dass Justin sie absetzte. »Emma! Maddy!«
Lächelnd ging ich um die Theke herum und hob sie hoch. Als sie mir grinsend die Arme um den Hals schlang, sah ich, dass ihre Zöpfe schief waren.
Justin bemerkte meinen Blick. »Ich lerne immer noch, sie zu binden.«
»Sieht süß aus.«
Justin und ich standen da und lächelten uns an. Es war schön, ihn zu sehen. Erst jetzt merkte ich, wie sehr ich ihn vermisst hatte.
An den Tagen, an denen ich arbeitete, kamen wir kaum dazu, uns miteinander zu unterhalten. Stattdessen schickten wir uns vor allem Nachrichten, Memes und Songs, die wir einander vorspielen wollten. Und so hatte ich ein echtes Justin-Defizit.
»Was machst du heute?«, fragte ich.
»Nur ein paar Erledigungen«, antwortete er. »Im Moment sind wir auf dem Weg zu Chelseas Vorschule. Ich habe dir einen Fragebogen für unser Date morgen geschickt.«
»Ich konnte meine Mails heute noch nicht checken.«
»Date Nummer drei«, sagte er lächelnd.
»Date Nummer drei«, bestätigte ich, wie immer fasziniert von seinen Grübchen.
Einen Moment lang sahen wir einander in die Augen.
Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Dann halte ich dich jetzt nicht länger von der Arbeit ab. Ich muss Alex abholen und ihn zum Arzt bringen.« Er verstummte kurz. »Darf ich dich umarmen?«
»Ja, natürlich!« Ich gab Chelsea an Maddy weiter, die bereits ungeduldig darauf wartete, sie auch mal halten zu dürfen, und zog Justin an mich.
Seiner Umarmung nach zu urteilen, schien er, was mich betraf, auch Entzugserscheinungen zu haben. Ihn zu spüren wirkte auf mich wie ein wohlig warmes Reset auf Werkseinstellungen. Ich war von einer sonderbaren Sehnsucht erfüllt, gleich hier und jetzt meinen Job hinzuschmeißen und mit ihm wegzugehen. Wie in den Zeichentrickfilmen, in denen eine Figur etwas Köstliches riecht und wie in Trance hinter dem Duft herschwebt.
»Wir sehen uns morgen«, flüsterte er mir ins Ohr, ehe er mich auf die Wange küsste und losließ.
Ich schwebte nach wie vor.
Er lächelte mich noch ein paar Sekunden lang an. Dann nahm er Maddy seine Schwester wieder ab und ging.
»Dios mío, ist der süß«, sagte Hector, der gerade vorbeikam. Er lehnte sich an die Theke und sah zu, wie Justin durch die Tür in den Krankenhausflur hinaustrat.
»Ja«, sagte ich abwesend und beobachtete, wie die Flügeltüren hinter ihm wieder zurückschwangen. »Das ist er wirklich.«
Maddy nahm die Tüte, die Justin dagelassen hatte, und begann, sie auszupacken. »Mal sehen, was wir da haben. Ein Haufen Obst, Erdbeeren und eine Netzmelone, grüne Trauben und Eiersalat-Sandwiches aus Sauerteig. Schau mal, er hat sogar getrocknete Preiselbeeren und rote Zwiebeln in das Sandwich getan. Das wirst du lieben. Müsliriegel, Vollkorn-Cracker, außerdem ein paar Selleriestangen, Kirschtomaten, Zuckererbsen, ein Ranch-Dip und für jede von uns eine Mandarine. Und da sind zwei Packungen Capri-Sonne und … Brownies. Er hat Brownies gebacken.« Sie sah zu mir auf. »Du hast recht, du solltest ihn wirklich flachlegen.«
Ich schnaubte.
Hector sah mich an, als hätte ich zwei Köpfe. »Was, du hast ihn noch nicht flachgelegt? Das solltest du schleunigst nachholen.«
Ja, dachte ich, das sollte ich wirklich.

					*

				
Als ich abends von der Arbeit heimkam, konnte ich es gar nicht erwarten, mit Justin zu sprechen. Ich zog meinen Pyjama an und schrieb ihm eine Nachricht. Er antwortete, dass ich ihm dreißig Minuten Zeit geben solle, um Chelsea ins Bett zu bringen. Als er schließlich anrief, kuschelte ich mich gerade unter die Decke.
»Hallo«, begrüßte ich ihn.
»Hallo.«
Ich lächelte in die Dunkelheit, als ich seine Stimme hörte. Ich hatte sie vermisst. »Was machst du gerade?«, fragte ich.
»Ich liege im Bett. Endlich.«
»Hattest du einen langen Tag?«
Er stieß den Atem aus. »Die ganze Woche war sehr lang, und das schon seit ein paar Monaten.«
Ich schlüpfte tiefer unter die Decke. »Erzähl mir, was dich bedrückt.«
»Nein, das willst du nicht hören.«
»Doch, erzähl’s mir«, wiederholte ich.
Justin seufzte. »Die Schule fängt in drei Wochen wieder an. Mir ist das alles gerade ein bisschen zu viel.«
Mein Lächeln verblasste. »Oh. Möchtest du unser Date absagen? Wenn du die Zeit brauchst, dann …«
»Nein. Nein, nein, nein. Ich will unser Date auf gar keinen Fall absagen.«
Meine Mundwinkel wanderten wieder nach oben. »Also, was ist los?«, fragte ich. »Was genau ist dir zu viel?«
Ich hörte, wie er sich streckte. »Willst du dir das wirklich antun? Dir werden die Ohren klingeln.«
»Lass sie klingeln.«
Erneut stieß er den Atem aus. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, sagte er schließlich. »Gestern kommt Alex und sagt mir, dass er eine neue Packung von seinem ADHS-Medikament braucht. Also gehe ich in die Apotheke, aber dort wollen sie mir ohne Rezept nichts geben. Daraufhin rufe ich den Arzt an, damit er mir eins ausstellt, aber der sagt, dass er das ohne Untersuchung nicht tun kann. Da er nur von Montag bis Freitag Sprechstunde hat, muss ich mir einen halben Tag freinehmen, um Alex zu seinem Termin zu begleiten. Als wir dort sind, überprüfen sie im Rahmen der Untersuchung unter anderem seine Sehstärke. Dabei stellt sich heraus, dass Alex eine Lesebrille braucht. Also fahre ich mit ihm zum Optiker und lasse ihm eine anpassen, die dreihundert Dollar kosten wird. Da er noch Fahrpraxis braucht, kutschiert er uns von einer Station zur nächsten, was mich total stresst, da er nach wie vor ziemlich unsicher unterwegs ist. Als wir mit allem fertig sind, habe ich fast einen ganzen Arbeitstag verloren und dreihundert Dollar für die Brille plus die Zuzahlung für den Arzt ausgegeben. Und die eine Sache, die wir eigentlich tun wollten – nämlich sein Medikament holen –, habe ich nicht geschafft. Das muss ich noch erledigen. Und so ist es die ganze Zeit: Sobald eine Aufgabe erledigt ist, poppt auch schon die nächste auf, und ich werde niemals fertig.«
»Hört sich schrecklich an.«
»Und dann sind da noch die vielen E-Mails von den Schulen. Wenn ich die alle lesen wollte, müsste ich meinen Job kündigen. Ich musste Alex für Fußball und Sarah fürs Tanzen anmelden, ihre Essenskonten aufladen, vorab für die Klassenfotos zahlen und mit den beiden Schulsachen einkaufen gehen. Chelsea geht jetzt früher als geplant in die Vorschule. Ich dachte, ich könnte sie zu Hause behalten, aber das geht nicht. Bei der ganzen Aufmerksamkeit, die sie braucht, könnte ich ansonsten nichts erledigen, und Alex und Sarah sind auch keine große Hilfe.« Ich stellte mir vor, wie er sich die Stirn rieb. »Seit drei Tagen bringe ich sie also hin, und sie hat die ganze Zeit geweint. Sie hat da zwar Freunde und kennt die Lehrer, aber in letzter Zeit ist sie sehr anhänglich und weint nachts, weil sie zu Mom will. Ich fühle mich beschissen, weil ich sie dort ablade, aber ich habe keinen Urlaub mehr.«
»Wahrscheinlich hat sie nach allem, was passiert ist, gerade Trennungsangst«, sagte ich. »Das geht wieder vorbei.«
»Das hat ihre Lehrerin auch gesagt. Aber es ist wirklich schlimm. Ich komme mir deswegen richtig mies vor.«
»Und wie ist das Haus?«, fragte ich.
Er schnaubte. »Chaotisch. Keine Ahnung, ob es nur daran liegt, dass sie gerade so viel zu Hause sind, aber überall liegen aufgerissene Süßigkeitentüten und Socken herum. Neulich konnte ich keine Gabeln finden, also habe ich mich auf die Suche gemacht und die Hälfte des Geschirrs in Alex’ Zimmer gefunden. Sie lassen alle Lichter brennen und wo sie gehen und stehen ihren Müll fallen. Ich wasche jeden Tag zwei Maschinen. Und allmählich verstehe ich, warum Mom Papierservietten gehortet hat. Ich meine, ich verdiene zwar ganz gut, aber jetzt muss mein Geld für vier reichen, und ich merke, dass ich den Gürtel enger schnallen muss. Eigentlich hatte ich vor, notfalls immer etwas zu essen zu bestellen, aber jetzt merke ich, dass ich mir die zusätzlichen Ausgaben nicht leisten kann. Also koche ich uns jeden Abend etwas, aber Sarah isst nichts davon, egal, was ich mache. Sie ist noch wählerischer als Chelsea. Sie will nicht mal probieren.«
»Ich würde dein Abendessen nehmen.«
»Dann komm vorbei«, sagte er, ohne zu zögern.
»Es ist schon zehn Uhr«, erwiderte ich.
»Mir egal. Ich will dich sehen.«
Die Schmetterlinge in meinem Bauch begannen zu flattern.
»Wie ist dein Zimmer geworden?«, wechselte ich schnell das Thema.
»Gut«, antwortete er. Seine Stimme klang schläfrig. »Eigentlich sogar großartig. Ich bin wirklich beeindruckt von Brads innenarchitektonischen Fähigkeiten.«
»Hast du Fotos?«
»Nein, ich will, dass du kommst und es dir selbst ansiehst … Ich vermisse dich. Ich will dich sehen.«
Mir stockte der Atem. Er war müde und gestresst und deswegen wahrscheinlich zu keinem klaren Gedanken fähig, aber die Worte hatten geklungen, als wären sie aus seinem tiefsten Inneren gekommen. Als wäre sein Wunsch, mich zu sehen, genauso dringend wie sein Bedürfnis nach Nahrung oder Schlaf.
»Das geht nicht«, sagte ich. »Ich kann Maddy so spät nicht bitten, mich über den See zu fahren.«
»Was wäre, wenn …?«, begann er. »Ach nein, vergiss es.«
»Was?«
»Nein, das wäre zu viel verlangt.«
»Jetzt will ich’s aber wirklich wissen.«
»Ich dachte nur gerade, du könntest selbst rüberfahren und morgen Früh wieder zur Insel zurückkommen.«
Ich lächelte. »Lädst du mich etwa zu einer Übernachtung ein? Du siehst mich morgen doch sowieso bei unserem nächsten Date.«
»Das dauert mir zu lang.«
Darauf antwortete ich nicht, da ich nicht zugeben wollte, dass es mir genauso ging.
»Komm her«, sagte er erneut. »Bitte.«
Ich antwortete ihm noch immer nicht.
Das Handy piepte. Er wollte aus unserem Gespräch ein Videotelefonat machen. Mein Herz begann zu rasen.
Ich nahm den Anruf an und aktivierte meine eigene Kamera.
Er lag im Bett. Das Zimmer war nur schwach beleuchtet. Seine Haare waren zerzaust, und er trug ein graues T-Shirt.
»Hallo«, sagte er.
»Hallo«, erwiderte ich leise.
Wir sahen einander an. Ich saugte seinen Anblick förmlich in mich auf. Keine Ahnung, wie er es machte, aber er sah gleichzeitig zum Knuddeln und sehr sexy aus.
Ich schaute seine Lippen an und musste an den Kuss denken.
Ich konnte tun, was ich wollte, ich bekam ihn einfach nicht mehr aus dem Kopf. Möglicherweise ging es ihm ja genauso. Vielleicht wollte er deshalb unbedingt, dass ich zu ihm kam …
Mein Blick folgte dem Schwung seines Schlüsselbeins und blieb an der Vertiefung unter seiner Kehle hängen. Seine braunen Augen musterten mich ebenfalls, und er wirkte ein bisschen verletzlich, wie er so dalag, als wäre in der vergangenen Woche etwas in ihm kaputtgegangen. Und so war es ja auch bestimmt. Seine Mom war im Gefängnis, und die Verpflichtungen, die sich daraus für ihn ergaben, brachen mit voller Wucht über ihn herein. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn das Leben von einem Moment auf den anderen komplett auf den Kopf gestellt wurde. Es ist erschütternd und verstörend – und er hätte die Verantwortung nicht auf sich nehmen müssen. Er hätte es sich leicht machen und seine Geschwister bei Leigh abgeben können. Sie liebte die drei und wäre eine tolle Pflegemutter gewesen, eine gute Lösung – aber nicht die beste. Die war er. Also hatte er für Alex, Sarah und Chelsea sein bisheriges Leben aufgegeben, und dafür respektierte ich ihn aus tiefstem Herzen – vor allem da ich nun wusste, wie schwer ihr gemeinsamer Alltag für ihn war.
»Ich kann es nur wiederholen: Ich finde, dass du das Richtige tust.«
Er seufzte. »Ja.«
Wir sahen uns wieder an.
»Was würden wir tun, wenn ich zu dir käme?«, fragte ich.
»Nichts, was du nicht möchtest. Wir könnten einfach kuscheln.«
Ich lächelte. »Ja, ja, kuscheln. Das kann ja jeder behaupten.«
Justin grinste. »Okay. Und was ist, wenn ich nicht nur mit dir kuscheln möchte? Würdest du mir das übelnehmen?«
Ich tat, als müsste ich darüber nachdenken. »Hmmm … nein.«
Er lachte leise. »Ganz im Ernst, wir könnten einfach nur schlafen«, sagte er. »Ich wäre so oder so froh, dich hier zu haben und im selben Raum mit dir sein zu können. Außerdem mag ich den Geruch deiner Haare.«
Damit brachte er mich zum Lächeln.
Ich stellte mir vor, was wirklich passieren würde, wenn ich zu ihm führe.
Er würde mich durch das dunkle Haus die Treppe hinauf zu seinem Zimmer führen, auf Zehenspitzen, um die Kinder nicht aufzuwecken. Ich würde mich ins Bett legen, während er sich bis auf die Unterwäsche auszog. Dann würde er sich neben mir ausstrecken, mich umarmen und an seine breite Brust drücken.
Auf keinen Fall würde einer von uns beiden schlafen.
Irgendwann würde er mich küssen, oder ich ihn. Ich würde mein Shirt ausziehen. Vielleicht würde ich eine Hand unter seinen Hosenbund schieben, um herauszufinden, ob er steif war. Er würde es sein. Und seine tastenden Finger würden ebenfalls zwischen meine Beine gleiten. Er würde meine Hose herunterziehen …
Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte heute nicht zu ihm fahren. Aber ich wollte es wirklich sehr.
Und das Seltsame war, dass ich es nicht aus dem gleichen Grund wollte, aus dem ich mich normalerweise spätnachts mit einem Mann traf. Ich meine, doch, natürlich auch deswegen. Aber vor allem ging es mir darum, ihn zu sehen. Mit ihm zu sprechen. Einfach nur bei ihm zu sein, selbst wenn wir tatsächlich nur schlafen sollten.
So hatte ich mich noch nie gefühlt.
Aus irgendeinem Grund machte mir das Angst und erfüllte mich mit dem dringenden Bedürfnis, mich von ihm zurückzuziehen, wie von einem glühenden Ofen, den ich aus Versehen mit der Hand berührt hatte. Ein Teil von mir fand, dass ich über diesen Impuls eingehender nachdenken sollte, um herauszufinden, wieso es mich nervös machte, dass ich ihn mochte. Wieso es sich so falsch anfühlte. Vielleicht, weil ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihn zu mögen? Doch ich verdrängte diesen Gedanken genauso wie meine Grübeleien über Mom. Damit würde ich mich ein andermal beschäftigen.
Ich räusperte mich. »Wo ist der Hund?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.
Er setzte sich auf und langte nach etwas außerhalb des Sichtbereichs. Einen Moment später füllte Brads mürrisches Gesicht das Display.
Ich grinste. »Hi, Brad.«
Der Hund blickte finster in die Kamera.
Justin legte ihn wieder seitlich ab und blieb an das Kopfteil gelehnt sitzen. »Mochtest du das Mittagessen?«
»Ja, es war toll. Viel zu viel, aber sehr lecker.«
»Du arbeitest zwölf Stunden am Stück. Ich wollte sicherstellen, dass du genug Snacks hast, damit du keine miese Laune bekommst.«
»Ha. Die Quetschies fand ich besonders nett.«
»Das nächste Mal schicke ich dir einen Mittagessensfragebogen. Dann kannst du dir das Menü selbst zusammenstellen.« Er legte einen muskulösen Arm hinter den Kopf und lächelte in die Kamera. »Ich will deinen Wünschen auf jeden Fall gerecht werden.«
»Das finde ich gut«, sagte ich abgelenkt und genoss die Aussicht.
»Habe ich meinen Wunsch klar zum Ausdruck gebracht?«, fragte er. »Dass du herkommst, meine ich.«
Ich lachte. »Ja, den hast du sehr deutlich artikuliert.«
»Gut.« Er verstummte kurz. »Du bist im Moment das Einzige in meinem Leben, das mich glücklich macht. Und ich habe nicht die geringste Angst davor, dir das zu sagen.«
Ich sah ihn nachdenklich an. »Weißt du was?«, sagte ich schließlich. »Ich komme.«
Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Jetzt?«
Ich stand bereits auf. »Ja, in der Früh muss ich wieder zurück sein, aber …« Es donnerte laut, und ich erstarrte.
»Ist das ein Gewitter?«, fragte er. Bevor ich antworten konnte, donnerte es noch einmal so heftig, dass die Fensterscheiben klirrten, und es begann zu regnen.
Ich zog den Vorhang auf und sah hinaus. »Igitt. Es schüttet.« Der See würde aufgewühlt und finster sein. Die Vorstellung, unter diesen Bedingungen allein anlegen zu müssen, machte mir Angst. »Bei dem Wetter kann ich nicht mit dem Boot übersetzen«, sagte ich enttäuscht. Gott, wie ich diese Insel hasste.
»Schon okay«, sagte er. »Es wäre nett gewesen, aber …«
»Aber was?« Ich ließ mich aufs Bett zurückfallen.
»Na ja, in meinem Bett ist es ohnehin schon ein bisschen eng.« Er schwenkte die Kamera zu Chelsea, die neben ihm unter ihrer ›Eiskönigin‹-Decke lag und schlief. Ich lachte, und er richtete die Kamera wieder auf sich.
»Trotzdem wünschte ich mir, du wärst hier«, sagte er.
Ich lächelte. »Ich auch.«
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				Ich hatte noch nie Drogen genommen, aber so stellte ich es mir vor, high zu sein. Heute Abend würde unser nächstes Date stattfinden, und ich konnte es kaum noch erwarten.
Wir würden auf dem historischen Brückenwanderweg spazieren gehen und unterwegs im Pavillon auf der Nicollet Island Halt machen, wo das letzte Konzert des diesjährigen Musik-im-Park-Festivals stattfand. Ich packte dafür eine Picknickdecke, Mückenspray und eine Flasche Wein mit zwei Gläsern ein. Leigh passte auf den Hund und die Kinder auf. Die Abendplanung basierte auf Emmas Antworten auf meinen letzten Fragebogen, und ich hatte wieder eine Einladung gestaltet, diesmal mit dem Toilet-King-Plakat vor meinem Apartment als Hintergrund. Auf derartige Details legte ich großen Wert.	
Unsere Dates waren mir heilig. Ich war so wild darauf, sie zu sehen, dass ich ihr gestern extra ein Mittagessen gebracht hatte, nur um fünf Minuten mit ihr verbringen zu können. Und ich dachte die ganze Zeit darüber nach, wann wir uns das nächste Mal sehen würden.
Ich dachte die ganze Zeit über sie nach.
Emma nahm einen Uber zu meinem Apartment. Als es endlich klopfte, eilte ich zur Tür und lachte laut, als ich ihr aufmachte. Sie trug das gleiche Toilet-King-T-Shirt wie ich und hatte es in der Taille geknotet.
»Das gibt’s doch nicht«, sagte ich und sah sie mit großen Augen an. »Wo hast du das denn her?«
»Der Toilet King ist überall«, erwiderte sie lächelnd.
»Unfassbar, wir sehen wie wandelnde Litfaßsäulen aus«, sagte ich und trat zur Seite, um sie einzulassen. »Oder als würden wir an irgendeiner schrägen Team-Building-Maßnahme teilnehmen.«
Grinsend sah sie zu, wie ich die Tür hinter ihr schloss. »Das tun wir ja auch, oder?«
Ich saugte sie förmlich mit Blicken auf. Keine Ahnung, wie, aber irgendwie schaffte sie es, immer schöner zu werden.
»Hi«, sagte ich leise.
»Hi, du Kuss-Abbrecher.«
»Nicht zu verwechseln mit dem Auf-die-Stirn-Küsser.«
Sie betrachtete mich mit gerunzelter Stirn. »Hmmm, ich erkenne da eine gewisse Ähnlichkeit.«
Lachend beugte ich mich vor und gab ihr einen Kuss – nur einen kurzen, aber mein Herz schlug dabei trotzdem schneller.
Als ich mich wieder zurücklehnte, sah ich, dass sie rot geworden war. »Das ist es also«, sagte sie schnell und strich sich eine Strähne hinters Ohr. »Das Ein-Zimmer-Apartment mit dem berüchtigten Ausblick.«
Ich blickte über die Schulter. »Ich würde dir ja gern eine Führung geben, aber du kannst von hier aus schon alles sehen.«	
Sie lachte und schaute sich um. »Es ist kleiner, als ich erwartet habe.«
»Mein Zimmer im Haus meiner Mom ist deutlich größer«, bestätigte ich.
»Und es hängt keine riesige Toilettenschüssel davor.«
»Ein echter Pluspunkt.«
Sie deutete mit dem Kopf auf die Luftmatratze, die mitten im Raum lag. »Was ist das da?«
Ich rieb mir den Nacken. »Die haben die Jungs dagelassen. Sie meinten, dass ich das Apartment vielleicht noch mal nutzen möchte. Schließlich zahle ich nach wie vor Miete dafür.«
»Wozu nutzen?«, fragte sie mit betont unschuldigem Augenaufschlag.
»Äh … für ein gelegentliches Nickerchen?«
Sie nickte verschmitzt. »Ah ja, Nickerchen.«
Nun wurde ich rot.
Ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, dass ich nicht darauf hoffte, nach unserem Date mit ihr hier zu landen. Die Luftmatratze war zwar alles andere als ideal, und Brad, dieser alte Witzbold, hatte zu allem Überfluss auch noch eine Toilet-King-Decke darauf ausgebreitet, aber es half nichts. Abgesehen von einem Hotelzimmer, das ich mir in meiner derzeitigen finanziellen Situation nicht leisten konnte, gab es keinen anderen Ort, an dem wir ungestört sein konnten. Ihr Haus auf der Insel teilte sie sich mit Maddy, ich mir meines mit den Kindern. Und so schien eine Luftmatratze mit Toilet-King-Bettzeug die vernünftigste Lösung zu sein.
Sie stand so dicht vor mir, dass ich ihre Haare riechen konnte. Am liebsten hätte ich Emma an mich gezogen, die Nase darin vergraben und ihren Duft eingeatmet.
Doch ich rührte mich nicht vom Fleck.
»Ich muss mir dieses Plakat aus der Nähe ansehen«, sagte sie.
»Ist es dir denn noch nicht nah genug?«
Lachend ging sie am Fußende der Luftmatratze vorbei und strich dabei mit dem Finger über die Decke. An der Glastür angekommen, schob sie sie auf und trat auf den winzigen Balkon hinaus. Ich folgte ihr in die warme Sommerluft, und wir stellten uns nebeneinander an die Brüstung, um den King zu betrachten.
»Man kann ja jede Pore sehen …«, sagte sie verwundert. »Ohne das Plakat wäre die Aussicht eigentlich sehr schön.«
»Streu nicht auch noch Salz in meine Wunde.«
»Okay, aber seien wir doch mal ehrlich«, sagte sie und sah mich an. »Er wäre auf jeden Fall der Erste, an den du denken würdest, wenn du ein Klempnerproblem hättest.«
»Ich denke von früh bis spät nur an ihn …«
Sie lachte und betrachtete kopfschüttelnd das Plakat.
»Aber du hast recht«, sagte ich, »das ist eine wirklich effektive Marketingmaßnahme. Er muss so eine Art böses Genie sein.«	
Sie lehnte sich an die Brüstung. Für zwei Personen war der Balkon eigentlich zu klein, und so kamen wir uns wieder sehr nahe. Dass Emma keine Anstalten machte, ins Apartment zurückzukehren, ließ mich hoffen, dass sie ebenfalls für den nächsten Schritt bereit war.
Letzte Nacht wäre sie fast vorbeigekommen, und ich war ziemlich sicher, dass sie nicht nur neben mir hatte schlafen wollen. Ich hatte das Gefühl, dass es langsam ernster zwischen uns wurde, und fragte mich, was das zu bedeuten hatte.
Oder ob es überhaupt etwas bedeutete.
Sie war eine Frau, die immer wieder die Zelte abbrach und niemals zurückblickte. Dass ihr ganzes Leben in zwei Reisetaschen passte, zeigte deutlich, wie unsentimental sie war, aber galt das auch für Sex?
Ihr musste klar sein, dass das alles nicht nur ein Spiel für mich war. Letzte Nacht hatte ich ihr gesagt, dass ich sie vermisste. Ich hatte sie gebeten, ihren Vertrag zu verlängern und zu bleiben. Sie hatte zwar nicht den Anschein erweckt, dass sie es tun würde, doch sie wusste, dass ich es wollte. Sie würde nicht für unverbindlichen Sex vorbeikommen, wenn sie davon ausgehen musste, dass ich mir mehr erhoffte. Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen.
Vermutlich würden wir entweder ganz oder gar nicht zusammen sein. Wenn sie nicht blieb, würden wir uns küssen, weil wir es so ausgemacht hatten, und danach keinen Schritt weitergehen.
Oder wir würden bis zum Äußersten gehen, und das viele, viele Male. Und wir würden es tun, weil das hier zu etwas führte – oder sie es zumindest für möglich hielt und herausfinden wollte, wie es sich anfühlte. Vielleicht war das der Grund gewesen, wieso sie letzte Nacht fast zu mir gekommen wäre.	
Emma sah mich lächelnd an, und ich fühlte erneut Hoffnung in mir aufkeimen.
»Bist du aufbruchbereit?«, fragte ich.
Sie stieß sich von der Brüstung ab, und wir verließen die Wohnung.
»Es ist so schräg, mit dir den gleichen Spaziergang zu machen, auf dem ich dich damals mit dem Handy begleitet habe«, sagte sie, als wir Hand in Hand auf der Brücke ankamen. »Es fühlt sich an, als hätte ich mich in dein Universum teleportiert.«
»Das hast du wirklich«, erwiderte ich und nickte über das Brückengeländer. »Erinnerst du dich noch an St. Anthony Falls?«
»Ja.«
Wir blieben stehen und blickten aufs Wasser hinaus.
»Du findest es hier schön, stimmt’s?«, fragte sie.
»In Minnesota? Ja, natürlich.«
»Nein, ich meine, du hast gerne in diesem Viertel gewohnt.«
»Ja, stimmt. Das ist mein liebster Stadtteil. Ich habe immer davon geträumt, in Gehnähe zur Brücke zu leben. Dass ein gigantischer Klempner durch mein Fenster starrt, war zwar nicht Teil dieses Traums, aber alles andere habe ich geliebt.« Ich verstummte.
Emma stupste mich an. »Was geht dir gerade durch den Kopf?«
Ich dachte einen Moment nach. »Ich habe das Gefühl, dass ich dir gerade einen Einblick in mein Leben gebe, das nichts mehr mit der Realität zu tun hat.«
Sie ließ den Blick über den Fluss schweifen. »Das kann ich gut verstehen. Ich habe viele verschiedene Leben geführt, von denen auch keins mehr etwas mit mir zu tun hat.«
Ich drehte mich zur Seite, um sie anzusehen. »Daran könntest du was ändern, indem du hierbleibst.«
Sie schenkte mir ein Lächeln, das ich leider nicht zu deuten vermochte.
Hätte ich sie gefragt, was sie gerade dachte, hätte sie es mir sagen müssen. Aber ich hatte mindestens genauso viel Angst vor der Antwort wie davor, im Dunkeln zu tappen, und wollte nichts hören, was uns den Abend verderben könnte.
Schließlich räusperte ich mich. »Komm, lass uns ein Eis essen.« Ich deutete mit dem Kopf zum anderen Ende der Brücke.
Ein Paar ging an uns vorbei. Der Mann bemerkte unsere Aufmachung. »Coole Shirts.«
»Danke, wir arbeiten für den King«, sagte Emma.
Während ich darüber lachte, begann mein Handy zu klingeln. Ich holte es heraus. Leigh versuchte, mich zu erreichen.
Kurz dachte ich darüber nach, sie auf die Voicemail sprechen zu lassen, doch es war ungewöhnlich, dass sie anrief, anstatt mir zu schreiben, und sie hütete gerade meine Geschwister.
»Warte mal kurz«, sagte ich, »das könnte wichtig sein … Leigh?«
»Es tut mir leid, Justin, aber ich muss dir etwas sagen.«
»Was ist los.«
»Die Kinder haben Läuse.«
Ich kniff die Augen zu. Verdammt. »Alle drei?«, fragte ich.
»Ja, durch die Bank. Chelsea hatte einen Brief von der Vorschule dabei, dass sie dort gerade rumgehen. Also habe ich ihren Kopf inspiziert und Bingo. Ich muss zur Apotheke und ein Läuseshampoo holen. Danach werde ich ihnen damit die Haare waschen und die Nissen auskämmen, und die Mädchen haben lange Haare. Anschließend wasche ich das Bettzeug und Chelseas Puppen und desinfiziere die Bürsten …«
Ich hörte, wie Sarah im Hintergrund ausflippte.
»Sarah kriegt sich nicht ein«, erklärte Leigh unnötigerweise. »Und Alex ist mir auch keine große Hilfe. Er muss sich fast übergeben, wenn ich vom Kämmen spreche.«
Ich rieb mir die Stirn. »Okay. Verstehe. Kann ich ein paar Stunden haben, damit Emma und ich wenigstens was essen gehen können?«
»Von mir aus kannst du dein Date komplett durchziehen, wenn du das möchtest. Ich habe hier alles im Griff, aber wenn die Kinder Läuse haben, dann krabbeln auf deinem Kopf wahrscheinlich auch welche rum. Wenn du damit kein Problem hast, dann will ich dich nicht weiter stören.«
VERDAMMT.
Sarah begann erneut zu schreien, und Leigh stieß einen genervten Seufzer aus. »Einen Moment bitte … Sarah, du machst deiner Schwester Angst. Hör auf damit.«
»Das ist so eklig!«, kreischte sie. »Diese Viecher verdanken wir ihr. Sie ist so eklig. Warum muss sie andauernd alle umarmen?!« Nun fing sie an zu weinen.
»Sarah«, ermahnte Leigh sie.
»Du verstehst das nicht. Du hast diese widerlichen Dinger nicht auf dem Kopf!!!!«
»Ach ja? Und wer muss sie von euch runterpicken? Wenn du helfen willst, damit alles schneller geht, dann zieh dein Bett ab … Justin? Ich muss auflegen. Aber sag mir noch schnell, was du jetzt tun willst?«
Ich hielt das Handy ein Stück vom Mund weg, als könnte sie ansonsten mein enttäuschtes Gesicht sehen. Das war’s mit unserem Date.
Aber ich hatte keine andere Wahl. Wenn ich tatsächlich Läuse hatte, konnte ich mit ihnen nicht in der Gegend herumspazieren. Mein Kopf juckte zwar nicht, aber man konnte ja nie wissen. Und außerdem kam es mir nicht richtig vor, Leigh mit Sarah in diesem Zustand allein zu lassen.
»Okay«, sagte ich zögerlich. »Bis gleich.«
Ich legte auf, drehte mich zu Emma um und fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. »Ich muss nach Hause.«
»Was ist passiert?«, fragte sie besorgt.
»Chelsea hat sich in der Vorschule Läuse geholt.«
Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ooooh.«
»Alex und Sarah haben auch welche und ich wahrscheinlich ebenfalls«, fügte ich hinzu. »Sarah hat eine Panikattacke. Ich muss Leigh helfen.«
»Ja, das musst du«, stimmte sie zu.
Ich seufzte tief und hob fragend eine Augenbraue. »Du möchtest mich nicht zufällig begleiten, oder?«
Sie sah mich amüsiert an. »Um deine Familie zu entlausen? Wie romantisch.«
»Was, du möchtest Romantik? Ich dachte, wir brechen nur einen Fluch.«
»Natürlich will ich Romantik«, entgegnete sie.
»Ach. Warum hast du das nicht gleich gesagt? Dann pass mal auf.« Ich ließ mich auf ein Knie fallen.
Emma schnappte nach Luft und sah sich hektisch um. »Äh, was wird das?«
»Romantik.«
»Hör auf damit, Justin«, wisperte sie. »Steh auf! Du stehst jetzt sofort auf!«
Ich ergriff ihre Hand und bemühte mich um einen ernsten Gesichtsausdruck. Die ersten Leute blieben stehen, um uns zuzusehen. 
Ich senkte die Stimme, sodass nur sie mich hören konnte. »Emma, würdest du mir die Ehre erweisen, mit mir meine Familie zu entlausen?«
Sie schnaubte.
Ich bedachte sie mit einem inbrünstigen Blick. »Sag ja. Bitte sag ja. Ich will den Rest meines Abends mit dir verbringen.«
Sie versuchte, nicht zu lachen. »Du bist schrecklich …«
»Ist das wie eine Geiselnahme?«, flüsterte ich grinsend.
»Ja, ganz genau.«
Jemand filmte uns mit dem Handy. Ich sah mich um und bemerkte, dass er nicht der Einzige war. Geduldig wartete ich auf ihre Antwort.
Emma verdrehte die Augen. »Ja.«
»Ja?«
»Ja, ich werde mit dir Läuse auskämmen.«
Ich stand auf, umarmte sie stürmisch und wirbelte sie im Kreis herum. Die Leute um uns herum klatschten und jubelten.
Sie lachte.
Als ich sie absetzte, rief uns jemand einen herzlichen Glückwunsch zu, was wir beide sehr lustig fanden. Und dann standen wir da und hielten einander weiter fest umschlungen und pressten unsere Toilet Kings aneinander. Ich ließ sie nicht los.	
Sie mich auch nicht.
»Kopfläuse«, sagte sie. »Ich habe mich schon gefragt, wie du die Kätzchen noch toppen willst.« Ihr Blick ging zu meinen Lippen. »Du solltest meine Haare auch checken. Nur zur Sicherheit.«
»Wow, wir suchen uns gegenseitig nach Läusen ab. Ich würde sagen, allmählich wird’s ernst zwischen uns.«
Ich spürte sie an meiner Brust lachen.
»Macht es dir wirklich nichts, mir zu helfen?«, hakte ich nach. »Ich weiß, dass du eigentlich keine Zeit mit den Kindern verbringen willst.«
»Bevor ich zu Maddy kam, hatte ich in einem Pflegeheim mal Läuse. Das ist eine traumatische und erniedrigende Erfahrung, speziell für Teenager. Ich finde es gut, wenn ich anderen so schnell wie möglich da durchhelfen kann.«
Ich lächelte. Hätte mir vor einem Jahr jemand gesagt, dass ich unter einem gelungenen Date mal verstehen würde, meine Familie zu entlausen, hätte ich demjenigen kein Wort geglaubt.
Vor einem Jahr hätte ich vieles noch nicht geglaubt.
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				Ich zog den Läusekamm durch Sarahs lange Locken.
Bei unserer Ankunft hatte sie weinend auf dem Sofa gesessen und ihre Knie fest umklammert. Eigentlich hatte ich geglaubt, es wäre ihr lieber, sich von Leigh oder Alex kämmen zu lassen, und dass ich mich um Alex kümmern würde, als sie mich sah, sprang sie jedoch von der Couch auf, blaffte: »Emma«, und stapfte schnurstracks ins Bad. Also verarztete Justin Alex und ich seine Schwester.
Da sie sich bereits die Haare gewaschen hatte, konnten wir sofort mit dem Kamm loslegen.
»Das ist so peinlich …«, sagte sie.
Ich zuckte mit den Schultern und begann mit der ersten Strähne. »Ach was, so schlimm ist das gar nicht.«
Sie sah mich zweifelnd im Spiegel an.
»Wirklich nicht. Vertrau mir, ich habe schon viel Schlimmeres gesehen.«
Sie wandte den Blick ab. »Ja, sicher.«
»Einmal habe ich einem Patienten die Socke ausziehen wollen, und der Fuß ist mit abgegangen.«
Ihr Blick zuckte zu mir zurück. »Ach Quatsch.«
Ich zog die Haarspitzen durch die Zinken. »Ich habe schon Dinge erlebt, die dich um den Schlaf bringen würden. Aber das hier gehört ganz sicher nicht dazu.« Ich nahm die nächste Strähne in Angriff. »Mich schreckt so schnell nichts ab. Das hier ist noch nicht mal ein besonders schlimmer Läusebefall. Ich sehe kaum welche.«
»Das ist so bescheuert«, erwiderte sie. »Wer bekommt denn schon Läuse?«
»Ich hatte schon mal welche.«
Sie sah mich verdutzt an. »Aber … aber du bist so hübsch!«
Ich lachte. »Glaubst du etwa, hübsche Mädchen bekommen keine Läuse? Da täuschst du dich, das kannst du mir glauben. Läuse lassen sich besonders gerne auf sauberen Köpfen nieder, wusstest du das? Wenn man Läuse hat, heißt das nicht, dass man schmutzig ist.«
Kurz huschte ein dankbarer Ausdruck über ihr Gesicht, doch dann verfinsterte sich ihre Miene wieder.
»Und wie geht es dir sonst so?«, fragte ich.
Sie schnaubte, antwortete aber nicht.
»Meine Mom war auch viel weg«, sagte ich und wischte den Kamm an einem Küchentuch ab. »Ich war deswegen ein paarmal bei Pflegefamilien untergebracht. Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst.«
Ich sah, wie ihr Blick wieder aufmerksam wurde. »Warst du wirklich in Pflege?«
»Ja.«
»Was war mit deiner Mom los, dass du nicht bei ihr wohnen konntest?«, fragte sie.
Ich zuckte mit den Schultern. »Sie war nicht sehr gut darin, sich um mich zu kümmern.«
Sarah sah mich an. »Meine Mom hat sich gut um mich gekümmert«, sagte sie so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte.
»Weißt du, wer das auch gut kann? Justin. Und Leigh genauso.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen.
»Kann sein«, fuhr sie schließlich fort. »Aber Alex und Chelsea scheinen gar nicht zu checken, was los ist. Alex ist wie immer, und Chelsea ist noch so jung, dass sie gar nichts begreift. Sie glaubt, Mom wäre in einem Ferienlager.«
»Das ist doch gut, wenn sie das glaubt.«
»Ja, aber ich lasse mich mit so was nicht abspeisen. Ich muss die Wahrheit wissen.«
»Eines Tages kommt sie wieder nach Hause, Sarah. Schneller, als du glaubst. Bis dahin kannst du sie besuchen, ihr schreiben und mit ihr telefonieren. Du kannst ihr auch weiterhin nahe sein – du musst es nur versuchen. Ich weiß, dass es hart ist, aber es kann auch etwas Gutes dabei herauskommen.«
Sie verdrehte die Augen. »Was denn zum Beispiel?«
»In Zeiten wie diesen lernt man viel über sich selbst. Du merkst, wie widerstandsfähig du bist und was du alles schaffen kannst.«
»Das will ich alles gar nicht herausfinden müssen«, erwiderte sie.
»Ha, das kann ich gut verstehen.« Ich dachte kurz nach. »Was wirst du am meisten vermissen, solange deine Mom weg ist?«, fragte ich schließlich.
Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht ihre Kekse …«
»Du kannst lernen sie selbst zu backen, damit niemand darauf verzichten muss. Und vielleicht bringst du deiner Mom welche mit, wenn du sie besuchst. Ich bin sicher, dass Justin dir hilft. Er ist ein sehr guter Koch. Du solltest seine Sachen mal probieren.«
Sarah sah mich ungläubig an.
»Er hat mir zum Beispiel mal ein Eiersandwich gemacht, und ich schwöre dir: Es war das Beste, das ich je gegessen habe. Er kann Rippchen grillen, und seine Hähnchenbrust ist himmlisch. Ernsthaft. Das darfst du dir nicht entgehen lassen.«
Sie schien darüber nachzudenken. »Ja. Vielleicht.«
Ein paar Minuten vergingen. Im Spiegel sah ich, dass sie tief in Gedanken versunken war.
»In der Schule machen sie sich über mich lustig«, flüsterte sie schließlich. »Weil meine Mom im Gefängnis ist.«
Ich nickte. »So was kenne ich.«
»Haben sich deine Mitschüler auch über dich lustig gemacht?«
»Ein paar schon.« Ich zog den Kamm zum Ende der nächsten Strähne. »Weil ich immer wieder Kleidung anhatte, aus der ich schon rausgewachsen war, und meine Haare nicht gebürstet waren. Ein paar Wochen lang musste ich eine Aktentasche mit mir rumschleppen, weil ich keinen Rucksack hatte. Meine Anziehsachen habe ich in schwarzen Mülltüten aufbewahrt.«
Sarah wirkte entsetzt.
Und auch mir fiel es nicht leicht, an all das zurückzudenken. Normalerweise rührte ich nicht an diese Erinnerungen. Am schrecklichsten und erniedrigendsten waren für mich die Tüten gewesen. Sie hatten mir das Gefühl gegeben, ich könnte jederzeit entsorgt werden. Von meinem ersten selbstverdienten Geld hatte ich mir die beiden teuersten Reisetaschen gekauft, die ich mir leisten konnte. Sie waren der einzige Luxus, den ich mir je gegönnt hatte, und begleiteten mich immer und überallhin. Und jedes Jahr kaufte ich einen kompletten Satz Gepäckstücke und spendete ihn Kindern in Pflegeheimen.
Krisen haben tatsächlich auch ihre guten Seiten. Manchmal sind wir nur aufgrund unserer eigenen Traumata in der Lage, anderen zu helfen.
Dass ich wusste, was ich in dieser Situation tun und zu Sarah sagen musste, hatte ich wohl meiner Mom zu verdanken.
»Der Trick besteht darin, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr man unter den fiesen Bemerkungen leidet«, sagte ich. »Lass sie nicht deine Tränen sehen. Wenn du nicht so reagierst, wie sie es sich erhoffen, verlieren sie schnell das Interesse.« Ich wischte ein weiteres Mal den Kamm ab. »Und halt dich an deinen Freundinnen fest. Das hilft.«
Justin tauchte in der Tür auf. »Und wie läuft’s bei euch?«
»Ganz okay«, erwiderte ich. »Wir kommen gut voran.«
»Ich bin gerade mit Alex fertig geworden«, sagte er. »Soll ich hier übernehmen?«
»Ich will, dass Emma weitermacht«, erwiderte Sarah schnell.
»Okay.« Justin hob die Hände und deutete auf seine zerzausten Haare. »Keine Läuse. Leigh hat nachgesehen.«
»Gut. Hast du sie auch gecheckt?«
Er hielt kurz inne, riss die Augen auf und trat wieder in den Flur hinaus.
Ich schaute ihm hinterher. Als ich in den Spiegel sah, bemerkte ich, wie breit ich grinste, und bemühte mich um ein Pokerface.
Sarah sah mich an. »Ich glaube, mein Bruder mag dich.«
Meine Mundwinkel wanderten wieder in die Höhe. »Ach ja?«
Sie nickte. »Voll. Er erwähnt nie irgendwelche Mädchen, und von dir spricht er die ganze Zeit.«
»Was sagt er denn so?«
»Emma dies und Emma das. Blablabla.«
Ich lachte.
»Magst du ihn auch?«, fragte sie.
»Ja, natürlich.«
»Wieso?«
»Na ja, er ist witzig. Außerdem ist er klug. Und er sieht gut aus …«
»Eklig«, sagte sie.
»Tut mir leid, aber so ist es nun mal.«
Sarah rümpfte die Nase.
»Mir gefällt außerdem, dass er ein richtig guter Mensch ist«, fuhr ich fort. »Und dass er sich um euch drei kümmert.«
Sie starrte mich im Spiegel an.
Ich nickte zu der Sally-Beauty-Tüte, die ich auf dem Waschbecken abgestellt hatte. »Ich habe dir was mitgebracht, das dir gefallen könnte«, sagte ich. »Schau mal rein.«
Sarah beugte sich vor und nahm die Tüte. Ich beobachtete, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte, als sie hineinsah. Strahlend hob sie den Kopf. »Haartönungen?«
»Ja. Ich habe Justin auf dem Weg hierher an einem Kosmetikshop anhalten lassen. Wenn wir hier fertig sind, kannst du dir eine Farbe aussuchen.«
Ich hatte die komplette Palette gekauft. Rot, Orange, Grün, Blau und Violett.
»Als ich damals Läuse hatte, hat mir eines der älteren Mädchen im Pflegeheim eine Haartönung besorgt – geklaut, denke ich … Wie auch immer. Mir ist vorhin eingefallen, wie mir das den Tag gerettet hat. Ich war so wütend, aber als ich realisierte, dass ich am nächsten Morgen mit pinken Haaren in die Schule gehen würde, sah die Welt schon wieder anders aus. Deswegen ist das Ganze für mich zu einer positiven Erinnerung geworden.«
Sarah konnte vor Begeisterung kaum noch stillsitzen. »Ich kann gar nicht glauben, dass Justin das erlaubt hat. Mom verbietet mir immer alles. Ich darf mir nicht mal Ohrlöcher stechen lassen.«
»Na ja, eine neue Regierung erlässt neue Gesetze«, sagte ich und ging die nächste Strähne an. »Wenn du möchtest, können wir auch zwei Farben verwenden, die Tönung hält ja nicht lange.«
»Ich will Violett und Blau! Josie wird vor Neid platzen. Ihre Mom hat ihr ein Henna-Tattoo erlaubt, und sie hat endlos damit angegeben.«
Ich lächelte.
Sarah reihte die Flaschen auf dem Waschbecken auf und betrachtete sie selig.
In diesem Moment sah sie für mich, vielleicht zum ersten Mal, wie das kleine Mädchen aus, das sie tatsächlich noch immer war. Ihre Wut war nur eine Maske, die sie trug, um nicht zugeben zu müssen, wie verzweifelt und traurig sie in Wirklichkeit war. Und so gekonnt, wie sie diese Rolle verkörperte, spielte sie sie vermutlich schon ziemlich lange.
Justins Familie hatte viele Traumata erlitten und war dementsprechend von einer ganzen Menge Risse durchzogen. 
Ich fragte mich, ob Justin deswegen zu einer Andockstation geworden war. So oder so konnten seine Liebsten von Glück reden, dass sie ihn hatten.
Leigh streckte den Kopf durch die Tür. »Psst, Emma«, flüsterte sie mir zu und warf einen kurzen Blick über die Schulter, ehe sie sich wieder zu mir umdrehte. »Glaubst du, du kannst ihn dazu bringen, seinen Hund umzubenennen? Hast du schon so viel Einfluss auf ihn?«
Ich grinste. »Keine Ahnung.«
»Versuch’s bitte, okay? Wir haben fast schon aufgegeben. Er ist stur wie ein Esel. Du bist unsere letzte Hoffnung.« Damit verschwand sie wieder im Flur.
Ich wartete noch eine Sekunde, um sicherzugehen, dass sie außer Hörweite war, bevor ich mich über Sarahs Schulter beugte. »Ich finde nicht, dass er den Hund umbenennen sollte«, flüsterte ich.
»Ich auch nicht«, gab Sarah verschwörerisch zurück.
Wir lächelten uns im Spiegel an.
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				»Du musst schlurfen«, sagte Emma.
»Wieso?«
»Weil du tot bist. Und du musst langsam gehen.«
Ich grinste. »Ich bin mir nicht sicher, was genau du unter langsam verstehst. Kannst du es mir vormachen? Zeig mir dein bestes langsames Schlurfen.«
Emma verschränkte die Arme und versuchte, nicht zu lächeln. »Du weißt genau, wie Zombies sich fortbewegen. Mach es einfach genauso.«
»Soll ich stöhnen, die Arme ausstrecken und ein bisschen sabbern?«
»Du hast alle künstlerischen Freiheiten, die du möchtest. Hauptsache, du gehst im Zombietempo. Dieses Experiment muss wissenschaftlichen Anforderungen genügen.«
Emma hatte mit mir gewettet, sie könnte eine Zombieapokalypse überleben. Sie behauptete, Zombies wären langsam und leicht abzuhängen. Ich hielt dagegen, sie seien zwar langsam, könnten aber jeden mit ihrer Hartnäckigkeit zur Strecke bringen. Schließlich hatte Emma vorgeschlagen, es doch einfach auszuprobieren, und so befanden wir uns nun kurz vor Mitternacht auf dem Rasen vor Neils Haus, um zu beweisen, dass ich recht hatte.
Dieser Abend war – auf wunderbare Weise – ganz anders gelaufen, als ich ihn geplant hatte.
Keine Ahnung, was Emma zu Sarah gesagt hatte, aber meine Schwester war zum ersten Mal seit Langem wieder gut gelaunt. Sie war mit blau-violetten Haaren und einer ganz neuen Einstellung aus dem Badezimmer gekommen. Damit hatte ich in Anbetracht der Lage überhaupt nicht gerechnet, freute mich aber natürlich darüber.
Nach dem Entlausen hatte ich hinter dem Haus unsere Picknickdecke ausgebreitet. Dank meiner Mom war es im Garten mit den Lichterketten, den Citronella-Kerzen und den Magnolienbäumen richtig hübsch. Ich bestellte Pizza, koppelte mein Handy mit einem Bluetooth-Lautsprecher, schenkte den Wein, den ich gekauft hatte, in zwei Gläser und machte es mir mit Emma bequem. Mom hatte ein riesiges Jenga. Das bauten wir auf und spielten damit ein paar Runden.
Einer der Zeugen meines vorgetäuschten Heiratsantrags auf der Brücke hatte mir freundlicherweise das Foto geschickt, das er von uns gemacht hatte. Darauf kniete ich vor Emma, die mit dem deutlich zu erkennenden Toilet King auf ihrem T-Shirt überrascht zu mir herabsah. Es war zum Schießen. Wir lachten uns den ganzen Abend darüber tot und verwendeten es schließlich beide als Hintergrundbilder für unsere Handys.
»Okay, wo fangen wir an?«, fragte ich nun.
Emma sah sich um. »Ich schlage vor, du marschierst auf der anderen Straßenseite los. Ich werde aus dem Auto steigen. Du musst mich bis zum Steg eingeholt haben.«
»Einverstanden. Ich möchte nur vorab schon mal eins klarstellen: Wenn ich dich erwische, ist damit bewiesen, dass du auch in einem echten Zombieaufstand niemals mit dem Leben davonkommen würdest.«
»Einverstanden. Aber du wirst mich nicht erwischen.« Grinsend nahm sie auf dem Beifahrersitz Platz und schloss die Tür.
Ich lächelte und joggte auf die andere Straßenseite, um auf meinen Einsatz zu warten.
Als sie aus meinem Acura sprang, nahm ich die Verfolgung auf.
Sie ließ die Autotür offen. Schlau. Damit sparte sie die Zeit, die sie zum Schließen gebraucht hätte, und zwang mich gleichzeitig dazu, dem Hindernis auszuweichen, was ihr insgesamt ein paar Sekunden Vorsprung einbrachte. Sie kam gut voran, und es schien fast, als könnte sie mir entwischen, doch dann fiel sie plötzlich hin. Dabei verlor sie eine Sandale. Hektisch blickte sie über die Schulter zu mir zurück. »Mist! Mist, Mist, Mist, Mist!«
Ich schlurfte dichter an sie heran, stieß ein Stöhnen aus und versuchte, nicht zu lachen. Emma flippte aus. Sie sprang auf, ohne ihre Sandale aufzuheben, und verlor prompt auch noch die zweite, als sie seitlich um die Garage herumrannte.
Diesmal war ich sicher, sie verloren zu haben, doch als ich um die Ecke bog, knallte ich fast gegen sie. Sie hatte ihr Handy fallen gelassen und kehrtgemacht, um es zu holen. Ein echter Anfängerfehler.
Als sie mich erblickte, ließ sie das Handy liegen und wirbelte herum, um sich erneut davonzumachen, doch ich schlang ihr die Arme um die Hüften. Sie schrie auf und versuchte, sich meinem Griff zu entwinden, doch ich zog sie unerbittlich immer näher an mich heran. Lachend beugte ich mich zu ihr vor und biss sie sanft in den Nacken. »Du bist tot«, flüsterte ich.	
Kichernd drehte sie sich in meiner Umarmung um und legte die Hände auf den Toilet King auf meiner Brust.
»Siehst du?«, sagte ich. »Die Zombieapokalypse dauert noch keine dreißig Sekunden, und du hast bereits beide Schuhe und dein Handy verloren und wurdest gebissen.«
Sie strahlte mich an. »Und was jetzt?«
»Jetzt warten wir darauf, dass du dich verwandelst.«
Ich spürte ihr Lachen als Vibration an meiner Brust.
Dann fiel ihr Blick auf meine Lippen, und ich sah ihre an.
»Bis es so weit ist, könntest du mich küssen«, sagte ich leise.
»Aber es zählt nicht, wenn ich dich küsse.«
»Okay, wenn du mich nur küssen willst, um irgendeinen Punkt auf einer Liste abzuhaken«, sagte ich, den Blick weiterhin auf ihren Mund gerichtet, »dann sollten wir es wirklich besser bleiben lassen.«
Sie sah mir wieder in die Augen. »Aber diesen Punkt wollen wir doch abhaken.«
»Nenn mich altmodisch, aber ich küsse nur Leute, die geküsst werden möchten.«
»Ich will geküsst werden«, erwiderte sie.
»Von irgendwem oder von mir im Speziellen?«
»Nur von dir.« Sie lächelte schüchtern.
Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Nein, das glaube ich dir nicht.«
Sie schnappte nach Luft. »Was?«
»Würdest du mich wirklich küssen wollen, wäre es dir egal, wer von uns beiden den Anfang macht. Du würdest es einfach tun.«
»Okay, willst du mich denn küssen?«
»Ja«, sagte ich, ohne zu zögern. »Das will ich.«
Sie biss sich auf die Lippe. »Na und?«
»Und nichts. Ich beschließe offiziell, dich nicht zu küssen. Du musst mich zuerst küssen, damit ich sicher sein kann, dass du keine Hintergedanken hast.«
»Und was ist mit deinen Hintergedanken? Wir haben etwas ausgemacht, und du hältst dich nicht daran.«
Ehe ich etwas darauf erwidern konnte, presste sie die Hüften an meine, und ich keuchte überrascht auf. Ein verschmitzter Ausdruck huschte über ihr Gesicht.
Sie wollte mich provozieren. Und es funktionierte.
Ihr Duft hypnotisierte mich und raubte mir die Sinne. Sie verströmte anscheinend ein Pheromon, das wie für mich gemacht war. Ich fühlte mich durch ihre Nähe berauscht.
Neben der Garage war es dunkel. Irgendetwas hatte einen Bewegungssensor ausgelöst, doch das dazugehörige Licht brannte auf der Rückseite des Hauses. Hier waren wir vollkommen ungestört. Keiner konnte uns sehen.
Noch immer lächelnd sah sie zu mir hoch.
Ich wollte sie so unbedingt küssen, dass es beinahe wehtat.
Erneut wanderte ihr Blick zu meinem Mund. »Ich küsse niemals zuerst einen Mann«, sagte sie.
»Das ist eine sehr dumme Regel«, sagte ich, ein bisschen außer Atem. »Vor allem aus dem Mund einer Person, die schon bald ein Zombie sein wird.«
Sie schnaubte. Dann biss sie sich auf die Lippe. »Küss mich, Justin.«
»Ich habe es dir doch gesagt«, sagte ich, ohne ihre Lippen aus den Augen zu lassen. »Ich will es nicht machen, nur, damit es erledigt ist.«
Sie rieb sich an meiner Erektion, und ich wusste nicht mehr, wo mir der Kopf stand.
»Justin …«, sagte sie leise, so dicht an meinem Mund, dass ich ihren Atem auf den Lippen spürte.
Sie ließ eine Hand über meine Brust und um meinen Nacken herum wandern. Ich spürte, wie sich ihre Finger in meinen Haaren vergruben.
Verdammt.
»Justin …«
Ich lehnte die Stirn an ihre und schloss die Augen.
Ich konnte standhaft bleiben und sie erst küssen, wenn ich sicher wusste, dass es nicht nur ein Spiel für sie war.
Aber ich wollte es so sehr. Jede Faser meines Körpers schrie danach, es endlich zu tun.
Ich hob mit einem Finger ihr Kinn an und strich mit den Lippen an ihrem Hals hinab. Sie machte einen tiefen Atemzug und neigte den Kopf zurück. Ich ließ die Hände zur Rückseite ihrer Shorts wandern, und sie bog sich mir entgegen.
»Ach zum Teufel«, hauchte sie. Dann hob sie mir ihr Gesicht entgegen und gab mir endlich, worum ich sie gebeten hatte.
Sobald ihr Mund meinen verschloss, teilte ich ihre Lippen. Ihre Zunge berührte meine, und mir wurde vage bewusst, dass das allerwichtigste Ereignis meines gesamten Lebens ausgerechnet auf dem Rasen neben Neils Garage stattfand.
Ich mochte es, wie sie mich küsste. Ich mochte es, wie ich sie küsste. Zwischen uns herrschte ein geradezu unwirkliches Verständnis, das man nie beim ersten Mal hinbekam, außer es stimmte wirklich alles. Wieso hatten wir es nicht schon vor Wochen getan? Am besten gleich am ersten Tag. Es konnte doch nicht sein, dass es sich so gut anfühlte und wir erst jetzt damit anfingen. Was für eine Zeitverschwendung …
»Spinne ich, oder machen wir das wirklich unfassbar gut?«, hauchte sie.
Anstatt zu antworten, küsste ich sie erneut.
Sie lächelte an meinem Mund und zog mich an meinem Gürtel mit sich, bis sie mit dem Rücken gegen die Garagenwand stieß und ich mich gegen sie drängte.
Ich war so steif, dass sie es auf jeden Fall spüren musste.
Sie ließ eine Hand unter mein T-Shirt gleiten und drückte sie mir auf den Rücken. Ich tastete mich derweil langsam an ihrem Brustkorb hinauf und unter ihr Top. »Ist das okay?«, flüsterte ich.
Sie nickte.
»Ist das okay?«, fragte sie und strich mit den Fingerspitzen über die Vorderseite meiner Hose.
Ich stieß einen kehligen Laut aus.
Mein ganzer Körper schien unter Strom zu stehen. Ich bekam kaum noch Luft.
»Wollen wir zu deinem Apartment zurück?«, fragte sie atemlos. »Und deine Luftmatratze testen?«
»Ja«, sagte ich. »Ja, unbedingt.«
»Du hast doch nichts gegen unverbindlichen Sex, oder?«, fragte sie. »Ich will nur sichergehen.«
Diese Worte wirkten, als hätte sie mir den Stecker gezogen. Ich spürte, wie schlagartig alle Energie aus mir entwich, und zog den Kopf zurück.
Sie sah keuchend zu mir hoch. »Was hast du?«
Es hatte mir die Sprache verschlagen. Ich fühlte mich, als wäre ich mit kaltem Wasser übergossen worden.
»Was ist los, Justin?«
Ich starrte sie an.
»Du …« Ich wusste nicht, wie der Satz weitergehen sollte.
Du was? Du willst wirklich nicht, dass es etwas bedeutet? Du magst mich nicht genug, um mehr als nur Sex von mir zu wollen? Du könntest das wirklich mit mir machen und dann einfach … gehen?
Ich ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Ich konnte sie nicht anschauen und musste mich abwenden.
Jetzt wusste ich zumindest Bescheid.
Und wie könnte ich deswegen auf sie wütend sein? Sie hatte nie behauptet, dass sie bleiben würde. Tatsächlich hatte sie sogar ganz klar gesagt, dass sie es nicht vorhatte. Ich hatte einfach nur gehofft und geglaubt, dass vielleicht mehr zwischen uns entstehen könnte. Ich spürte, dass sie mich forschend ansah. »Was ist? Sag mir, was du denkst.«
Ich zögerte kurz. »Ich denke, dass ich dich viel mehr mag als du mich.« Ich wandte mich wieder zu ihr um und begegnete ihrem zerknirschten Blick.
»Justin …«
»Du musst es nicht erklären. Wirklich.« 
»In ein paar Wochen bin ich weg. Ich dachte, wir hätten einfach nur eine gute Zeit miteinander …«
»Die haben wir. Es ist alles okay.«
Sie musterte mein Gesicht. »Ich mag dich, Justin.«
Ich sah sie an.
»Ich mag dich sehr«, sagte sie.
»Aber?«
»Du führst ein ganz anderes Leben als ich …«
»Dann lass dich doch einfach darauf ein.«
Sie hielt meinen Blick fest, und ich sah ihr an, dass sie es nicht tun würde.
Ich betrachtete eine ihrer Sandalen im Gras. »Es ist wegen der Kinder, stimmt’s?«
Ich fürchtete mich vor der Antwort, musste aber Klarheit haben.
Ihr Schweigen war mir Antwort genug.
»Kann ich dir eine Frage stellen?« Ich hob den Blick wieder zu ihr. »Wenn sie nicht wären, wäre es dann anders?«
Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Vielleicht, wenn du bereit wärst, mich zu begleiten …«
»Fühlst du das zwischen uns denn nicht auch? Ich bilde es mir doch nicht nur ein.«
Sie schwieg eine ganze Weile. »Ja«, flüsterte sie schließlich. »Ich fühle es auch.« Sie sah mich an. »Es tut mir leid. Es ist nur …«
»Nein, nein, schon gut. Mehr muss ich nicht wissen.«
Sie schuldete mir keine Erklärung, und ich wollte auch keine. Denn was würde sich dadurch schon groß ändern?
Über Emotionen lässt sich nicht verhandeln. Entweder empfand sie genug für mich, um zu bleiben und die Situation mit meiner Familie zu akzeptieren, oder ihre Gefühle für mich reichten dafür nicht aus.
Und das taten sie nicht.
Ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen, als dass sie mich nicht genauso sehr wollte wie ich sie. Beziehungsweise, dass sie mich wollte und ich sie aus Gründen verlor, an denen ich nicht schuld war und auf die ich keinen Einfluss hatte.
Ich war vollkommen am Boden zerstört.
Sie stand, noch immer barfuß, im Gras und sah mich voller Mitleid an.
»Schon okay«, sagte ich. »Danke, dass du so ehrlich zu mir bist.«
Wir hörten, wie um die Ecke das Garagentor aufging, lösten uns aber nicht aus unserer traurigen kleinen Pattsituation. Ein Motor sprang an, und wir sahen, wie Neil seinen Mercedes rückwärts herausfuhr.
»Fick dich, Neil!«, zerriss Ambers Stimme die Dunkelheit.
Ich fuhr zu Emma herum und sah, wie sie die Augen aufriss.
Irgendetwas Großes kam aus der Garage geflogen und krachte gegen den Kühlergrill der Limousine. Während Neil ruckartig bremste, tauchte kurz Amber auf. Sie schnappte sich den Gegenstand, den sie geworfen hatte, und verschwand damit wieder in der Garage.
Emma und ich stürmten zum Rasen neben der Einfahrt. Amber stand barfuß und mit verschmierter Mascara auf dem leeren Autostellplatz. »Verpiss dich, du mieses Stück Scheiße!«
Neil stieg aus dem Auto aus und verbarrikadierte sich hinter der Fahrertür. »Was zum Teufel machst du da?!«
»Ah, konnte ich deine Aufmerksamkeit also doch noch erregen!«
»Wie oft soll ich es dir denn noch sagen? Ich war arbeiten!«
»Du Lügner!«
»Ich bin Chirurg, Amber. Ich habe keine geregelten Arbeitszeiten. Ich muss bleiben, bis ich fertig bin, und kann nicht mitten in einer Blinddarmoperation ans Telefon gehen …«
Amber holte aus und warf erneut den schweren Glasgegenstand. Diesmal prallte er von der Motorhaube ab, knallte auf den Betonboden und zerbrach.
Neil starrte ihn einen Moment lang schockiert an, dann ging er mit mahlenden Kiefermuskeln zu Amber.
»O mein Gott«, hauchte Emma. »Er wird sie schlagen, Justin. Das dürfen wir nicht zulassen!«
Ich lief sofort los, war aber nicht schnell genug. Neil erreichte Amber zuerst. Er packte sie bei den Schultern, riss sie zu sich heran und … umarmte sie.
Ich blieb wie angewurzelt stehen und sah zu, wie er ihr sanft den Hinterkopf streichelte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Amber ließ sich an seine Brust sinken und begann zu schluchzen.
Mein Herz raste.
Neil hob den Kopf und bemerkte Emma und mich. Er flüsterte Amber erneut etwas zu, und sie nickte. »Emma?«, rief er. »Ich werde deiner Mom etwas zum Abendessen bestellen. Könntest du ihr bitte ein Bad einlassen, während ich telefoniere?«
Emma sah noch immer bestürzt aus, brachte aber ein Nicken zustande. Sie überquerte den Rasen, vorsichtig, um nicht mit ihren nackten Füßen in die Scherben zu treten, nahm ihre Mutter bei den Schultern und führte sie ins Haus.
Sobald die Tür hinter ihnen geschlossen war, stieß Neil einen tiefen Seufzer aus und schloss die Augen. Dann drehte er sich um und begutachtete den Schaden. Die Motorhaube und der Kühlergrill seines Autos waren verbeult, doch er sah vor allem das zerbrochene Glasobjekt in der Einfahrt an. »Das war mein Charles-Montgomery-Preis für herausragende medizinische Leistungen«, sagte er müde.
Ich antwortete nicht, und auch er schwieg eine Weile. »Weißt du was«, sagte er schließlich zu mir, den Blick noch immer auf die zerstörte Auszeichnung gerichtet, »früher wäre ich in so einer Situation ins nächstgelegene Fünf-Sterne-Hotel gefahren und hätte dort irgendeine Frau aufgegabelt, nur, um Amber eine Lektion zu erteilen. Aber ich versuche, so was nicht mehr zu tun und ein besserer Mensch zu werden. Ich versuche es wirklich.«
Er blieb noch einen Moment lang stehen, dann drehte er sich um und ging langsam ins Haus zurück.
Ich blieb allein in der Einfahrt zurück, völlig fertig von den letzten fünf Minuten. Emmas Worte und die Konfrontation zwischen Neil und Amber hatten mich zutiefst aufgewühlt.
Ich räumte die Scherben weg und holte Emmas Sandalen von der Wiese. Auch ihr Handy lag noch im Gras. Als ich mich bückte, um es aufzuheben, leuchtete das Display auf. Maddy rief an.
Ich ging ran und erzählte ihr, was sich gerade zwischen Neil und Amber abgespielt hatte. Eine Minute später leuchteten in der Ferne die Scheinwerfer des Kahns auf.
Ich schloss die Tür von Neils Wagen, hob die Überreste seiner Trophäe auf und legte sie auf die Tiefkühltruhe in der Garage. Anschließend sammelte ich die letzten Scherben ein, platzierte sie zusammen mit Emmas Sandalen neben dem Zugang zum Haus und ging zum Steg, um Maddy beim Anlegen zu helfen.
»Verdammt noch mal, ich wusste es«, fluchte sie, während der Kahn heranglitt. »Nicht mal einen Monat lang konnte sie sich zusammenreißen.«
Ich packte den Bug, zog den Kahn heran und befestigte ihn mit dem Tau, das Maddy mir zuwarf. Sie selbst sprang derweil, noch immer wie ein Seemann fluchend, von Bord und vertäute das Heck. Als sie damit fertig war, drehte sie sich zu mir um. »Wie geht es Emma?«, fragte sie und hielt ihre vom Wind zerzausten Haare fest. »Ist sie total am Ende?«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich. »Sie ist mit Amber reingegangen, bevor wir miteinander sprechen konnten.«
Maddy betrachtete finster das Haus. »Ich hasse dieses verfluchte Chaos. Das macht sie jedes Mal.«
Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und starrte an ihr vorbei auf den tiefschwarzen See.
»Was hast du?«, fragte Maddy, als sie mein Schweigen bemerkte.
»Nichts.«
Sie musterte mich von der Seite. Ich wandte mich ihr zu und sah einen wissenden Ausdruck über ihr Gesicht huschen. Es schien, als könnte sie meine Gedanken lesen.
Vielleicht konnte sie es ja wirklich. Maddy kannte Emma in- und auswendig. Wahrscheinlich wusste sie haargenau, was Emma für mich empfand – oder nicht empfand. Und sie schien auch zu wissen, dass ich jetzt ebenfalls im Bilde war.
»Ist irgendwas vorgefallen?«, fragte sie.
Ich sah sie einen Moment lang schweigend an. »Sag mir nur, ob es irgendeine Chance gibt«, erwiderte ich schließlich.
Ich musste ihr nicht erklären, was ich damit meinte.
Sie wandte den Blick ab, als würde sie überlegen, wie sie mir die bittere Wahrheit möglichst schonend beibringen sollte. »Ich sollte dir das nicht erzählen.«
»Bitte sag es.«
Sie sah mir in die Augen. »Du wirst sie nie dazu bringen, dass sie dich liebt. Das kannst du nicht. Meine Eltern haben es auch versucht. Jahrelang. Und sie tun es immer noch.«
»Dich liebt sie.«
»Aber nur, weil sie mich in ihr Herz ließ, bevor sie es für immer verschlossen hat.«
Ich fuhr mir mit einer Hand übers Gesicht. »Sie sagt, es liegt an den Kindern. Dass ich ein ganz anderes Leben führe als sie …«
Maddy schüttelte den Kopf. »Es liegt nicht an den Kindern. Ich meine, ja, das ist ein Problem, aber darum geht es nicht. Wären sie nicht, hätte Emma irgendeinen anderen Grund gefunden.« Sie hielt meinen Blick fest. »Sie ist nicht dazu fähig, sich zu verlieben. Dafür hat sie zu oft schlechte Erfahrungen machen müssen …« Maddy seufzte. »Du scheinst ein echt netter Kerl zu sein, und ich mag dich. Wirklich. Aber du solltest dich schon mal darauf gefasst machen, dass sie gehen wird. Denn das macht sie auf jeden Fall.«
Ich musste mich von ihr abwenden. »Ich glaube nicht, dass ich sie aufgeben kann.« Als Maddy nicht antwortete, hob ich wieder den Kopf.
Sie sah mich traurig an. »Ich dachte mir schon, dass du das sagst«, sagte sie und ließ seufzend den Blick über den See schweifen. »Das ist dir im Moment wahrscheinlich kein großer Trost, Justin, aber ich hoffe sehr, dass du mit dem Fluch recht hast.« Sie wandte sich wieder mir zu. »Denn wenn das hier vorbei ist, hast du dir wirklich ein Happy End verdient.«
Mit der Seelenverwandten, die ich kennenlernen würde, sobald Emma und ich miteinander Schluss machten. Damit wusste ich nun also, was Maddy dachte: Für Emma und mich bestand nicht die geringste Chance.
Doch mein dummes, dummes Herz würde die Hoffnung trotzdem nicht aufgeben. Dazu war es einfach nicht in der Lage.

					30 Emma

				Mom war völlig am Ende.
In einem ihrer Füße steckten Glasscherben. Ich setzte sie vor den Schminkspiegel im Bad und zog sie ihr mit der Pinzette heraus. Anschließend desinfizierte ich die Wunde und verband sie.
Mom sah aus, als hätte sie länger nicht geschlafen. Sie hatte Ringe unter den Augen und trug einen fleckigen Bademantel.
Neil hatte sie nicht belogen, geschweige denn betrogen. Ich wusste, wie beschäftigt er während der letzten Tage im Krankenhaus gewesen war, da ich die meiste Zeit mit ihm zusammengearbeitet hatte. Doch Mom kam nicht gut damit zurecht, vernachlässigt zu werden – selbst, wenn sie es sich nur einbildete. Komisch eigentlich, weil es doch genau das war, was sie mir mein ganzes Leben lang angetan hatte.
Neil brachte ihr frische Kleidung, legte sie auf den Schminktisch und küsste Mom sanft auf den Kopf. Sie schmiegte sich an ihn. Da es aussah, als wäre das Schlimmste vorbei, und ich nicht mehr gebraucht wurde, ließ ich die beiden allein. Draußen wartete Maddy auf mich, Justin war in der Zwischenzeit gefahren.

					*

				
Während der nächsten Tage fühlte ich mich klein.
Maddy merkte es und ging auf Abstand. Justin ebenfalls, allerdings aus anderen Gründen.
Ich war zu erschöpft, um darüber nachzudenken, was neben der Garage zwischen uns vorgefallen war.
Einmal am Tag schickte ich ihm wie vereinbart eine Nachricht, und er reagierte darauf mit ebenso uninspirierten Einzeilern.
In ein paar Tagen würde unser viertes Date stattfinden. Es würde unser letztes sein.
Aus irgendeinem Grund freute ich mich nicht darauf. Es lag nicht daran, dass ich ihn nicht sehen wollte, denn das tat ich. Es war nur so, dass … Ach, keine Ahnung.
Fünf Tage nach dem Vorfall in der Einfahrt hatte Neil Mom mit einem Kurztrip nach Mexiko überrascht, als Wiedergutmachung für seine vielen Überstunden im Krankenhaus. Das war gestern gewesen. Ein paar Stunden später war Maddy zum Jahrestag ihrer Eltern abgereist. Seitdem war ich allein.
Ich pflanzte die Gänsekresse und die Funkien, die ich Neil empfohlen hatte. Den Rosenbusch dagegen rührte ich nicht an. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, ihn auf dieser Insel zu lassen, wo ihn niemand sehen oder pflegen würde, wusste aber nicht, was ich sonst mit ihm anstellen sollte. Er war nicht wie die anderen Pflanzen, die ich zurückgelassen hatte. Er bedeutete mir etwas. Ich wollte, dass er geliebt und gehütet wurde. Aber wo?
Immer wieder musste ich an Justins Haus denken, den Ort, wo alles und jeder geliebt und gehütet wurde. Aber würde ich je wieder dorthin gehen?
Darüber konnte ich mir im Moment keine Gedanken machen. Also ließ ich den Rosenbusch einfach in seinem Topf am Ende des Stegs stehen, wo er aussah, als würde er darauf warten, dass sein Liebster von einer Seereise zurückkehrte.
Zweimal steuerte ich den Kahn allein durch einen scheußlichen Regen, um zur Arbeit und wieder nach Hause zu gelangen. Zwischendrin erhielt ich die Ergebnisse meines DNA-Tests. Ich öffnete die E-Mail und sah sie mir an. Wie sich herausstellte, hatte ich vor allem irische und deutsche Wurzeln. Ich hatte Mom mal gefragt, woher wir stammten, aber sie hatte es nicht gewusst.
Es war immer dasselbe mit ihr: Egal, worum es ging, sie konnte sich nie an etwas erinnern. Sie machte aus allem ein Geheimnis, als würde sie es darauf anlegen, meine Vergangenheit auszulöschen, damit ich auf keinen Fall nachvollziehen konnte, woher ich kam. Ich sah nur, wohin ich ging, und damit blieb mir nichts anderes übrig, als permanent in Bewegung zu bleiben.	
Ich erwog kurz, meine Datenschutzeinstellungen bei 23andMe zu ändern, um zu sehen, ob ich eine Familie hatte, entschied mich jedoch dagegen. Im Moment fühlte ich mich dafür zu klein. Vielleicht würde ich Maddy nach ihrer Rückkehr darum bitten, für mich herauszufinden, ob es dort draußen jemanden gab, der sich darüber freuen würde, dass ich existierte.
Sarah hatte mir auf Snapchat Fotos geschickt – ein paar von ihren Haaren, eins mit ihrer Freundin Josie, eine Handvoll von Chelsea und eine ganze Menge von Brad. Vermutlich hatte es in der Familie Dahl noch nie einen Hund gegeben. Sie schienen ihn sehr gernzuhaben.
Ich freute mich über ihre Nachrichten und erkundigte mich im Gegenzug nach Alex und Chelsea, nie jedoch nach ihrem ältesten Bruder. Es war eigenartig, kaum mit Justin, aber dafür ausgiebig mit jemand anderem in seinem Haus zu kommunizieren.
Manchmal konnte ich auf Sarahs Bildern Spuren von ihm entdecken. Seine Schlüssel auf dem Beistelltisch oder seinen Hoodie auf der Armlehne des Sofas.
Als ich in der Arbeit war und allein zu Mittag aß, schickte sie mir ein Foto von Brad in der Küche. Im Hintergrund konnte ich Justin ausmachen. Er stand am Waschbecken. Wahrscheinlich spülte er gerade ab. Auf der Aufnahme waren lediglich seine Beine zu sehen.
Ich betrachtete sie eingehend, Zentimeter für Zentimeter, sodass ich ganz vergaß aufzuessen. In Justins Gesäßtasche steckte sein Handy, mit dem er mir seine nichtssagenden »Guten Morgen«- oder »Gute Nacht«-Antworten auf meine gleichlautenden Nachrichten schickte.
Er trug das T-Shirt, das er auch in der Mall angehabt hatte. Ich wusste noch, wie es roch und wie es sich angefühlt hatte, als er mich in den Arm nahm.
Ich ertappte mich dabei, wie ich mir eine Hand aufs Herz presste. Es tat richtig weh, ihn anzusehen – auch wenn es nur eine angeschnittene Aufnahme von ihm war.
Und das Merkwürdigste war: Obwohl ich vor allem wegen der Kinder nicht langfristig mit ihm zusammen sein wollte, wünschte ich mir, ich wäre bei ihnen. Ich fragte mich, was Justin ihnen zum Abendessen machte, und stellte mir vor, wie ich gemeinsam mit Chelsea und Brad auf der Couch bei ihm andockte und wir uns ›Die Eiskönigin‹ ansahen. Ich wollte von Angesicht zu Angesicht mit Sarah sprechen und Alex enthusiastisch darüber erzählen hören, was er gerade so trieb.
Als ich aus der Mittagspause zurückkam, fühlte ich mich nicht wohl.
Das Krankenhaus verließ ich erst zwei Stunden nach meinem Schichtende und war erschöpft, als ich endlich mit dem Boot an der Insel anlegte. Im Haus angekommen, stellte ich fest, dass wir kaum noch etwas zu essen hatten, doch heute würde ich nicht mehr einkaufen gehen können. Ich bekam Kopfschmerzen und war zu müde, um mehr zu tun, als mich auszuziehen und ins Bett zu legen.
Ein paar Stunden später wurde mir so übel, dass ich davon aufwachte.
Ich tastete auf dem Nachttisch nach meinem Handy. Es war 2:42 Uhr. Mitten in der Nacht. Ich rollte mich auf den Rücken und hoffte, dass die Übelkeit abflauen würde.
Doch das tat sie nicht.
Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig bis ins Badezimmer.
Ich hasste es, mich zu übergeben. Aus tiefstem Herzen. Wahrscheinlich hatte ich mir im Krankenhaus was eingefangen oder etwas Falsches gegessen. Ich hielt meine Haare im Nacken zusammen und erbrach meinen gesamten Mageninhalt.
Als ich damit fertig war, spritzte ich mir Wasser ins Gesicht, putzte die Zähne und machte einen Zopf. Dann wirbelte ich blitzartig herum und kotzte erneut.
Um sechs Uhr morgens versuchte ich nicht mal mehr, in mein Zimmer zurückzukehren. Die Magenschmerzen hatten kurz nach dem ersten Erbrechen begonnen. Wenn ich mich ausnahmsweise mal nicht übergab oder auf der Toilette hockte, lag ich mit pochendem Herzen auf der klammen blauen Badematte neben der Wanne.
Ich wollte Wasser.
Die Küche schien eine Million Meilen entfernt zu sein. Also hievte ich mich am Waschbeckenrand hoch und trank aus dem Hahn. Das Leitungswasser war widerlich. Es schmeckte nach Rost und stank nach Schwefel.
Auf dem Weg nach draußen war es noch ekliger.
Ich durchwühlte den Medizinschrank nach irgendetwas, das mir helfen konnte, doch er enthielt nur Pflaster, Augentropfen, einen Nagelknipser und ein Erkältungsmittel, das nicht gegen Übelkeit wirkte. Ich schob eine Flasche Peroxid beiseite und entdeckte einen uralten Vomex-Sirup. Die Inhaltsstoffe hatten sich voneinander getrennt. Die obere Hälfte war eine milchig aussehende wässrige Schicht. Als ich die Flasche schüttelte, vermischten sich die Bestandteile zwar wieder etwas miteinander, doch das Ergebnis sah nicht gut aus. Ich checkte das Verfallsdatum. 1994. Schnell stellte ich die Flasche zurück und rutschte mit dem Rücken an der Wand herab.
Ich rief im Royaume an und meldete mich krank.
Gegen acht Uhr klingelte das Handy. Es war Maddy, die hören wollte, ob bei mir alles okay sei.
»Ja«, krächzte ich.
»Bist du sicher? Du hörst dich furchtbar an.«
Ich rollte mich auf den Rücken und legte mir den freien Arm über die Stirn. »Ich glaube, ich habe mir ein Norovirus geholt. Ich habe mich die ganze Nacht übergeben.«
»Oje. Hast du auch Durchfall?«
»Ja.«
»Pfui. Na ja, wenigstens geht es schnell vorbei.«
»Das hoffe ich.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Janet und Beth haben sich nach dir erkundigt.«
Erneut stieg Übelkeit in mir auf, und ich kniff die Augen zusammen. »Ah, okay. Grüß sie bitte schön von mir.«
»Du solltest das nächste Mal auch mitkommen.«
Ich nickte, auch wenn Maddy mich nicht sehen konnte. »Ja, gut«, sagte ich und setzte mich auf. »Ich muss auflegen. Mir wird wieder schlecht.«
Nachdem ich weitere fünf Minuten lang gewürgt hatte, döste ich mit einem Handtuch unter dem Kopf auf den Fliesen ein. Als ich aufwachte, war es bereits Mittag. Justin hatte mir vor drei Stunden einen guten Morgen gewünscht. Ich schrieb: »Mir geht’s heute nicht gut«, und hängte ein grüngesichtiges Emoji an die Nachricht. Er rief sofort an, aber ich ging nicht dran.	
Ich stand auf und schaffte es in die Küche. Meine Knie schlotterten. Ich trank Wasser aus dem Brita-Filter im Kühlschrank. Es schwappte in meinem Magen herum und landete ein paar Minuten später in der Spüle.
So schlecht hatte ich mich, soweit ich mich erinnern konnte, noch nie gefühlt. Mein Pyjama war durchgeschwitzt, und meine Rippen schmerzten.
Hungrig durchstöberte ich die Speisekammer, aber wir hatten weder Suppe noch Brühe und auch keinen Tee oder Cracker, mit denen ich meinen Magen hätte beruhigen können. In meiner Handtasche fand ich einen Müsliriegel und versuchte, ihn zu essen. Doch sobald ich den ersten Bissen schluckte, war mir klar, dass er nicht unten bleiben würde.
Ich beschloss zu duschen und hockte mich mit dem Kopf zwischen den Knien in die Wanne, während das Wasser auf mich herabprasselte.
Wenn ich mal lange genug weder den Darm entleeren noch mich übergeben müsste, könnte ich mit dem Boot übersetzen und Lebensmittel und Medikamente besorgen, dachte ich. Doch schon allein die Vorstellung trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Zitternd blieb ich unter dem Wasserstrahl sitzen. Als er kalt wurde, schleppte ich mich aus der Wanne und schaffte es, mir etwas Sauberes anzuziehen, hatte danach aber keine Kraft mehr, mir die Haare zu bürsten, und ließ sie einfach in das Handtuch gewickelt.
Mit dem Mülleimer aus dem Badezimmer im Arm kletterte ich ins Bett. Meine Magenkrämpfe zwangen mich in die Embryonalhaltung.
Ich musste schlafen. Vielleicht würde ich mich dabei nicht übergeben müssen. Doch gerade, weil ich mich immer wieder übergeben musste, fand ich keinen Schlaf.
Irgendwo im Haus begann ein Brandmelder zu piepen, um anzuzeigen, dass die Batterie zur Neige ging.
Piep.
Piep.
Ich war zu schwach, um ihn zu suchen.
Ich würgte und hielt mir den Eimer vor den Mund, doch es kam nichts heraus.
Ich sackte weg und wachte jäh wieder auf, weil ich mich übergeben musste. Ich rannte ins Badezimmer. Mein Magen war leer, sodass ich nur trocken würgen konnte. Ich hatte Kopfschmerzen, meine Kehle brannte, und alle Knochen taten mir weh. Der Brandmelder piepte.
Es war sechs Uhr.
Ich hatte Fieber. Ich schlotterte. Meine Haare waren noch immer nass von der Dusche. Da das Handtuch abgefallen war, durchweichten sie mein Kissen. Es fühlte sich schlabberig an und roch nach nassen Federn.
Piep.
Justin hatte mir den ganzen Tag Nachrichten geschrieben und noch mal angerufen, aber ich war nicht drangegangen.
Das Geräusch des Brandmelders durchdrang meine Träume. Es quälte mich und hinderte mich am Einschlafen. Wie ein Finger, der sich jedes Mal in mich bohrte, wenn ich eindöste.
Piep.
Es kostete mich den letzten Nerv.
Piep.
Und trieb mich in den Wahnsinn.
Piep.
Gegen Mitternacht machte ich mir langsam Sorgen, ich könnte dehydrieren. Ich war mittlerweile schon einen ganzen Tag lang krank. Es müsste also bald wieder vorbei sein. Vielleicht würde ich mich in der Früh ja schon besser fühlen.
Doch so kam es nicht.
Als die Sonne aufging, war ich so schlapp, dass ich nicht mal mehr aufstehen konnte, um den Mülleimer auszuleeren. Der Durchfall hatte aufgehört, aber nur, weil ich nichts mehr in mir hatte. Alles Wasser, das ich zu trinken versucht hatte, war mir postwendend wieder hochgekommen. Erhitzt und mit geröteter Haut saß ich auf der schweißnassen Bettdecke.
Ein Gefühl von Panik beschlich mich. Ich fühlte mich wirklich sehr, sehr krank.
Und ich war allein auf dieser Insel, unerreichbar weit vom Ufer entfernt. Niemand würde hierherkommen. Ich befand mich in einem Haus, das keine Adresse hatte. Was sollte ich überhaupt sagen, wo ich war, falls ich einen Notruf absetzte? Halten Sie nach dem Rosenbusch Ausschau? Wie würden die Sanitäter mich finden und an Land schaffen?
Ich begann zu weinen, doch es kamen keine Tränen.
Wo war Mom? Ich wollte zu meiner Mom. Vage erinnerte ich mich daran, dass ich sie angerufen hatte. Ich hatte nur die Mailbox erreicht. Sie ließ immer nur die Mailbox rangehen.
Piep.
Mir war schwindelig. Ich war wach. Ich schlief. Ich war acht, und Mom war weg. Das Essen war alle, der Brandmelder piepte, und ich war zu klein, um ihn zu erreichen. Ich konnte die Leiter nicht verschieben und niemanden um Hilfe bitten.
Piep.
Niemand würde kommen.
Sterbe ich hier? Buddele ich im Garten Karotten aus? In einem Fiebertraum stürzten Felsbrocken auf mich herab. Kätzchen, die mir wie Teflon durch die Finger rutschten, ein Truck mit Scheinwerfern, Justin. Die Andockstation. Das Piepen lässt mich nicht schlafen. Sei einfach still. Sei still. Sei klein.
Piep.
So hungrig. Das Deckenlicht ist an. Ich kann nicht aufstehen, um es auszuschalten. Es bohrt sich mir in die Augen und brennt sich in mein Gehirn.
Dafür brauchen Menschen andere Menschen. Damit sie Schalter umlegen.
Mein Handy läutet. Justin ruft an.
Justin …
»Justin, ich bin so krank. Nein, ruf keinen Krankenwagen. Ich weiß nicht. Ich weiß nicht. Ich kann nicht.«
Stille.
Piep.
Nichts …

					31 Justin

				Ich beendete das Gespräch und rannte aus dem Haus.
Emma hatte sich schlecht angehört. Richtig schlecht.
Sie hatte zwar gesagt, ich solle keinen Krankenwagen zu ihr schicken, aber ich war kurz davor, mich darüber hinwegzusetzen. Das Einzige, was mich davon abhielt, war, dass Emma als Krankenschwester ihren Zustand vermutlich ganz gut einschätzen konnte und es offenbar nicht für nötig hielt, einen Notarzt zu rufen. Aber wie ihre Stimme geklungen hatte, gefiel mir gar nicht. Ich rief Brad an und bat ihn, den Hund abzuholen, dann Leigh, damit sie nach meinen Geschwistern schaute. Bis die beiden auftauchten, sollte Alex die Stellung halten. Ich selbst fuhr schnellstmöglich zum See.
Als ich bei Neils Haus ankam, klingelte ich Sturm.
Maria machte mir auf. »Dios mío, was ist denn los …?«
»Haben Sie die Schlüssel zur Jacht?«, unterbrach ich sie.
Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Wie bitte?«
»Ich brauche die Schlüssel. Emma ist sehr krank und kann mich nicht hier abholen. Ich muss nach ihr sehen.«
Maria schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht. Der Chef bewahrt sie im Safe auf …«
»Und wo ist Ihr Chef?«
Sie verschränkte die Arme. »Als ob ich das wüsste. Er ist vor zwei Tagen mit Amber abgereist. Nach Cancún, hat er gesagt, aber ich habe keine Ahnung, wohin genau.«
»Können Sie ihn anrufen?«
»Er hat mir gesagt, dass er das Handy ausschalten wird.«
Ich unterdrückte einen Fluch. »Hat er noch ein anderes Boot?«, fragte ich. »Ein Kanu? Oder ein Kajak?«
Erneut schüttelte sie den Kopf.
Ich ließ sie in der offenen Tür stehen und lief um das Haus herum zum Steg.
Was sollte ich bloß tun? Ich konnte schließlich keinen Uber rufen, der mich zur Insel bringen würde.
Wieder rief ich Emma an. Ihr Handy klingelte und klingelte, aber sie ging nicht ran.
Es half nichts. Ich musste sie holen.
Ich blickte nach links und rechts, ob die Nachbarn irgendwelche Boote hatten. Vielleicht kannten sie Neil und würden mir eines leihen. Zwei Häuser weiter erspähte ich einen Jetski und rannte hin, in der Hoffnung, dass Neils Nachbarn ihn genug mochten, um mir das Gefährt zu leihen, doch niemand reagierte auf mein Klopfen.
Ich rannte zu Neils Haus zurück und sah mich erneut nach irgendetwas um. Schließlich fiel mein Blick auf das aufblasbare Einhorn im Pool. Ohne zu zögern, zog ich es heraus.
Über der Liege im Poolhaus hing ein kunstvoll lackiertes Paddel. Ich riss es von der Wand, dann schleifte ich das Einhorn an seinem regenbogenfarbenen Schweif ins Wasser, setzte mich auf seinen Rücken und stieß mich vom Ufer ab.
Ich kam nur quälend langsam voran. Hätte das Haus hinter mir nach ein paar Minuten nicht minimal kleiner ausgesehen, hätte ich geglaubt, ich käme überhaupt nicht vom Fleck. Außerdem war ich nicht ganz sicher, wohin ich musste. Ich wusste zwar ungefähr, wo sich Emmas Haus befand, und hatte den Kahn ein halbes Dutzend Mal von der Insel herüberfahren sehen, doch ich war noch nie selbst dort gewesen. Ich verließ mich darauf, dass ich früher oder später den vertäuten Kahn ausmachen würde, doch dann entdeckte ich etwas noch Besseres. An der Spitze des Stegs stand der Rosenbusch, den ich Emma geschenkt hatte. Er wirkte wie eine Signalboje – doch ich schien ihm überhaupt nicht näher zu kommen. Es war wie in einem Albtraum, bei dem man in Treibsand geriet und niemals ans Ziel kam, ganz egal, wie schnell man lief.
Ich kämpfte gegen den Wind und die Wellen an, die mich zum Strand zurückdrängen wollten. Die Sonne brannte unbarmherzig auf mich herunter. Nach einer halben Stunde schmerzten meine Arme vor Anstrengung und ich war vollkommen erschöpft, doch die Erinnerung, wie sie am Telefon geklungen hatte, trieb mich an. Ich konnte nicht aufgeben, ich musste weiter paddeln. Und wenn das Einhorn platzte, würde ich zu ihr schwimmen, selbst wenn es bis zur Insel weiter wäre als zurück zum Festland. Ich würde versuchen, zu ihr zu kommen, und wenn es mich das Leben kostete.
Nach einer Weile geriet ich in den Windschatten der Insel und kam schneller voran. Als ich das Einhorn endlich auf den Strand schleifte, war ich nach über einer Stunde auf dem See völlig ausgelaugt und sonnenverbrannt. Dennoch rannte ich, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe zum Haus hinauf. Die Vordertür war verschlossen. Ich klopfte, doch Emma reagierte nicht. Also ging ich auf die Rückseite und klopfte an die Fenster. »Emma! Mach die Tür auf!«
Nichts. Ein Fenster weiter oben war einen Spalt breit geöffnet und ein Stück von mir entfernt stand eine große Aufbewahrungskiste. Ich schob sie rasch zur Wand und stieg darauf. »Emma!«
Meine Stimme hallte von den Wänden des winzigen Badezimmers wider. Emma antwortete nicht.
Das Fenster ließ sich nur ein paar Zentimeter öffnen. Ich würde also die Vordertür eintreten müssen.
Es ging viel leichter, als ich erwartet hatte. Der Türrahmen war so verrottet, dass er praktisch zerbröselte. Ich rannte durch das Haus und entdeckte Emma im Schlafzimmer, wo sie mit einem Mülleimer neben sich zusammengerollt im Bett lag.	
Meine Erleichterung, als ich sie atmen sah, war unbeschreiblich.
Ich hockte mich neben sie. »Hallo«, flüsterte ich besorgt. »Emma.« Ich schüttelte sie sanft.
Sie wachte auf und sah mich mit glasigen, blutunterlaufenen Augen an. »Justin …«, seufzte sie.
»Ich bin da«, erwiderte ich. »Alles wird gut.«
Ich legte ihr eine Hand auf die Stirn. Sie glühte förmlich.
»Was ist los?«, fragte ich. »Was hast du?«
»Ich kann nicht aufhören, mich zu übergeben«, brachte sie heraus.
»Okay. Verstehe. Du brauchst was zu trinken. Ich hole dir Wasser.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts bei mir behalten. Schon seit zweieinhalb Tagen nicht mehr.«
Ich stand auf und überlegte kurz, was ich tun sollte. »Ich werde jemanden anrufen«, sagte ich schließlich. »Ich bin gleich wieder da, okay?«
Ich ging ins Wohnzimmer und rief Bennys Schwester, Briana, an. Sie war Notärztin am Royaume. Da sie nicht weit von ihrem Bruder entfernt wohnte, würde sie höchstens fünf Minuten bis zu Neils Villa brauchen. Mit dem Kahn und dem Auto wären es gute dreißig Minuten bis zum nächsten Krankenhaus, und dort angekommen, müsste Emma vermutlich ein paar Stunden lang in der Notaufnahme warten, bevor sich jemand um sie kümmern konnte. Außerdem kam sie mir im Moment nicht transportfähig vor. Nein, es würde sicherer sein und wahrscheinlich auch schneller gehen, wenn jemand hierherkam.
Briana ging ran. Sie war zu Hause und versprach, mich in zwanzig Minuten am Steg bei der Villa zu treffen.
Ich ersetzte die Tüte in dem Mülleimer, den Emma hielt, und legte ihr einen kalten Waschlappen auf die Stirn. Dann nahm ich den Schlüssel für den Kahn und machte mich auf den Weg zurück über den See.

					32 Emma

				In meinem Zimmer befand sich ein fremder Mann.
Verwirrt versuchte ich, den Schleier vor meinen Augen wegzublinzeln. Ich erkannte ihn nicht. Er hatte rötlich-braune Haare, war schätzungsweise Ende dreißig und maß gerade meinen Blutdruck. Neben ihm stand eine hübsche braunhaarige Frau, die eine Tasche voller medizinischer Geräte und Arzneien auspackte.
Hatte ich den Notruf gewählt? Daran konnte ich mich gar nicht erinnern.
Die beiden sahen nicht wie Rettungssanitäter aus. Sie trugen Straßenkleidung.
Mein Schädel pochte. Ich fühlte mich vollkommen dehydriert. Meine Unterlippe war aufgerissen. Während ich sie apathisch mit meiner trockenen Zunge betastete, ließ ich den Blick durch den Raum wandern, um herauszufinden, was los war.
Justin stand auf einer Leiter und wechselte die Batterien des Brandmelders.
Justin. Er war gekommen.
Mir war nach Weinen zumute, doch ich hatte dafür nicht genug Flüssigkeit im Körper.
Er befestigte das Gerät wieder an der Decke und stieg die Leiter herunter. »Wie schnell wird es wirken?«, fragte er den Mann und die Frau.
»Ziemlich schnell«, erwiderte der Mann. »Es sollte ihr schon bald besser gehen.« Er nahm mir die Blutdruckmanschette ab und lächelte mich an. »Emma? Ich bin Jacob. Das hier ist meine Frau, Briana. Wir sind Notärzte. Ich werde dich jetzt mit Zofran und Flüssigkeit versorgen, okay?«
Ich nickte.
Während Jacob die Infusion vorbereitete, holte Briana ein Stethoskop aus der Tasche und hörte meinen Bauchraum ab. Ich wusste, dass sie meine Darmgeräusche auf eventuelle Verstopfungen überprüfte. Als sie fertig war, hängte sie sich das Stethoskop um den Nacken. »Wahrscheinlich ein Norovirus. Im Moment kursiert eine ziemlich heftige Variante.«
»Oder Emma hat bei Taco Bell gegessen«, sagte Jacob zu seiner Frau und wackelte mit den Augenbrauen.
Sie schnappte nach Luft und bedachte ihn mit einem amüsierten Blick. »Tja, jetzt musst du mich dorthin zum Abendessen ausführen. Selbst schuld.«
Er lachte leise.
»Danke, dass ihr gekommen seid«, warf Justin vom Fußende des Bettes aus ein. Er sah besorgt aus.
Briana schlang mir eine Aderpresse um den Arm. »Kein Problem. Benny und Jane passen auf Ava auf. Das gibt uns die Gelegenheit für einen romantischen Abend zu zweit.«
Justin kaute auf dem Daumennagel, während sie mir die Infusion legte. Er schien wirklich sehr besorgt um mich zu sein.
Nach einer halben Stunde fühlte ich mich allmählich besser. Sobald mir nicht mehr übel war, gab mir Briana Ibuprofen gegen die Kopfschmerzen. Nach dem zweiten Beutel Kochsalzlösung waren Jacob und sie mit meinem Zustand zufrieden.
»Sie muss viel trinken«, sagte Jacob und packte die Tasche wieder ein. »Essen ist weniger wichtig als die Flüssigkeitszufuhr. Sie braucht Tee, Getränke mit Elektrolyten und viel Ruhe.«
»Ich ruf dich morgen an, um zu hören, wie es ihr geht«, sagte Briana zu Justin. »Und falls ihr irgendwelche Fragen habt, kannst du dich natürlich auch jederzeit bei mir melden, aber ich glaube, es geht ihr so weit wieder gut.« Sie drehte sich zu mir um. »Justin hat gesagt, du bist Krankenschwester am Royaume. Komm mich doch mal besuchen, wenn du das nächste Mal dort bist. Wir könnten zusammen Mittagessen gehen.«
»Danke schön«, sagte ich heiser. »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ihr nicht gekommen wärt.«
Briana nickte zu Justin. »Dafür musst du dich bei ihm bedanken. Dir geht es wieder besser, weil er gekommen ist.« Sie folgte Jacob aus dem Zimmer hinaus, blieb in der Tür aber noch mal stehen und drehte sich um. »Sag mal, kennst du deinen Vermieter eigentlich persönlich?«
»Neil?«
»Der Typ ist ein Arschloch. Nur, damit du’s weißt.«
Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Wie lange arbeitest du schon mit ihm zusammen?«
»Viel zu lange, aber davon rede ich nicht. Er war mit meiner besten Freundin zusammen. Sieben Jahre lang. Der Kerl ist echt mies. Pass also auf.«
Ich kniff die Augen zu und stieß erschöpft den Atem aus. Mein Gehirn war zu vertrocknet, um über ihre Bemerkung nachzudenken.
»Wie auch immer, es war auf jeden Fall schön, dich kennenzulernen«, fuhr Briana fort. »Jetzt wird mein Mann mir eine Chalupa spendieren.«
Jacob legte seiner Frau lächelnd einen Arm um die Hüften und ging mit ihr hinaus.
»Ich bin gleich wieder da«, sagte Justin und folgte ihnen.
»Du solltest auch gehen, Justin«, krächzte ich. »Ich bin jetzt wieder auf dem Damm, und das Norovirus ist extrem ansteckend.«
»Ich werde nirgendwohin gehen«, antwortete er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »In einer halben Stunde bin ich wieder zurück. Ruh dich so lange aus.«
Und das tat ich. Sobald die drei weg waren, schlief ich vor lauter Erschöpfung sofort ein. Als ich aufwachte, stand Justin mit einer Schüssel Suppe und einer Gatorade neben dem Bett.
»Ich habe Essen und Getränke zur Villa bestellt«, sagte er. »Das Paket war schon da, als ich die beiden abgesetzt habe. Ich dachte, Hühnerbrühe mit Nudeln wäre das Beste, aber ich habe auch Gerstensuppe mit Rindfleisch, eine Minestrone und eine Suppe mit Kichererbsen geordert, die sie besonders angepriesen haben. Außerdem habe ich Cracker, Apfelmus und Bananen. Und ich mache dir gerade einen Tee.«
Während er das Essen auf den Nachttisch stellte, setzte ich mich vorsichtig auf und lehnte mich an das Kopfteil des Bettes. Ein scharfer Schmerz durchzuckte meinen geschundenen Magen. »Wo sind deine Geschwister?«, fragte ich.
»Sarah verbringt die Woche mit Josies Familie in deren Ferienhütte. Alex und Chelsea sind bei Leigh auf der Ranch. Ich habe auch Imodium und Vomex mitgebracht. Magst du Honig in deinen Tee?« Justin wartete mit einem unglaublich süßen Stirnrunzeln auf meine Antwort. Seine Sorge um mich stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.
Ich sah sicher zum Fürchten aus. Meine Haare waren zottelig, und ich hatte zwei Tage lang gekotzt. Bestimmt roch ich auch schrecklich, aber im Moment war ich zu schwach, um etwas dagegen zu unternehmen.
Dennoch freute ich mich, dass er hier war. Nicht nur, weil ich seine Hilfe gebraucht hatte, sondern auch, weil ich ihn sehen wollte. Ich empfand seine Anwesenheit als genauso tröstlich wie Maddys oder Moms, wenn Letztere sich gerade mal um mich kümmerte anstatt umgekehrt.
Es kam so selten vor, dass jemand mich umsorgte.
Ich ließ es kaum je zu.
»Honig?«, fragte er noch mal.
»Ja bitte.«
Ich aß die Suppe, trank den Tee und schlief erneut ein. Als ich das nächste Mal erwachte, wurde es bereits dunkel.
Ich wickelte mich in eine Decke und verließ das Zimmer. Justin saß mit seinem Laptop auf dem Schoß auf dem Sofa. Wahrscheinlich arbeitete er. Als er mich sah, stellte er ihn auf den Beistelltisch. »Hey, du bist ja aufgestanden.«
»Ja«, sagte ich und nickte über die Schulter. »Ich muss aufs Klo.«
»Kann ich dir irgendwas bringen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein danke. Wie spät ist es?«
Justin sah auf die Uhr. »Viertel nach sieben. Du hast ein paar Stunden geschlafen.«
»Du hast dich umgezogen«, stellte ich fest.
Er sah auf sein weißes T-Shirt hinab. »Ich bin kurz nach Hause und habe ein paar Sachen geholt.«
Ich nickte, zu müde, um noch etwas zu sagen, und ging auf die Toilette, froh, dass ich inzwischen genug Flüssigkeit intus hatte, um einen Teil davon wieder loswerden zu müssen. Der Raum roch vage nach Chlor.
Ich beschloss zu duschen. Meine Beine zitterten zwar noch, aber ich fühlte mich eklig und schämte mich deswegen ein bisschen vor Justin. Mein Spiegelbild war noch niederschmetternder, als ich es erwartet hatte. Ich sah wirklich furchtbar aus, blass, mit dicken Ringen unter den Augen. Als ich mich auszog, verlor ich die Balance und kippte gegen die Tür. Einen Moment später klopfte Justin an. »Geht es dir gut da drinnen? Ich habe einen Knall gehört.«
»Ja«, erwiderte ich und stützte mich mit einer Hand an der Wand ab. »Ich mache mich nur für die Dusche fertig.«
»Okay«, erwiderte er und fügte nach kurzem Schweigen hinzu: »Brauchst du vielleicht Hilfe …?« Es klang, als würde er grinsen.
»Nein, Justin«, entgegnete ich lachend. »Ich glaube, das schaffe ich allein.«
»Okay, okay, ich versuche ja nur, hilfreich zu sein.«
Es war das erste Mal seit fast einer Woche, dass er nicht nur nett zu mir war, sondern auch gelöst wirkte.
Ich wusste, dass ich in jener Nacht auf dem Rasen zwischen uns etwas kaputtgemacht hatte. Das war der Preis, den ich für meine Ehrlichkeit hatte zahlen müssen. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, wie hoch und wie schmerzhaft er für mich sein würde.
Wieso hatte ich nur geglaubt, er würde unverbindlichem Sex mit mir zustimmen? Die Idee kam mir mittlerweile absurd vor.
Dass aus uns kein Paar werden konnte, war eine Sache, aber wie war ich bloß darauf gekommen, unsere Freundschaft zu gefährden?
Ganz einfach: weil ich es nicht besser wusste.
Ich wusste nicht, wie ich mich jemandem gegenüber verhalten sollte, für den ich derart komplizierte Gefühle hegte. Mit dieser Frage hatte ich mich noch nie beschäftigen müssen.
Als ich aus der Dusche kam, hatte er das Bett frisch bezogen und das Fenster über der Sitzbank geöffnet, um das Zimmer zu lüften. Auf dem Nachttisch stand eine neue Flasche Gatorade. Ich blieb in der Tür stehen und sah zu, wie er mit dem Rücken zu mir das letzte Kissen bezog.
Er blickte über die Schulter und bemerkte mich. »Oh, hallo. Entschuldige, ich wollte eigentlich mit allem fertig sein, bevor du rauskommst.«
»Vielen Dank«, erwiderte ich. Ich war in mein Handtuch gewickelt, da ich es nicht über mich gebracht hatte, für den kurzen Weg vom Bad zum Schlafzimmer noch mal meine dreckigen Sachen anzuziehen.
Er legte das Kissen aufs Bett und lächelte mich an.
Ich merkte, dass ich rot wurde. Neulich Nacht war ich drauf und dran gewesen, mit ihm nach Hause zu gehen. Ich hatte seinen Ständer an meinem Bauch gefühlt. Aber das hier war eine andere Art von Intimität, an die ich nicht gewöhnt war.
»Wie fühlst du dich?«, fragte er.
»Besser. Immer noch müde.«
Er wandte den Blick ab, als wäre er unsicher, ob er mich in diesem halbnackten Zustand ansehen durfte.
»Dann lasse ich dich mal wieder schlafen«, sagte er.
»Justin?«
Er sah mich an. »Ja?«
»Warum?«, fragte ich leise.
»Warum was?«
»Warum bist du gekommen?«
»Weil du mich gebraucht hast«, erwiderte er schlicht. »Ich werde immer kommen, wenn du mich rufst.«
Wir standen einen Moment lang da und sahen uns an, dann ging er an mir vorbei aus dem Zimmer.
Ich zog mich an und schlüpfte unter die Decke. Mit meiner sauberen Kleidung, dem neuen Bettzeug und frisch geduscht fühlte ich mich zum ersten Mal seit Tagen wieder wohl.
Ich schlief fast sofort ein und träumte von Justin – dass ich mit ihm in einem Café war, mit ihm und seinem Hund spazieren ging und ihn nach Hause begleitete. Die ganze Zeit wollte ich ihm etwas sagen, wusste aber nicht, was. Immer wieder machte ich den Mund auf, doch es kam nichts heraus, und er lächelte mich nur an. Es war seltsam, wie sehr mich dieser banale Traum in den Bann schlug. Beim Aufwachen war ich enttäuscht, dass er vorbei war und ich mich wieder auf der Insel befand.
Inzwischen war es dunkel. Ich tastete nach meinem Handy und fand es auf dem drahtlosen Ladegerät neben einem beschlagenen Glas voll eiskaltem Wasser, das noch nicht dort gestanden hatte, als ich eingeschlafen war. Es war drei Uhr morgens.
Ich stand auf und ging zur Toilette. Anschließend schaute ich ins Wohnzimmer. Es war leer. Ich sah in Maddys Zimmer nach. Auch dort war Justin nicht.
Ich war schrecklich enttäuscht.
Keine Ahnung, wovon ich ausgegangen war. Er hatte die Kinder und den Hund. Außerdem einen Job. Ich konnte nicht erwarten, dass er auf der Insel bleiben würde, nur um mir Gesellschaft zu leisten. Schließlich hatte er sein Soll schon dadurch übererfüllt, dass er überhaupt gekommen war. Da er nun weg war, wurde mir jedoch etwas klar.
Ich vermisste ihn.
Und das schon die ganze Zeit. Egal, ob ich in der Arbeit oder zu Hause war, seit dem Ausflug in den Wasserpark hatte ich mir jeden Tag gewünscht, ihn zu sehen. Und diese permanente Sehnsucht zehrte an mir.
Ich blieb in der Wohnzimmertür stehen und sah mich im dunklen Haus um. Mein Blick fiel auf das abgespülte Geschirr, das im Abtropfgestell trocknete, und eine Obstschüssel, die gestern noch nicht da gewesen war. Ich tappte zur Eingangstür. Sie war zu und verriegelt. Mir fiel auf, dass der Rahmen gebrochen war. Hatte er sie eingetreten? Es sah ganz danach aus. Und wie war er überhaupt hergekommen? Hatte Neil ihm die Jacht geborgt? War er per Anhalter gefahren? War das auf einem See überhaupt möglich? Mir schossen lauter Fragen durch den Kopf, auf die ich wegen meiner Benommenheit bisher noch gar nicht gekommen war.
Ich würde ihn anrufen und danach fragen. Aber erst morgen Vormittag. Obwohl mir irgendetwas sagte, dass er nichts dagegen haben würde, wenn ich ihn jetzt weckte. Ein seltsamer Gedanke. Wenn ich ihn brauchte, würde er da sein, egal, wie spät es war oder ob es ihm gerade in den Kram passte. Nein … nicht nur, wenn ich ihn brauchte. Er würde auch kommen, wenn ich ihn einfach nur sehen wollte. Es musste nicht wichtig sein. Er würde so oder so kommen. Dessen war ich mir sicher.	
Ich holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. Dann kehrte ich in mein Schlafzimmer zurück. Da sah ich Justin. Er schlief auf der kleinen Sitzbank unter dem Fenster.
Ein seliges Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus.
Er war geblieben.
Ich betrachtete ihn, wie er in dieser winzigen Nische eingekeilt dasaß, die langen Beine fast bis an die Brust gezogen. Er hatte die Sofadecke über sich gebreitet. Unter seinem Kopf klemmte ein winziges, mit einem Bild vom See besticktes Zierkissen. Es sah extrem unbequem aus.
Wieso schlief er nicht auf dem Sofa im Wohnzimmer? Oder in Maddys Schlafzimmer? Weshalb war er nicht nach Hause gefahren und hatte sich in sein eigenes Bett gelegt? Die Antwort lag natürlich auf der Hand.
Er wollte in meiner Nähe sein, falls ich ihn brauchte. Und er hatte sich weder ohne meine Erlaubnis zu mir ins Bett legen wollen noch mich aufwecken, um sie einzuholen. Also hatte er sich auf dieses Möbel gequetscht, das kaum mehr als eine gepolsterte Fensterbank war.
Ich spürte etwas in meiner Brust. Ein Flattern. Oder einen Riss. Ich presste eine Hand darauf, wie um zu verhindern, dass ein Teil von mir herausquoll.
Mir wurde bewusst, dass ich diesen Moment nie vergessen würde. Die sanfte Brise, die die Vorhänge links und rechts von ihm bauschte. Der Umriss seiner Schulter, und dass es mir mit ihm nicht zu eng im Zimmer war, obwohl ich sonst nur Maddy in meiner Nähe ertrug.
Ich dachte wieder an die Nacht auf Neils Rasen zurück. An Justins Hände, die über meine Rippen glitten. Sein Mund an meinem Hals, sein warmer Geruch. Wie sich unser Kuss angefühlt hatte.
Ich lauschte seinen sanften Atemgeräuschen, sah zu, wie seine Brust sich hob und senkte, und spürte, wie sich etwas in mir auftat und ihn hereinließ. Ihn akzeptierte. In meinem Bauch regte sich ein Gefühl, wie ich es nur sehr selten empfand.
Justin war auf der Insel.
Nicht auf der realen mit dem Steg und dem Haus, sondern auf der Insel in meinem Innern.
Tränen traten mir in die Augen. Ich wusste nicht, was ich mit dieser Erkenntnis anfangen sollte. Sie machte mir Angst, und ich hatte keine Ahnung, was sich dadurch verändern würde. Doch auf einmal war nichts mehr wie zuvor.
Ich ging zum Fenster und weckte ihn sanft auf. »Justin.«
Er schreckte hoch. »Was ist passiert? Ist mit dir alles in Ordnung?«
»Mir geht es gut. Komm ins Bett.«
Er sah im Dunkeln zu mir herauf, als könnte er nicht glauben, was er gerade gehört hatte.
»Komm ins Bett«, wiederholte ich. »Na los.«
Er betrachtete mich noch einen Moment lang. Dann erhob er sich und folgte meiner Aufforderung.
Ich schlüpfte unter die Decke und kuschelte mich an ihn. Er schlang die Arme um mich und zog mir die Decke über die Schultern, als wäre es das Natürlichste auf der Welt und als hätten wir schon tausend Mal in dieser Position geschlafen. Ich legte ihm eine Hand auf die Brust und spürte seinen rhythmischen Herzschlag.
Ich wollte ihm sagen, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Dass ich Fotos angestarrt hatte, obwohl nur Fragmente von ihm darauf zu sehen waren. Dass ich von ihm geträumt hatte und was es für ein Gefühl gewesen war, ihn im Haus zu sehen.
Ich wusste nicht, wieso es mir so schwerfiel, meine Gefühle auszudrücken. Vielleicht, weil es schwierig für mich war, sie zu empfinden.
»Du bist nicht gegangen«, wisperte ich.
»Ich werde nie von dir weggehen«, erwiderte er schläfrig. »Ich meine, außer du möchtest es. Ich bin kein Stalker oder so was.«
Ich lachte so sehr, dass mir der Bauch wehtat.
Er zog mich dichter an sich heran und hauchte mir einen sanften Kuss auf den Scheitel. Und vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, irgendwohin zu gehören.

					33 Justin

				Als Emma am nächsten Morgen aufstand und ihr Schlafzimmer verließ, war ich in der Küche.
»Hey, du bist ja wach«, sagte ich über den Herd hinweg und deutete auf den Topf, in dem ich gerade rührte. »Ich mache dir einen Haferbrei. Der wird deinem Bauch guttun. Möchtest du eine Banane dazu?«
Sie setzte sich an den kleinen Tisch. »Ja bitte.«
Ich betrachtete sie länger als beabsichtigt. Mir gefiel, wie sie aussah, zerknautscht und schläfrig, als wäre das der Morgen nach unserer ersten gemeinsamen Nacht. Was ja auch stimmte: Wir hatten die Nacht miteinander verbracht, aber nicht so, wie ich es ersehnte.
In dieser Weise würde es wahrscheinlich nie passieren.
Merkwürdig, wie sehr ich mir diese kleinen, alltäglichen Dinge wünschte. Neben ihr aufzuwachen und ihr Frühstück zu machen. Einen gemeinsamen Urlaub zu planen. Sie zu fragen, ob ich ihr auf dem Heimweg etwas aus dem Supermarkt mitbringen sollte. Auf dem Sofa zu liegen und Serien anzuschauen.
Diese Erfahrungen würde ich mit ihr jedoch nie machen können.
Was für mich schwer zu akzeptieren war. Egal, wie sehr ich es versuchte.
Ich sah wieder in den Topf, damit sie meinen Gesichtsausdruck nicht bemerkte. »Wie fühlst du dich?«
»Wieder wie ein Mensch«, erwiderte sie.
Ich hob eine Augenbraue. »Nicht wie ein Mensch, der von einem Zombie gebissen wurde?«
Sie lachte leise.
»Ich habe mir überlegt, dass wir einen Film anschauen könnten oder irgendwas in der Art«, sagte ich. »Wenn du dich dazu in der Lage fühlst.«
»Musst du denn nicht heim?«
»Nein. Außer natürlich, du willst allein sein, oder …«
»Nein, will ich nicht«, antwortete sie schnell.
»Okay.«
Sie sah mich an. »Du … du bist nicht böse auf mich?«
Ich senkte den Blick. »Warum sollte ich böse auf dich sein?«
Doch natürlich wusste ich genau, was sie meinte.
»Du hast mir kaum noch Nachrichten geschickt«, sagte sie.
»Nein, du hast mir kaum noch Nachrichten geschickt. Ich bin davon ausgegangen, dass du dich nach dem Erlebnis mit Amber wahrscheinlich klein fühlst und Freiraum brauchst.«
Darauf erwiderte sie nichts.
»Ich habe dich vermisst«, sagte ich, den Blick fest auf den Haferbrei gerichtet.
Keine Ahnung, wieso ich ihr das gestand. Sie hatte keinen Zweifel daran gelassen, wie sie unser Verhältnis sah. Doch aus irgendeinem Grund war es mir wichtig, dass sie es wusste. Vielleicht, weil sie ihre Wahrheit hatte und ich meine und es verdiente, sie laut auszusprechen.
Einen Moment lang herrschte quälendes Schweigen. »Ich habe dich auch vermisst.«
Mein Herz machte einen Freudensprung. Ich sah zu ihr auf und hoffte, dass sie noch mehr sagen würde, doch das tat sie nicht.
In der vergangenen Woche, in der ich so gut wie nichts mehr von ihr gehört hatte, war mir aufgegangen, dass ich ihr ohne die Kinder tatsächlich bis ans Ende der Welt gefolgt wäre. Ich hatte gehofft, dass es mir nach ein paar Tagen Funkstille leichter fallen würde, sie ziehen zu lassen, doch so war es nicht. Tatsächlich hatte ich sie nur noch mehr vermisst. Es war hoffnungslos.
Um das peinliche Schweigen zu überbrücken, füllte ich eine Schüssel mit Haferbrei, schnippelte eine halbe Banane hinein, streute etwas braunen Zucker darüber und schob sie vor sie hin.
»Isst du nichts?«, fragte sie.
Ich stellte den leeren Topf in die Spüle und ließ ihn mit Wasser volllaufen. »Nein, aus irgendeinem Grund habe ich keinen Hunger.«
Sie stocherte im Brei herum. »Und was hast du diese Woche gemacht?«
»Nichts Besonderes. Ich habe mich um die Kinder gekümmert und gearbeitet.«
»Wie geht es ihnen?«
Die Frage erstaunte mich. Schließlich waren meine Geschwister der Grund, weshalb Emma nicht bleiben wollte. Trotzdem freute es mich, dass sie sich nach ihnen erkundigte.
»Gut«, sagte ich. »Allmählich gewöhnen sie sich an die neue Situation. Bald fängt die Schule an.«
»Hast du mit deiner Mom gesprochen?«
Ich tropfte Spülmittel in das Wasser und begann, den Topf zu schrubben. »Es geht ihr gut. Ich habe ihr ein Päckchen mit Bildern von Chelsea und Briefen von Alex und Sarah geschickt.«
Tatsächlich war Mom immer noch ziemlich fertig, und ich versuchte, sie bei unseren Treffen aufzuheitern. Ich hatte ihr von der Mall erzählt, und dass Sarah mit Josie zur Ferienhütte ihrer Familie im Norden Minnesotas fahren würde.
Ich ersparte ihr jedoch, dass Chelsea immer wieder weinte, weil sie nicht da war, um sie ins Bett zu bringen, oder wie schwer Sarah sich tat und dass Alex längst nicht so lebhaft war wie sonst. Und ich erzählte ihr auch nicht, dass aus Emma und mir nichts werden würde, weil mein Leben so kompliziert geworden war.
Am schlimmsten fand ich es, Emma sagen zu hören, dass sie auch etwas für mich empfand, und zu wissen, dass das hier trotzdem bald zu Ende sein würde. Sie würde weggehen. Und wir würden einander vermissen.
Ich konnte mir nichts Traurigeres vorstellen.
»Es ist gut, dass du ihr Sachen schickst«, sagte Emma.
»Ja, ich …« Ich verstummte jäh, als mein Magen zu gurgeln begann.
»Was ist?«, fragte sie.
»Nichts, ich dachte nur kurz, mir wird übel«, erwiderte ich und ließ die Schultern kreisen. »Aber es war nur falscher Alarm.«
Ich machte mich wieder an den Abwasch, nur um gleich darauf erneut innezuhalten. Einen Moment lang blieb ich reglos stehen, dann stellte ich das Wasser ab und raste zur Toilette.
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				Vier Stunden später lagen wir in ihrem Bett. Ich hielt den Mülleimer aus dem Badezimmer im Arm, und wir schauten einen Film an. Wenn ich mich übergab, schalteten wir auf Pause, bis ich damit fertig war, und dann wieder auf Play.
Kopfschüttelnd rieb sie mir den Rücken. »Erbrochenes, Läuse, Schnapsdrosseln, der Toilet King. Du weißt wirklich, was Frauen Freude bereitet.«
»Hey, das hier ist dein Date, nicht meins«, krächzte ich.
Sie lachte schallend. »Bereust du es inzwischen, dass du nicht gegangen bist, wie ich es dir geraten habe?«
Ich spuckte in den Eimer. »Ich bereue gar nichts. Ich finde sogar, dass wir all unsere ansteckenden Krankheiten miteinander teilen sollten.«
»Wirklich?«
»Ja. Was hast du denn sonst noch im Angebot? Irgendetwas sexuell Übertragbares?« Spuck. »Das könnte Spaß machen.« Ich wackelte kraftlos mit den Augenbrauen.
»Ich will dir ja nicht deine Illusionen rauben, aber im Moment siehst du wie jemand aus, der von einem Zombie gebissen wurde und sich gerade verwandelt.«
»Oh wow. Und das aus dem Mund der Patientin null. Das tut weh!«
»Bin ich der Arsch?«
»Ja, hundertprozentig.«
Lächelnd legte sie mir eine Hand auf die Stirn, und ich schloss die Augen.
»Wenigstens hast du kein Fieber«, sagte sie. »Hoffentlich ist es bei dir ein milderer Verlauf.«
Sie rieb mir zärtlich mit dem Daumen über die Wange, und ein Teil von mir wäre allein um dieser Berührung willen liebend gern jederzeit wieder krank geworden.
Ich kotzte in den Eimer und ruinierte damit den Moment.
»Es tut mir leid, dass du das mitansehen musst«, sagte ich.
»Keine Sorge, es gibt nichts, was ich noch nicht gesehen habe. Ich bin nur froh, dass du hier bist und ich mich um dich kümmern kann.«
Ich legte den Kopf auf den Rand des Eimers und sah, dass sie mich voller Zuneigung betrachtete. Aber vielleicht delirierte ich auch bloß. Wahrscheinlich sogar.
»Ich glaube, mittlerweile habe ich mein gesamtes Skelett ausgekotzt«, sagte ich. »Sogar mein Mund schwitzt.«
»Bring mich bitte nicht zum Lachen. Das tut weh.«
»O Gott, wir sind ja wirklich am Ende. Das nächste Mal reihern wir bei mir, okay. Dorthin können wir wenigstens etwas zum Essen bestellen.«
»Was würdest du dir denn gern liefern lassen?«, fragte sie.
»Dieses ganz besonders leckere Eis von Sonic.«
»O ja«, hauchte sie.
»Und Frozen Yogurt.«
»Ich will Rippchen«, sagte sie. »Ganz zarte, mit viel Barbecue-Soße. Und eine gefüllte Ofenkartoffel. Und Brot. Das dunkle von der Cheesecake Factory.«
»Ich will eine Pizza. Du kannst die ganze Kruste haben.«
»Ich will was Thailändisches bestellen«, sagte sie. »Und zwar so viel, dass das Auto des Lieferanten glaubt, dass sich ein Mensch auf dem Beifahrersitz befindet und den Anschnallalarm auslöst.«
»Wenn ich das hier überlebe, lade ich dich in ein Restaurant deiner Wahl ein.«
Emma sah mich an. »Was ist, wenn du stirbst? Kann ich dann deinen Hund haben?«
»Nur, wenn du versprichst, dass du niemals seinen Namen änderst«, krächzte ich.
Sie legte sich eine Hand aufs Herz. »Ich schwöre, ich werde all deine kleinlichen Fehden weiterführen.«
Ich lachte und spuckte erneut in den Eimer.
Sie legte das Kinn auf die Knie. »Glaubst du, das hier können wir als unser viertes Date durchgehen lassen?«
Meine Stimmung sank schlagartig in den Keller.
Ich wollte nicht, dass es unser letztes Date war. »Ich finde nicht«, erwiderte ich. »Es ist ja nicht so, dass wir Spaß haben.«
»Von Spaß war nie die Rede«, erwiderte sie. »Und außerdem habe ich Spaß.«
Ich auch, dachte ich. Irgendwie. Wenn man mal vom Kotzen absah.
»Ich meine, was macht ein Date überhaupt zu einem Date?«, fragte sie.
»Wir müssen zusammen essen«, sagte ich.
»Und etwas unternehmen, zum Beispiel einen Film anschauen«, fügte sie hinzu. »Das haben wir beides getan.«
In meiner Wange begann ein Muskel zu zucken. »Ja, das stimmt natürlich.«
»Das wär’s dann also. Wir hatten unsere vier Dates.« Sie runzelte die Stirn. »Du hast mich allerdings noch nicht geküsst.«
»Willst du, dass ich es jetzt tue?«
Sie schlug mich mit einem Kissen.
Nach sechs Stunden schlugen die Medikamente, die ich Emma besorgt hatte, endlich an und ich konnte wieder etwas im Magen behalten. Wir machten ein Nickerchen, wachten auf und aßen Suppe. Ich hatte geduscht, wir hatten uns einen weiteren Film angeschaut, und gerade machte Emma mir einen Tee.
Während ich auf sie wartete, sah ich mich in ihrem Zimmer um.
Aber es war nicht wirklich ihr Zimmer. Sie hatte weder das Bettlaken noch die Möbel oder die Lampe auf dem Nachttisch ausgesucht. Nicht einmal die Handtücher waren von ihr. Ich fragte mich, ob sie nicht manchmal die Nase voll davon hatte, nirgends hinzugehören und nichts zu besitzen, was nicht in ihre beiden Reisetaschen passte.
Gingen ihr die ständigen Neuanfänge nicht allmählich auf die Nerven?
Ich selbst hatte es weiß Gott gründlich satt, mich zu verabschieden. Erst von Dad, dann von Mom und bald auch von Emma.
Abschiede waren der Fluch meiner Existenz. Ich hasste es.
Emma kam zurück und reichte mir eine Tasse Tee. Ich stellte sie zum Abkühlen auf den Nachttisch.
Unsere Knie streiften sich. Wir hatten uns in den vergangenen Stunden generell viel berührt.
Vielleicht erschienen uns diese kleinen Intimitäten wegen unseres Magen-Darm-Virus weniger riskant. Solange ich einen Kotzeimer umklammerte, würden wir sicher keinen Sex haben. Was spielte es da also schon für eine Rolle, ob sie den Oberschenkel an meinen drückte, mir den Rücken streichelte oder den Kopf auf meine Schulter legte?
Doch auch als es mir besser ging, hörten wir nicht damit auf. Vielleicht konnten wir es auch nicht.
Zwischen uns herrschte eine Spannung, die abgebaut werden wollte. Doch das war für mich nicht möglich. Ein One-Night-Stand würde dieses Gefühl nicht vertreiben. Danach würde ich nur noch mehr wollen, was ich nicht haben konnte. Trotzdem konnte ich nicht aufhören, sie anzufassen. Ich konnte mich nicht mehr darauf verlassen, dass ich sie zurückweisen würde, wenn sich erneut eine Gelegenheit bot. Dafür fühlte es sich einfach zu gut an. Also kuschelten wir beim Filmeschauen, und ich hielt sie fest, während sie schlief, und atmete ihren Duft ein und genoss jede Sekunde, die ich mit ihr verbrachte. Obwohl ich ganz genau wusste, was es mich kosten würde, wenn sie schließlich wieder abreiste.
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				»Du schummelst«, sagte Justin aus der Küche.
Ich schnappte empört nach Luft. »Das tue ich nicht. Ich bin in diesem Spiel einfach besser als du.«
»Du kannst nicht die ganze Zeit im Korridor bleiben und auf mich lauern. Das ist nicht fair.«
»Gib doch einfach zu, dass ich dir strategisch überlegen bin.«
Er stöhnte.
Wir hatten in der Aufbewahrungskiste neben dem Haus Nerf Guns entdeckt und spielten damit, seit es zu regnen begonnen hatte, im Haus.
Justin rannte hinter der Theke hervor. Ich wirbelte in der Tür herum, zielte und traf ihn zweimal mitten in die Brust. Er blieb stehen, sah genervt zu, wie die Schaumstoffprojektile von ihm abprallten, und versuchte, sich auf mich zu stürzen. Ich schrie auf und rannte lachend ins Schlafzimmer.
Als ich aufs Bett kletterte, packte er mich von hinten, drehte mich herum und drückte meine Handgelenke auf die Matratze.	
»Du bist erledigt«, kicherte ich und versuchte, mich ihm zu entwinden. »Ich habe dich nach allen Regeln der Kunst unschädlich gemacht. Das waren zwei tödliche Treffer.«
»Ich bin als Gespenst zurückgekehrt, um dich heimzusuchen.«
»Wirklich?« Ich grinste. »Du fühlst dich gar nicht wie eine Geistererscheinung an …«, sagte ich, und wir wussten beide, dass ich damit auf seine Erektion an meiner Hüfte anspielte.
Er lächelte mich verschmitzt an, ließ, ohne sich von der Stelle zu rühren, meine Handgelenke los und verflocht stattdessen seine Finger mit meinen.
Mehr würde nicht passieren.
Die sexuelle Spannung zwischen uns war der sprichwörtliche Elefant im Raum.
Seit dem Vorfall auf dem Rasen der Villa hatte er mich nicht mehr geküsst.
Was natürlich auch daran liegen konnte, dass wir beide krank gewesen waren. Gestern hatte sich das erste Mal seit Tagen keiner von uns beiden übergeben müssen. Wir hatten nur miteinander abgehangen, ferngesehen, viel getrunken, gekuschelt und eng umschlungen geschlafen.
Es mangelte nicht an Erektionen, langen, eindringlichen Blicken und zärtlichen Berührungen – aber er küsste mich nicht und würde es vermutlich auch nicht tun. Und da er meine letzten Annäherungsversuche zurückgewiesen hatte, stand es mir nicht zu, ihn zu küssen. Also umkreisten wir uns nur sehnsüchtig und taten, als würden wir einander nicht heiß begehren. Wozu auch? Ich würde bald weiterziehen. Daran hatte sich nichts geändert.
Auch wenn ich mich verändert hatte.
Was gerade in mir vorging, verwirrte mich. Es war, als befände ich mich an einem unvertrauten Ort, an dem ich mich nicht zurechtfinden konnte. Da Maddy nicht hier war, konnte ich mit ihr nicht über meine Gefühle sprechen. Und mit Justin auch nicht, weil ich nicht wusste, was ich zu ihm sagen sollte. Es war unglaublich kompliziert und gleichzeitig ganz einfach.
Ich wollte ihm nahe sein.
Und dafür musste ich bleiben. Doch das war keine Option, weil ich den Rest nicht wollte. Die Kinder, die Kontinuität, die Verpflichtungen. Ich konnte nicht mit ihm sein Leben teilen, und er konnte nicht daraus ausbrechen. Und so balancierten wir stattdessen auf einem schmalen Grat, nur wir beide, allein auf einem Bett, voneinander angezogen, einander begehrend, aber in einer aussichtslosen Pattsituation gefangen.
Sein Blick zuckte kurz zu meinem Mund. Dann ließ er meine Hände los und stieg von mir herunter.
Ich setzte mich auf und sah zu, wie er mit dem Rücken zu mir die Nerf-Darts im Korridor aufhob.
Als er damit fertig war, legte er sie auf die Kommode und setzte sich wieder zu mir aufs Bett, seine Hand direkt neben meiner, sodass sich unsere kleinen Finger berührten. Er sah mich an. »Wann soll ich gehen?«
Die Frage traf mich so unvermittelt, dass mein Herz einen Schlag aussetzte.
Wir hatten bisher noch gar nicht darüber gesprochen, dass er irgendwann wieder nach Hause musste – als würde die Zeit auf dieser Insel stillstehen.
Mein Schweigen zog sich in die Länge.
»Emma?«
Anstelle einer Antwort setzte ich mich rittlings auf seinen Schoß und drückte ihn aufs Bett.
Er legte die Hände auf meine Oberschenkel und sah erwartungsvoll zu mir hoch.
»Bleib, solange du willst«, sagte ich schließlich. »Meinetwegen brauchst du nicht zu gehen. Außer du musst zu den Kindern oder dich um Brad kümmern.«
»Alex und Chelsea sind bei Leigh gut aufgehoben. Sie haben Spaß bei ihr. Sarah kommt erst am Sonntag wieder. Und Brad ist bei seinem menschlichen Namenspatron ebenfalls in besten Händen.«
»Vermisst du ihn denn nicht?«
»Du würdest mir mehr fehlen.«
Mein Puls beschleunigte sich, und ich wich seinem Blick aus. Plötzlich fiel mir etwas ein, und ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Wie bist du eigentlich hergekommen? Hat dich jemand mitgenommen?«
»Ich bin auf dem aufblasbaren Einhorn über den See gepaddelt.«
Ich sah ihn verdutzt an. »Du machst Witze, oder?«
»Nein.«
»Du bist gepaddelt«, wiederholte ich mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Auf dem aufblasbaren Einhorn?«
Er legte eine Hand unter den Kopf und ließ den Bizeps anschwellen. »Beeindruckt es dich, dass ich so einen kräftigen Oberkörper habe?«
»Justin!«
Er musste für die Strecke ewig gebraucht haben, bei all dem Wind und den Wellen und …
Justin rollte auf die Seite und zog mich mit sich. Dabei hakte er eine Hand unter mein Bein und schlang es um seine Taille. Dann legte er den Arm auf meine Hüfte und rutschte mit geschlossenen Augen dichter an mich heran, bis wir Stirn an Stirn lagen.
»Irgendwie musste ich ja herkommen«, sagte er. »Außergewöhnliche Umstände erfordern außergewöhnliche Maßnahmen.«
Sein warmer Atem vermischte sich mit meinem, unsere Münder waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.	
Ich betrachtete ihn eingehend. Seine geschlossenen Augenlider, den Amorbogen seiner Oberlippe, die Bartstoppeln, die ihm seit seiner Ankunft gewachsen waren. Sie gefielen mir. Ich legte ihm eine Hand auf die Wange, um sie zu spüren, und sah ihn leise lächeln.
»Woran denkst du?«, fragte ich.
Er ließ sich mit seiner Antwort viel Zeit. Schließlich sagte er: »Ich denke immer nur an dich.«
Mein Herz begann zu pochen.
Er schlug die Augen auf. »Was machen wir, Emma?«
Die Zeit blieb stehen. Vielleicht erstarrte auch nur ich. Die Realität verschwamm.
Er hob die Hand und strich mir sanft mit dem Daumen über die Wange, wie ich es gerade bei ihm machte. »Wenn das hier keine Magie ist, was dann?«, fragte er. »Wie fühlt es sich an, verzaubert zu sein, wenn nicht so?«
Er hielt meinen Blick fest, und ich konnte nicht wegsehen. Ich war wirklich verzaubert. Ich wusste nicht, was ich ihm darauf antworten sollte, und konnte ihn nicht wegstoßen. Ich wusste nicht, wie ich bleiben sollte, schaffte es aber auch nicht zu gehen.
Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich hier lebte. Ich gab mir wirklich Mühe. Ich sah mich einen Mietvertrag für eine Wohnung unterschreiben. Eine unbefristete Stelle annehmen. Jahrein, jahraus am selben Ort wohnen. Freundschaften schließen, Wurzeln schlagen. Doch diese Gedankenbilder ängstigten mich zu Tode. Warum? Wieso löste alles Dauerhafte einen Fluchtreflex in mir aus?
Seine Geschwister waren gute Kinder. Tolle Kinder. Ich würde nicht mit ihnen zusammenleben müssen. Justin würde nicht von mir erwarten, dass ich irgendetwas tat, was ich nicht wollte. Ich hatte schon viel Schlimmeres erlebt als Sesshaftigkeit. Weshalb war die Vorstellung zu bleiben bloß so furchterregend für mich?
Und dann wurde mir auf einmal klar, wieso ich Angst davor hatte.
Ich würde mit ihnen zusammenleben und diese Kinder wie meine eigenen behandeln wollen.
Wenn ich blieb, würde ich mich verlieben.
In diesen Ort, in Justin und in seine Familie. Und das konnte ich schlicht und einfach nicht tun.
Meine Rastlosigkeit war mein Schutz. Ich verließ Orte und andere Menschen, um kein Risiko einzugehen. Und solange ich nichts riskierte, konnte ich auch nicht verlieren.
Doch wenn ich Justin verließ, würde es so oder so ein Verlust für mich sein.
Offenkundig hatte mich meine Kindheit mehr geprägt, als ich mir eingestehen wollte. Denn wo sonst hatte ich gelernt, so zu leben? Wer sonst könnte es mir beigebracht haben, wenn nicht meine Mutter, die Frau, die meine Vergangenheit ausgelöscht hatte und niemals zum Stillstand kam? Sie war mir eine viel zu gute Lehrerin gewesen.
»Ich will dich nicht anbetteln«, sagte er, »aber mein Stolz ist mir mittlerweile vollkommen egal. Bleib. Bitte. Schau einfach, was daraus wird. Wohin es führt. Ich nehme alles, was du mir geben kannst, egal, ob es ein paar Monate oder ein paar Wochen sind. Bleib bei mir, denn ich kann nicht mit dir gehen. Wäre es möglich, würde ich es tun. Ich würde dir überallhin folgen, aber ich kann es nicht. Bitte.« Er sah mich eindringlich an. »Bleib.«
Ich stieß den Atem aus.
Er sah mich beschwörend an, und ich fühlte mich von ihm wie von einem Magneten angezogen – und das, so wurde mir klar, schon seit unserer allerersten Begegnung.
Ich spürte die sanften Bewegungen seiner Brust an meiner, seine Wärme, die unsere Kleidung durchdrang. Wir befanden uns in unserem eigenen kleinen Universum. Der Regen prasselte aufs Dach, ein weißes Rauschen, das uns einhüllte und von der restlichen Welt trennte. Nichts existierte außer dieser elektrisch aufgeladenen Blase auf diesem Bett in diesem Zimmer auf dieser Insel.
Dieser unpraktischen, lausigen, einsamen Insel, die ich allmählich zu hassen lernte.
Ich schloss die Augen und legte meine Wange an seine. Sein ganzer Körper war ein einziges Flehen. Sein sanfter Atem an meinem Ohr wirkte ebenso verzweifelt wie die Anspannung in seinen Muskeln. Ich zog mich von ihm zurück, doch er folgte mir, ganz offensichtlich bereit, mich zu küssen.
Einen Moment lang fragte ich mich, ob er mich wieder necken wollte, doch dann sah ich ihm in die Augen und merkte, dass er kapituliert hatte. Er würde nicht mehr versuchen, sich von mir fernzuhalten. Sein Mund senkte sich herab, seine Zunge berührte meine, und ich hatte das Gefühl, mich aufzulösen.	
Ich konnte mir kaum vorstellen, dass dieser Kuss das sein sollte, worauf wir uns vor Wochen beiläufig geeinigt hatten. Einer der Punkte auf der Checkliste, die er mir geschickt hatte.
Vieles im Leben lässt sich in ein Spektrum einordnen. Vertrauen. Küsse.
Liebe.
Man kann jemanden lieben und dennoch nicht bereit sein, sein Leben für ihn aufzugeben. Andere liebt man so sehr, dass man für sie durchs Feuer gehen würde. Es ist immer das gleiche Gefühl, nur unterschiedlich stark ausgeprägt. Ich war immer auf Nummer sicher gegangen. Mit Ausnahme von Maddy hatte ich all meine Freunde am ausgestreckten Arm verhungern lassen, und möglichen romantischen Beziehungen hatte ich nicht mal den Hauch einer Chance gegeben. Nie hatte ich mich in jemanden verliebt.
Auch Justin hatte ich keine Chance gegeben, dennoch hatte er es geschafft, an mich heranzukommen. Vielleicht war es unausweichlich gewesen. Und nun gab er mir einen Kuss, der so viel mehr war als ein Kuss, und ich wollte nicht, dass er je wieder eine andere küsste. Niemals.
Und genauso wenig wollte ich je wieder von einem anderen geküsst werden.
Denn was könnte besser sein als das hier? Wie könnte ich je wieder jemanden so sehr begehren?
Wir zogen einander ganz langsam aus, ein Kleidungsstück nach dem anderen, als ginge es darum, einen heiligen Schrein zu enthüllen, und erkundeten uns gegenseitig.
Dafür war meine Haut gedacht. Um in dieser Weise berührt zu werden. Um diese Berührungen zu spüren.
Ohne dass ich bislang etwas davon geahnt hatte, existierten meine Nervenenden nur, damit ich fühlen konnte, wie seine starke Hand an meinen Rippen hinaufglitt und meine Brust umfasste. Wie sein Daumen meine Brustwarze umkreiste. Seinen Atem auf meinem Schlüsselbein. Ich war geschaffen, um ihn zu erleben.
Und er hatte recht: Es war wirklich Magie.
Ich stand in die Tagesdecke gehüllt auf, um aus Maddys Schlafzimmer Kondome zu holen, und als ich zurückkehrte und er die Decke anhob, um mich wieder darunterschlüpfen zu lassen, hatte ich das Gefühl, nach Hause zu kommen. Wegen der Art, wie er mich an sich zog, warm und weich und hart, und wegen des Regens, der auf das Dach prasselte, und des Donners, der in der Ferne grollte.
Wir atmeten schwerer, und unsere Küsse wurden drängender.
Er zog meinen Slip herunter und strich dabei mit den Fingern über meine Oberschenkel. Auf dem Weg nach unten biss er mich sanft, und dann zog er mich an seinen Mund. Seine Finger glitten in mich, und er saugte und berührte mich, bis ich den Rücken durchbog und komplett die Kontrolle verlor, während er mich durch meine gespreizten Beine beobachtete.
Als ich wieder einigermaßen zu Atem gekommen war, zog ich ihn auf mich und er drang in mich ein. Noch nie hatte ich mich irgendwem so nahe gefühlt wie in diesem Moment ihm.
Ich wusste, dass Sex sich so anfühlen sollte, hatte es aber noch nie erlebt. Für mich war er immer eine eher banale Erfahrung gewesen, eine Art Tauschgeschäft.
Doch das hier war kein Tauschgeschäft.
Es war anders als alles, was ich kannte. Ich wollte, dass er mich anschließend festhielt, mich am nächsten Morgen aufwecken, mit mir im Bett frühstücken und fernsehen würde. Ich wollte ihn am Weihnachtsmorgen im Pyjama sehen und mit Geburtstagskerzen vor dem Gesicht und mit Schnee in den Haaren. Ich wollte mich mit ihm verflechten, mit seinen Armen und seinen Beinen und allem, was zu ihm gehörte.
Ich wollte, dass es nie endete.
Und dann fing ich an zu weinen.
Justin hielt sofort inne und zog sich aus mir zurück. »Was ist passiert?«, fragte er. »Habe ich dir wehgetan?«
Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mich zusammenzureißen, doch es gelang mir nicht. Mein Weinen wuchs sich zu einem Schluchzen aus. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um es zu dämpfen.
Ein panischer Ausdruck huschte über Justins Gesicht. »Emma, was habe ich getan? Wir können aufhören …«
»Ich will nicht, dass du aufhörst. Ich will, dass du nie aufhörst.«
Er wartete darauf, dass ich mich erklärte.
Ich sah durch meine tränennassen Wimpern zu ihm hoch. »Justin, ich glaube, dass irgendetwas nicht mit mir stimmt. Dass etwas in mir, in meinem Herzen, nicht richtig funktioniert.«
Er sah mich mit einem zärtlichen Blick an. »Was funktioniert nicht richtig?«
Ich presste die Lippen aufeinander und versuchte, die Tränen zurückzudrängen. »Ein Teil von mir scheint immer klein zu sein«, flüsterte ich, »und ich weiß nicht, warum oder was ich dagegen tun kann.« Wieder begann ich zu heulen, noch heftiger als zuvor. Auf einmal hatte ich das Gefühl, voller Risse zu sein. Langgezogene, tiefe, schartige Risse. Und sie waren schon immer da gewesen. Ich lebte nur schon so lange mit ihnen, dass ich sie normalerweise nicht mehr wahrnahm. Ich sprang über sie hinweg, baute kleine Brücken darüber und machte Umwege, füllte sie aber nie. Ich kittete sie nie. Ich wusste gar nicht, wie das gehen sollte.
Justin legte die Stirn an meine und flüsterte beruhigende Worte, obwohl er nicht mal wusste, was mich zum Weinen gebracht hatte. Doch ich wusste es.
Es war die Liebe. Ich verliebte mich.
Jede Faser meines Wesens hatte sich gegen diesen Impuls gesträubt, weil er gegen sämtliche Überlebensinstinkte verstieß, die mich während der vergangenen achtundzwanzig Jahre beschützt hatten. Und ich hatte gar nichts von diesem Abwehrmechanismus mitbekommen, weil er genauso unbemerkt funktionierte wie das Immunsystem, wenn es Infektionen niederrang, bevor wir erste Symptome spüren konnten. Und der Rest von mir hatte weiterhin wie gewöhnlich funktioniert und bereits den Umzug an den nächsten Ort geplant, wie ich es immer tat, weil das für mich normal war. Es war normal für mich, immer in Bewegung zu bleiben, immer wieder die Zelte abzubrechen und niemals irgendwo lange genug zu bleiben, um irgendwen oder irgendwas so liebzugewinnen, dass ich bleiben wollte.
Wie oft hatte ich das schon getan?
Wie viel Liebe hatte ich deswegen versäumt?
Wieder stieg ein Schluchzen in meiner Kehle auf.
»Was kann ich tun?«, flüsterte Justin. Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und sah mich so liebevoll an, dass es mir das Herz brach. »Was hast du?«, fragte er. »Sag mir, was du denkst.«
Ich holte zitternd Luft und versuchte, mich zu beruhigen.
»Sag es mir«, wiederholte er.
»Justin«, antwortete ich nach einem weiteren tiefen Atemzug, »ich mag dich mehr, als ich je irgendjemanden gemocht habe. Und das macht mir Angst.«
Er schaute mich forschend an. »Ich mag dich auch mehr, als ich je irgendjemanden gemocht habe.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich mag dich mehr als sehr.«
Wir sahen uns tief in die Augen.
»Ich mag dich auch mehr als sehr«, gab ich leise zurück.
Sein Blick wurde weich, und er beugte sich vor und gab mir einen Kuss. Er fühlte sich an wie ein Versprechen. Wie eine Art Eid, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was er mir damit schwor. Ich wusste nur, dass ich mich sicher fühlte, ruhig und okay.
Als wir ein paar Minuten später da weitermachten, wo wir aufgehört hatten, ging die Initiative von mir aus. Ich wollte ihn keuchen und tief in der Kehle stöhnen hören und wollte, dass es mir selbst den Atem verschlug. Ich wollte vergessen. So sehr mit ihm verschmelzen, dass ich nicht mehr darüber nachgrübeln konnte, was mir Angst machte. Oder woher die Risse in meinem Herzen stammten, und was sonst noch mit mir nicht stimmte. In mir selbst verlor ich mich andauernd, doch nun wusste ich, dass Justin die einzige andere Person auf der Welt war, in der ich ebenfalls verschwinden konnte.
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				Jemand klopfte an den Türrahmen von Emmas Zimmer und riss uns schlagartig aus der kleinen Blase, in der wir uns in den letzten drei Stunden befunden hatten.
Es war Maddy.
»Was sehen meine entzündeten Augen denn da?«, fragte sie und grinste uns an.
Ich rollte unter der Decke von Emma herunter, und sie setzte sich schnell auf. Zum Glück hatten wir uns gerade nur geküsst. Wäre Maddy eine halbe Stunde früher gekommen, hätten wir ihr eine ziemliche Show geboten.
»Maddy«, sagte Emma und schlang sich den oberen Rand der Decke um den Hals. »Wieso bist du denn früher zurückgekommen?«
»Es ist Freitag«, erwiderte Maddy. »Ich bin exakt zum angekündigten Zeitpunkt wieder da.«
Ich winkte und spürte, dass ich rot wurde. »Hallo.«
»Wie hast du es denn über den See geschafft?«, fragte Emma. »Du hast gar nicht angerufen, dass ich dich abholen soll.«
»Neil hat mich gebracht.«
»Die beiden sind auch zurück?«, fragte Emma erstaunt.
»Ja, ich bin ihnen zufällig am Flughafen begegnet. Sie haben mich mitgenommen, in ihrer kleinen Droschke aus der Hölle.«
Emma setzte sich noch aufrechter hin. »Du hast Mom gesehen? Wie geht es ihr?«
Maddy zuckte mit den Schultern. »Ganz gut, würde ich sagen. Sie trägt ein Armband mit dicken Klunkern und himmelt Neil an.« Sie wandte sich mir zu. »Und wie lange bist du schon hier?«
Ich sah Emma an. »Drei … nein, vier Tage?«
Maddy nickte wissend. »Verstehe.«
»Die Noro-Infektion ist richtig schlimm geworden«, erklärte Emma. »Er ist gekommen, um sich um mich zu kümmern, und dann hat es ihn selbst erwischt.«
»Wir haben praktisch die ganze Zeit gereihert«, sagte ich. »Na ja, vielleicht nicht die ganze Zeit.«
Maddy sah amüsiert aus. »Nein, offenbar nicht. Ach ja, Justin, Neil wartet am Steg, falls du eine Mitfahrgelegenheit möchtest. Wir haben dein Auto vor dem Haus stehen sehen. Es soll bis morgen unentwegt wie aus Eimern schütten. Wenn du heute noch nach Hause willst, würde ich mich an deiner Stelle also auf jeden Fall für das Boot mit dem Dach entscheiden.«
Ich sah Emma an. Ich wollte nicht gehen.
Zwischen uns war gerade etwas sehr Bedeutendes passiert. Es war das erste Mal, dass wir nach dem Sex richtig Zeit miteinander verbrachten, und wir hatten einiges zu besprechen. Ich wollte bei ihr bleiben, um zu erspüren, wie es ihr mit alldem ging.
»Du solltest fahren«, sagte Emma.
Ich machte ein langes Gesicht. »Bist du sicher?«
»Ein überdachtes Boot solltest du auf keinen Fall ausschlagen.«
Da wurde mir klar, dass Emma später mit mir im Regen würde fahren müssen, wenn ich bliebe. Es machte mir nichts aus, nass zu werden, wenn ich dadurch ein paar weitere Stunden mit ihr gewann, aber ich wollte nicht, dass sie in einem Sturm auf dem See unterwegs war. »Ja«, sagte ich. »Klar. Ich muss sowieso den Hund abholen. Und die Kinder.«
»Dann gebe ich Neil Bescheid, dass er warten soll.« Maddy wackelte anzüglich mit den Augenbrauen und begann, die Tür zuzuziehen. »Damit ihr euch ungestört anziehen könnt.«
Als sie weg war, stand Emma wortlos auf und schlüpfte in ihre Klamotten.
Ich machte es ihr nach und suchte dabei in ihrem Gesicht nach irgendeinem Hinweis, was sie über die vergangenen Stunden dachte, doch sie sah mich nicht an.
Ich zog mir mein T-Shirt über den Kopf. »Das war toll, Emma. Ich habe unsere gemeinsame Zeit wirklich sehr genossen. Wann kann ich wieder mal mit dir kotzen?«
Sie lachte leise, während sie ihren BH zuhakte, wich aber weiterhin meinem Blick aus.
Mein Witz hatte eine echte Frage enthalten: Wann würden wir uns wiedersehen? Würden wir uns wiedersehen?
Ich war vor ihr fertig und sah zu, wie sie ihr Top überstreifte. Dann ging ich um das Fußende des Bettes herum, zog sie an mich und küsste sie sanft hinters Ohr. »Kann ich dich diese Woche zum Abendessen einladen?«, flüsterte ich. »Wir könnten zu einem Thailänder gehen. Oder wir essen Rippchen und das Brot von der Cheesecake Factory …«
Emma fühlte sich steif an. »Ich ruf dich an.«
»Ich könnte etwas herbringen …«
»Justin.« Sie trat ein Stück zurück und sah mich an. »Ich muss nachdenken. Okay?«
Ich schaute sie forschend an. Mir war klar, dass sie mich mochte. Mehr als sehr. Aber sie hatte auch gesagt, dass ihr das Angst machte. Was sollte jetzt werden?
»Ich wünschte, du könntest mich begleiten …«, sagte sie, so leise, dass ich sie fast nicht hören konnte.
Ich hielt ihren Blick fest und versuchte zu ergründen, was sie damit sagen wollte.
Draußen tutete das Horn der Jacht.
»Du solltest jetzt wirklich gehen.«
»Kann ich dich heute Abend anrufen?«
»Ich melde mich bei dir.«
»Okay«, antwortete ich zögernd und gab ihr einen Kuss. Sie erwiderte ihn, doch so, wie sie mit mir sprach, fragte ich mich, ob sie mir damit Lebewohl sagen wollte.
Ich nahm meinen Rucksack, warf ihr einen kurzen Blick zu und ging zur Tür. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sie mich beobachtete, als würde sie mich noch ein letztes Mal anschauen wollen.
Auf dem Weg zurück zum Festland kam Neil mir wie Charon vor, der Fährmann aus der griechischen Mythologie, der die toten Seelen über den Styx beförderte.
Meine Gedanken kreisten um Emma. Ich hatte alles gesagt und getan, was in meiner Macht stand.
Als ich zu Brad fuhr, um meinen Hund zu holen, kam mir mein Auto eigenartig fremd vor. Vier Tage lang hatte meine Welt ausschließlich aus Emma und dieser Insel bestanden. Nun war sie nicht mehr da. Vielleicht würde ich sie nie wiedersehen. Nun musste ich wieder ins wirkliche Leben zurückkehren.	
Ich wollte das wirkliche Leben aber nicht. Erst pickte ich den Hund auf, dann fuhr ich die Kinder abholen. Dabei wurde es immer lauter im Auto. Chelsea motzte und jammerte. Wahrscheinlich hatte sie vier Tage lang nonstop auf dem Rücken eines Ponys gesessen und war nun entsprechend müde. Sie hatte Dreck unter den Fingernägeln, war sonnenverbrannt und brauchte dringend ein Bad.
Es freute mich zwar, dass Leigh sich um sie gekümmert hatte, ich war aber nicht sicher, ob ich sie ihr noch einmal anvertrauen wollte, wenn ich sie in diesem Zustand zurückbekam. Was mich noch mehr deprimierte, weil dadurch meine Chancen auf einen freien Abend weiter sinken würden.
Alex erzählte begeistert von der Ranch. Ich versuchte, interessiert zu wirken, doch es wurde mir schnell zu viel.
Wieder zu Hause stand ich vor einem Wäscheberg, einem Briefkasten voller Rechnungen und einer langen Liste mit irgendwelchem Quatsch, den ich bis zum Schulbeginn erledigen musste. Als ich Chelsea gebadet hatte, musste ich mich ums Abendessen kümmern. Ich wollte etwas bestellen, doch dann fiel mir ein, dass ich wieder in der wirklichen Welt war, wo ich den Gürtel enger schnallen musste, und war noch mieser gelaunt.
Ich war mehrere Tage mit meiner Arbeit im Rückstand. Alex lag mir in den Ohren, dass wir dringend zu Target fahren und seine Schulsachen kaufen mussten, und Brad kratzte sich wieder andauernd. Vermutlich brauchte er eins von seinen medizinischen Bädern und einen Termin beim Tierarzt, um eine neue Spritze gegen seine Allergien zu bekommen. Und da Sarah noch nicht aus der Ferienhütte zurück war, rechnete ich in zwei Tagen mit noch mehr Stress.
Das war der Preis, den ich für die vier Tage mit Emma zahlen musste. Doch ich hätte sie um nichts auf der Welt versäumen wollen. Na ja, auf die Kotzerei hätte ich gut verzichten können, aber sonst auf nichts.
Ich wollte zur Insel zurück und so tun, als wäre ich wieder jung und ungebunden und befände mich mit einem Mädchen, in das ich mich verliebt hatte, an einem Ort, an dem alles möglich war. Denn je weiter die Zeit auf der Insel zurücklag, desto klarer wurde mir, dass mein wirkliches Leben ganz anders aussah. Und diese Erkenntnis war zutiefst ernüchternd.
Sie würde nie hier bei mir leben können.
Wer würde so etwas auch wollen? Wieso sollte sie hierfür auf ihren Beruf und die Reisen mit ihrer besten Freundin verzichten? Für Abendessen aus gefrorenen Dino-Nuggets und Mais, der nach der Dose schmeckte, aus der er stammte, durchweichte Pflaster im Badewannensieb und den ganzen anderen langweiligen Mist, aus dem mein Leben mittlerweile bestand.	
Ich konnte es ihr nicht verübeln, dass sie das nicht wollte. Das war ich nicht wert.
Vielleicht hatte sie deswegen geweint. Sie fühlte sich hin- und hergerissen, weil sie mich zwar mochte, aber nicht den Ballast, den ich mit mir herumschleppte. Ich war der richtige Mann zum falschen Zeitpunkt.
Und mir ging es mit ihr genauso.
In meinem ganzen bisherigen Leben hatte es keinen Moment gegeben, der für uns beide schlechter geeignet gewesen wäre.	
Um zehn Uhr sah ich aufs Handy und stellte wenig überrascht fest, dass Emma mir noch nicht geschrieben hatte.
Ich brachte Chelsea ins Bett und setzte mich an den Schreibtisch, um meinen Arbeitsrückstand ein wenig aufzuholen. Eine Stunde später rief sie an.
Ein paar Sekunden lang schaute ich reglos auf das läutende Handy. Sie würde mit mir Schluss machen. Ich wusste es. Ich konnte es fühlen.
Schließlich drückte ich auf das grüne Hörer-Symbol. »Hallo.«
»Hallo«, erwiderte sie. Ihr Tonfall klang entschuldigend. Ich kniff mich in den Nasenrücken und machte mich auf das Schlimmste gefasst.
»Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht gern etwas Gesellschaft hättest«, fuhr sie fort.
Ich hob den Kopf. »Was?«
»Ich stehe draußen.«
Wieder war ich ein paar Sekunden lang wie erstarrt. Dann sprang ich vom Stuhl auf und rannte zum Fenster. Sie stand mit einem aufgespannten Schirm auf dem Gehsteig, hatte den Rosenbusch vor den Füßen stehen und sah durch den Nieselregen zu mir hoch. Ich legte die Finger auf die Fensterscheibe.	
»Lass es uns versuchen«, sagte sie ins Handy. »Ich bleibe da.«
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				Um 5:30 Uhr hörte ich in Justins dunklem Zimmer meinen Handywecker läuten.
Er zog mich schläfrig in seine warmen Arme. »Geh nicht.«
»Ich muss«, flüsterte ich. »Die Kinder sollen nicht mitbekommen, dass ich die Nacht hier verbracht habe.«
Er stöhnte leise und schmiegte sich an meinen Hals.
So machten wir es schon seit zwei Wochen: Ich schlich mich ins Haus, wenn die Kinder schliefen, und verschwand wieder, bevor sie aufwachten. Was anstrengend und total unpraktisch war.
Aber es lohnte sich sehr.
Maddy und ich verlängerten unseren Vertrag mit dem Royaume um weitere sechs Wochen. Maddy sagte, streng genommen läge die Entscheidung bei mir, da ich sie nur um sechs Wochen in Minnesota gebeten hatte und unsere Einsätze normalerweise drei Monate dauerten. Damit würden wir also bis Mitte Oktober hierbleiben.
Bislang hatte ich weder mit Maddy noch mit Justin darüber gesprochen, was danach passieren würde. Ich hatte ein bisschen Angst davor.
Ich befand mich bereits jetzt weit außerhalb meiner Komfortzone, aber wenigstens hatte ich sechs zusätzliche Wochen, um zu ergründen, wie sich das alles für mich anfühlte.
In der Zwischenzeit mussten Maddy und ich uns eine neue Unterkunft suchen. Mittlerweile war September und wir hatten die Insel beide gründlich satt. Justin hatte angeboten, uns bis zum Ende seines Mietvertrags kostenlos das Apartment zu überlassen. Wir waren umgehend mit Sack und Pack umgezogen, doch das Apartment war unmöbliert, und Maddy und ich mussten uns die Luftmatratze teilen. Außerdem war da natürlich noch die riesige Kloschüssel vor dem Fenster. Und so sahen wir uns weiter nach einer anderen Bleibe um, waren bislang aber nicht fündig geworden.
Mom hatte noch nicht mal bemerkt, dass ich weg war. Was mich nicht weiter wunderte, da sie von meiner Anwesenheit auch nicht viel mitbekommen zu haben schien.
Meine Sicht auf Mom veränderte sich. Seit fast fünfzehn Jahren hatte ich nicht mehr so viel Zeit in ihrer Nähe verbracht wie in den letzten Wochen, und ich merkte, dass ich sie zwar liebte, aber nicht sicher war, ob ich sie mochte.
Ich schämte mich deswegen – schließlich war sie meine Mom –, aber ich konnte einfach nicht vergessen, wie sie neulich Abend mit Neil umgesprungen war. Der Vorfall in der Einfahrt hatte bei mir einen schlechten Nachgeschmack hinterlassen, und sie hatte seither nicht versucht, sich mit mir zu treffen, um die Situation zu klären.
Sie hatte nicht auf die Nachrichten reagiert, die ich ihr geschickt hatte, als ich krank gewesen war, und keinen einzigen meiner Anrufe erwidert. Es schien sie nicht zu interessieren, wie es mir ging. Dabei hatte sich selbst Maria zwischenzeitlich erkundigt, ob wieder alles in Ordnung war.
Ich sah auf die Uhr.
Justin umarmte mich noch fester. »Bleib doch da.«
»Wir sehen uns später«, erwiderte ich. »Ich muss los. Maddy braucht ihr Auto.«
Er rollte sich herum, sodass er halb auf mir lag und ich seine Erektion an meinem Oberschenkel spürte. »Nimm nächstes Mal doch einfach meins«, sagte er und bedeckte mein Schlüsselbein mit kleinen Küssen.
»Ich kann dein Auto nicht nehmen.«
»Ich habe ja noch den Van«, sagte er und ließ die Hände über meinen Körper wandern. »Solange Alex nicht damit fahren kann, steht er bloß rum. Komm heute Abend mit einem Uber und fahr mit meinem Auto heim.«
Er schob eine Hand in meinem Slip, und ich keuchte auf. »Wann steht Alex auf, um seinen Bus zu erwischen?«, flüsterte ich und neigte den Kopf zurück, während er an meinem Ohrläppchen zu knabbern begann.
»Noch fünfundvierzig Minuten …«
Mehr Zeit als genug also.
»Lass mich schnell die Zähne putzen.«
Wir standen gemeinsam auf und gingen ins Bad. Justin stellte sich neben mich vors Waschbecken und holte seine Zahnbürste aus dem Becher. Er trug kein Shirt. Mein Blick wanderte an seiner muskulösen Brust hinab zu seiner blauen Pyjamahose und der harten Ausbuchtung darin, die ich so mochte. Ich lächelte um meine Zahnbürste herum.
Ich konnte gar nicht genug von ihm bekommen.
Dass ich jede Nacht mit ihm schlief, anstatt mich auszuruhen, wirkte sich allmählich auf meine Arbeit aus. Seit meiner ersten Übernachtung bei ihm hatte ich erst dreimal auf der Luftmatratze im Toilet-King-Apartment gelegen.
Er gab mir jeden Tag ein Mittagessen mit – riesige Tüten mit einem chaotischen Sammelsurium aus Snacks und Sandwiches. Für Maddy machte er auch immer was. Jedes Mal fragte er mich, ob ich nicht zum Frühstück bleiben wolle, doch dann hätte ich mit den Kindern essen müssen, und das wollte ich nicht. Ich war jedoch sicher, dass er ein gutes Frühstück machte.
Ich spülte die Zahnbürste unter dem Wasserhahn ab und fixierte die Vorderseite seiner Hose.
Justin spuckte die Zahnpasta aus. »Ähm, meine Augen sind hier oben.«
»Ja, ja«, sagte ich, ohne den Blick zu heben.
»Jetzt reicht’s. Ich breche den Kontakt zu dir ab.«
Ich schnappte nach Luft. »Was? Wieso?«
Er bedachte mich mit einem strengen Blick. »Du musst aufhören, mich wie ein Stück Fleisch zu behandeln. Das ist entmenschlichend. Ganz im Ernst.«
Ich prustete los, und er schob mich lachend rückwärts ins Bett zurück. Als er auf mich glitt und mich küsste, war sein Lächeln so breit, dass ich es auf den Lippen spüren konnte.
Ich liebte es, bei ihm zu sein. Alles daran.
Ich liebte es, dass er mich immer zum Lachen brachte. Dass alles mit ihm Spaß machte. Dass ich mit ihm an meiner Seite so gut schlief und mich sicher, umsorgt und begehrt fühlte.
Und ganz besonders liebte ich den Sex.
»Ich wünschte, ich müsste nicht gehen«, hauchte ich.
»Dann bleib doch einfach hier. Ich verstecke dich in meinem Schrank.«
»Ha.«
Er knabberte an meiner Lippe. »Meine geheime Freundin. Sie kommt und geht im Schutz der Dunkelheit.«
Ich schnaubte. »Wir probieren gerade, ob es zwischen uns beiden funktioniert«, flüsterte ich. »Deine Geschwister sollen sich nicht mit jemandem verbunden fühlen, der vielleicht …«
Er hob den Kopf und sah mich mit erhobenen Augenbrauen an. »Jemand, der vielleicht was?«
Ich verdrehte die Augen. »Du weißt schon, was ich meine.«
»Nein, ich habe keine Ahnung, was du meinst«, erwiderte er lächelnd. »Weil ich dich mehr als sehr mag. Deshalb ist es mir egal, ob die Leute um dich herum eine Verbindung zu mir aufbauen. Ich werde nämlich nirgendwohin gehen.« Er stützte sich links und rechts von mir auf seine Unterarme und küsste mich auf den Hals. »Wenn du mich während der normalen Geschäftszeiten beehren würdest, würde ich dir ein Frühstück machen …«
Ich tat, als dächte ich darüber nach. »Hmm, das ist ein sehr verführerischer Gedanke.«
Ein paar Zimmer weiter ertönte lautes Gejammer. Wir erstarrten.
Chelsea. Das Weinen kam näher. Sie war auf dem Weg hierher.
»Mist«, flüsterte ich.
Justin ließ den Kopf resigniert auf meine Brust sinken, stand auf und begann in einer Schublade zu wühlen.
Chelsea hatte immer wieder Albträume.
»Ich gehe zu ihr«, sagte er und streifte ein T-Shirt über. Bevor er zur Tür ging, beugte er sich noch kurz zu mir herunter und gab mir einen Kuss. »Ich weiß nicht, wie lange ich bei ihr sein werde. Falls ich nicht zurück bin, bevor du gehst, sehen wir uns heute Abend.« Damit schlüpfte er in den Korridor hinaus und machte hinter sich zu. Ich hörte, wie er seine kleine Schwester hochhob. »Hey, was ist denn passiert, hmm? Schon gut …«
»Ich will bei dir schlafen«, heulte sie.
»Wir gehen in dein Zimmer, okay?«
Ihr Schluchzen wurde noch lauter. Sie wollte ins Zimmer ihrer Mom.
Justin versuchte, sie dazu zu überreden, dass sie sich gemeinsam in ihr Bett legten, doch sie weigerte sich und klang immer aufgelöster.
Ich stand auf, öffnete die Tür und streckte den Kopf hinaus.
Justin hielt Chelsea in den Armen, summte ihr beruhigend ins Ohr und streichelte ihren Rücken.
»Justin?«, flüsterte ich. »Bring sie einfach rein.«
Er drehte sich um. Chelsea blinzelte mich mit ihren verheulten Augen an. Dann streckte sie die Arme nach mir aus und öffnete und schloss ihre kleinen Hände.
Mein Herz schmolz dahin.
Ich trat in den Flur hinaus und nahm sie Justin ab. Sie legte den Kopf auf meine Schulter, machte einen bebenden Atemzug und wurde sofort ruhiger.
Ich sah Justin über das kleine Mädchen in meinen Armen hinweg an.
Er lächelte.
Wir gingen in sein Zimmer zurück und legten uns mit Chelsea zwischen uns ins Bett. Während Justins kleine Schwester wieder einschlief, sah er mich mit dem Kopf auf dem Kissen schweigend an.

					*

				
Eine Stunde später saß ich in meinem Pyjama in Justins Küche und frühstückte mit seiner gesamten Familie.
Justin stand am Herd. Er briet Schinken beidseitig in Butter an und machte Waffeln.
Als das Waffeleisen piepte, nahm er die fertige Waffel mit einer Gabel heraus, legte sie auf einen Teller und stellte ihn vor Chelsea hin.
Während ich die Waffel in mundgerechte Happen schnitt, langte er nach der Kanne und schenkte mir einen Kaffee ein. Danach küsste er mich auf die Wange und kehrte zur Spüle zurück.
Niemand hatte mit der Wimper gezuckt, als ich nach unten gekommen war. Während der Kaffee durchgelaufen war, die Kinder sich für die Schule fertiggemacht hatten und der Hund in den Garten gelassen worden war, hatte ich mich nahtlos in das morgendliche Chaos eingefügt und mich gefragt, warum ich es nicht schon früher getan hatte.
Es gefiel mir.
Ich mochte es, Justin in seiner »Vaterrolle« zu beobachten, während er Einverständniserklärungen unterzeichnete, Chelsea die Haare bürstete und zu Zöpfen band und in Schlappen, einem Hoodie und einer Pyjamahose Frühstück machte.
»Wer will Orangensaft?«, fragte er.
»Ich«, erwiderte Alex.
Justin öffnete den Kühlschrank. »Wir haben keinen mehr. Vielleicht ist in der Garage noch einer.« Er schaltete den Herd aus und ging nach draußen.
Sarah sah mich über den Tisch hinweg an. »Wir wissen, dass du hier übernachtest.«
Ich erstarrte mit der Tasse vor dem Mund. »Was?«
»Wir können euch beide lachen hören.«
Alex grinste breit und nickte.
»Nur, damit du’s weißt: Es stört uns nicht«, fuhr Sarah fort. »Er ist glücklicher, wenn du hier bist. Bleib so oft, wie du möchtest.«
Ich sah sie noch immer verdutzt an, als Justin mit einem Tetra Pak zurückkehrte. Er stellte es auf den Tisch und ging wieder zum Herd.
»Was gibt es heute zum Abendessen?«, fragte Alex und schenkte sich Saft ein.
Justin stellte die Pfanne in die Spüle. »Äh, ich habe gedacht, ich mache vielleicht Hähnchen mit gebratenem Reis? Keine Ahnung. Was hättest du denn gern, Emma?«
Ich zögerte nur eine Sekunde, ehe ich antwortete: »Gebratenen Reis finde ich gut.«
Justin drehte sich um und lächelte mich an.
Alex knallte sein Saftglas auf den Tisch, schob sich im Aufstehen noch eine Gabel gebratenen Schinken in den Mund und sah Sarah an. »Wir müssen los.«
Sarah schlang sich ihren Rucksack über die Schulter und sah mich fragend an. »Kannst du mir noch mal die Haare färben, wenn du heute kommst?«
»Klar.«
Sie lächelte und ging durch die Garage zur Bushaltestelle.
Ich stand auf und begann mit dem Abwasch.
Nun saß nur noch Chelsea am Tisch. Sie kaute ein Stück Waffel und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.
»Geh aufs Klo, Chels«, sagte Justin.
Seine Schwester nickte.
Während sie zur Toilette lief, stellte ich die Teller in die Spüle.
Justin streckte die Arme nach mir aus und zog mich an sich. »Endlich allein.«
Ich lachte. »Aber nur für ungefähr fünf Sekunden.«
Er hob mein Kinn an, um mich zu küssen, doch ich zog den Kopf zurück. »Findest du nicht, das sollten wir vor den Kindern lassen?«, flüsterte ich.
»Ich sehe hier keine Kinder …«, erwiderte er und beugte sich zu mir vor.
Ich legte ihm eine Hand auf die Brust. »Du hast mich vorhin schon auf die Wange geküsst.«
Er sah mich amüsiert an. »Es ist gut, wenn sie das mitbekommen. Das ist es, was ich in meiner Kindheit gesehen habe.«
»Küsse in der Küche?«
»Eine gesunde Beziehung«, erwiderte er. »Zwei Menschen, die sich lieben.« Wieder beugte er sich vor, und diesmal ließ ich zu, dass er mich küsste.
Es war eine schlichte Bemerkung gewesen, auf die er keine Antwort zu erwarten schien. Er hatte einfach nur eine Feststellung gemacht.
Bisher hatten wir einander immer nur gesagt, dass wir uns mehr als sehr mochten. Das L-Wort hatten wir noch nicht über die Lippen gebracht. Ich hatte es bislang noch nicht über die Lippen gebracht.
Seit Wochen redeten wir um den heißen Brei herum. Ich glaubte, er spürte, dass ich noch nicht dazu bereit war, ihn »Ich liebe dich« sagen zu hören. Deswegen hat er es auf diese beiläufige Weise eingeflochten.
Und er hatte recht: Ich war wirklich noch nicht dazu bereit.
Obwohl ich ihn tatsächlich auch liebte.
Wie leicht es ihm doch fiel, dieses monumentale Gefühl laut auszusprechen, scheinbar ohne Angst, das Schicksal könnte mich ihm wegnehmen, jetzt, da es wusste, wie viel ich ihm bedeutete. Denn das war es, was das Schicksal bei mir tat. Es nahm mir die Leute, die ich liebte.
Er hatte mir noch immer die Arme um die Taille geschlungen, als Chelsea zurückkehrte. Sie achtete gar nicht auf uns, während sie wieder auf ihren Stuhl kletterte und sich weiter über ihr Frühstück hermachte.
»Sarah weiß, dass ich über Nacht bleibe«, wisperte ich. »Dein Bruder auch.«
Justin riss die Augen auf. »Wirklich?«
»Ja.«
»Glaubst du, wir sind zu laut?«, flüsterte er.
»Ja, sie hören uns lachen.«
Nach kurzem Zögern prustete er los. »Na ja, du machst mich eben geradezu lachhaft glücklich. Ich kann nichts dagegen tun.« Er rieb seine Nasenspitze an meiner.
Sein Herz schlug an meinem.
Er schaute mir in die Augen, und ich studierte sein Gesicht. Seine Lachfältchen, die zerzausten Haare und die goldenen Sprenkel in seinen Augen. Plötzlich wurde sein Blick ernst, und ich spürte, wie mich ein überwältigendes Gefühl überkam.
Ich wünschte mir, ewig in diesem Moment verharren zu können. Auch wenn er im herkömmlichen Sinne alles andere als perfekt war. Wir trugen Pyjamas. Das war kein Date, und wir standen nicht unter dem Vollmond, sondern neben einer Spüle voll schmutzigem Geschirr und einem verkrusteten Waffeleisen. Es spielte keine Musik, keine Kerzen brannten und nirgends waren Rosenblätter verstreut. Und dennoch war dieser Moment makellos. Ich hätte nicht die kleinste Kleinigkeit daran ändern wollen.
Er legte mir eine Hand auf die Wange. »Manchmal habe ich das Gefühl, die Jahreszeiten könnten kommen und gehen und kommen und gehen, und hundert, nein tausend Jahre könnten ins Land ziehen, der Boden könnte sich unter uns auftun, das Haus könnte einstürzen und die Trümmer von Pflanzen überwuchert werden, und wir würden immer noch hier stehen, erstarrt in der Zeit, denn jede Sekunde mit dir ist ein Moment für die Ewigkeit. So habe ich mich noch nie gefühlt.«
Mir stockte der Atem. Es war, als hätte er meine Gedanken gelesen und sie für mich laut ausgesprochen.
Wenn das keine Magie ist, was dann?
Ohne abzuwarten, ob ich etwas darauf antworten würde, beugte er sich erneut vor und küsste mich.
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				Anderthalb Wochen später hatte ich seit den Frühstückswaffeln jede Nacht bei Justin verbracht. Er, die Kinder und ich machten alles zusammen. Ich übte mit Alex fahren und brachte Sarah zum Tanzen, Justin und ich falteten Wäsche auf dem Bett und schauten uns dabei Filme an. Einen ganzen Tag lang kümmerte ich mich um den Garten seiner Mom, um den er sich große Sorgen gemacht hatte. Am Samstag kochten Justin und ich zusammen Abendessen und servierten zum Nachtisch Eisbecher. Wir gingen Hand in Hand mit dem Hund spazieren, und ich lag im Bett und sah ihm bei der Arbeit zu, während die Kinder in der Schule waren.
Dabei wurde mir erst richtig bewusst, wie schlau er war. Er war leitender Softwareingenieur in einem Technologieunternehmen. Während seiner Team-Meetings hatte ich das Gefühl, ihn von einer ganz neuen Seite kennenzulernen. Anschließend nahm er sein Headset ab, loggte sich aus, legte sich zu mir ins Bett und war wieder ganz lieb und voll auf mich konzentriert.
Ich mochte es, für ihn und seine Familie zu sorgen. Es gefiel mir, Chelsea an meinen freien Tagen in die Vorschule zu bringen, damit Justin Zeit zum Joggen hatte, und auf dem Rückweg bei Starbucks vorbeizufahren, um ihn mit seinem Lieblingskaffee zu überraschen. Und ich mochte es, ihm die Schultern zu massieren, wenn er am Computer saß, und Sarah zuzuhören, wenn sie mir von ihrem Tag erzählte. Doch am schönsten fand ich es, neben ihm aufzuwachen. Nicht lange auf eine Nachricht von ihm warten zu müssen, sondern ihn sofort zu sehen, wenn ich die Augen aufschlug.
Den Rosenbusch hatte ich im Vorgarten eingepflanzt, und den sah ich mir auch gerne an.
Der Sommer ging in den Herbst über. Ich hatte ein paar Chrysanthemen für die Veranda gekauft und war gerade dabei, die letzte aus dem Van zu holen, als mein Handy läutete. Maria rief an.
Wahrscheinlich hatte sie unbeabsichtigt meine Nummer gewählt, oder ein Paket für mich war versehentlich zur Villa geliefert worden. Ich ging dran. »Maria …?«
»Ihre Mutter hat den Verstand verloren! Ich gebe Ihnen fünfzehn Minuten, um herzukommen, danach rufe ich die Polizei!«
Ich erstarrte. »Was … was hat sie denn getan?«
»Sie wirft Kleidungsstücke auf den Rasen! Der ganze Garten ist damit voll. Ich räume die nicht weg!« Gedämpft hörte ich sie etwas auf Spanisch rufen, dann fuhr sie fort: »Manchmal schläft sie mehrere Tage durch. Dann ist sie eine Woche permanent wach und malt rund um die Uhr mit dröhnender Musik ihr bescheuertes Wandbild. Und sie lässt die Vordertür sperrangelweit offen stehen. Das ganze Haus ist voll toter Insekten. Und jetzt das … Ich habe es satt. Sie kommen und holen sie ab, oder ich rufe die Polizei.«
Damit legte sie auf.
Justin befand sich in einem Meeting. Ich wollte ihn nicht stören und hatte keine Zeit, auf ihn zu warten. Also schnappte ich mir den Autoschlüssel, rannte in die Garage und fuhr los. Unterwegs rief ich Maddy an. Als ich bei der Villa ankam, sprang ich aus dem Van und stürmte zu Maria in den Garten, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Mom die nächste Ladung Klamotten über die Balkonbrüstung schleuderte.
Mir klappte der Mund auf. »Mom!«
Sie ging, ohne auf mich zu achten hinein, nur um einen Moment später mit dem nächsten Kleiderbündel in den Armen wieder herauszukommen.
»Hör auf damit, Mom!«
Maria sah mich entnervt an. »Mir reicht’s. Ich bin verdammt noch mal keine Babysitterin. Darum kümmern Sie sich. Ich bin raus.«
Während sie sich davonmachte, rannte ich über die Veranda und durch die Schiebetür in die Küche. Als ich oben bei Mom war, sah ich, dass sie fast Neils komplette Garderobe nach draußen befördert hatte.
Ich hielt sie auf ihrem Weg zurück zu seinem Kleiderschrank am Handgelenk fest. »Mom! Hör auf!«
Sie riss sich von mir los, wirbelte, von ihrem eigenen Schwung getragen, herum und brach zu einem heulenden Häufchen Elend auf dem Boden zusammen.
Ich sah mich atemlos um. Der Raum war völlig verwüstet, als wäre ein Tornado hindurchgezogen.
Dann blickte ich wieder zu meiner Mom, die in ihre Hände schluchzte. Sie trug ein schmutziges weißes Kleid. Ihre Haare waren am Hinterkopf verfilzt und sahen wie ein schlampiges Vogelnest aus.
Mir wurde flau im Magen.
Ich hatte sie seit Wochen nicht mehr gesehen. Mom hatte keinen Versuch unternommen, sich mit mir zu treffen, und ich war so sehr mit Justin beschäftigt gewesen, dass ich mir darüber nicht den Kopf zerbrochen hatte. Doch nun erkannte ich, dass das ein Fehler gewesen war.
»Mom? Was ist passiert? Sprich doch mit mir.«
Sie hatte einen Schluckauf und rang nach Luft. »Er wirft mich raus.«
Ich sah sie verdutzt an. »Was? Warum? Was hat er gesagt?«
»Er meint, es wäre vielleicht besser, wenn wir uns« – sie malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft – »eine Zeitlang nicht sehen.«
»Habt ihr euch gestritten?«
»Er hat behauptet, ich hätte ihn bestohlen.«
Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Wie kommt er denn darauf?«
»Anscheinend sind ein paar Uhren und Manschettenknöpfe verschwunden. Ich sag dir, das war diese Hausangestellte. Ich weiß es. Sie hasst mich, und die klauen ständig irgendwelche Sachen.«
Ich schnaubte. Maria hatte ganz sicher nichts geklaut. »Mom …«, begann ich vorsichtig. »Hast du es getan?« Ich wollte diese Frage nicht stellen, musste es aber tun.
Sie sah mich durchdringend an. »Was zum Henker soll das denn bedeuten, Emma? Glaubst du etwa, ich hätte die Sachen genommen? Warum hätte ich das tun sollen?«
»Ich frage ja nur, weil …«
»Soll das ein Witz sein? Weißt du was? Wenn du gekommen bist, um mit mir über irgendwelche zwanzig Jahre alten Geschichten zu sprechen, kannst du gleich wieder gehen. Im Ernst. Verzieh dich.«
»Mom … wir wissen beide, dass du klaust. Es tut mir leid, aber es ist so.«
Sie presste die Lippen aufeinander. »Was zur Hölle juckt ihn das? Er hat mehr Geld, als er ausgeben kann. Er kann sich neue Sachen kaufen.«
Ich kniff die Augen zusammen. Es stimmte also. »Warum machst du bloß immer wieder solche Sachen?«, flüsterte ich.
»Was soll ich machen?«
»Dinge ruinieren, die gut sind.«
Erinnerungen prasselten wie kleine, spitze Nadeln auf mich ein. Erinnerungen an genau solche Situationen, immer und immer wieder, in meiner Kindheit. Jedes Mal, wenn die Dinge gut liefen oder wir irgendwo Fuß fassten, hatte sie diese Ausbrüche gehabt. Als würde sie die Ruhe hassen. Und ich verstand nicht, wieso. Warum brauchte sie ständig dieses Chaos?
Moms Kinn begann zu zittern. Ihr empörter Gesichtsausdruck fiel in sich zusammen, und sie begann, wie ein kleines Mädchen zu schluchzen.
Ich hatte keine Ahnung, was es war. Aber irgendetwas stimmte grundsätzlich nicht mit ihr.
Ich legte mir eine Hand auf die Stirn und ließ bedrückt den Blick über die Beweise ihres Verfalls wandern. Leere Weinflaschen und Gläser, Müll auf der Kommode, runtergebrannte Kerzen auf dem Nachttisch. Neil schlief ganz sicher nicht hier drinnen. Vermutlich zog er sich schon seit einer ganzen Weile in eines der Gästezimmer zurück, wenn er zu Hause war. In der Arbeit hatte er mir von alldem kein Wort gesagt. Anscheinend versuchte er, allein mit der Situation fertigzuwerden.
Ich wurde von Schuldgefühlen überwältigt.
Wäre ich hier gewesen, hätte ich erkannt, dass sie wieder Probleme hatte. Ich hätte früher eingreifen und ihm damit vielleicht viel Kummer ersparen können.
»Mom, wann kommt Neil nach Hause?«, fragte ich.
»Keine Ahnung«, schniefte sie. »Er sagt mir, er kommt um zehn, und dann wird es doch wieder zwei Uhr morgens.« Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Wangen. »Er will mich einweisen lassen, weißt du das? Er hat gesagt, er würde für meine stationäre Behandlung bezahlen. Entweder das, oder ich muss gehen. Er glaubt, ich bräuchte Hilfe.«
»Und du hast Nein gesagt? Du brauchst doch wirklich Hilfe!«
»Ich bin nicht verrückt, Emma!«
»Aber es geht dir auch nicht gut!«, gab ich zurück. »Schau dich doch mal um! Sieh dir an, was du getan hast! Wir müssen das aufräumen. Das ist dir doch klar, oder? Wir können ihn das nicht so sehen lassen.«
»Scheiß auf ihn.«
»Mom! Was willst du denn damit erreichen? Möchtest du, dass die Cops dich hier rausschleifen? Du hast ihn bestohlen, und was du hier machst, ist Zerstörung von fremdem Eigentum. Das ist nicht dein Haus!«
Sie brach wieder heulend zusammen.
Ich starrte sie vollkommen überfordert an.
Maddy hatte recht gehabt: Ich hätte Neil warnen müssen.
Ich wusste nicht, was ich tun sollte.
Wohin würde ich sie bringen, wenn er sie rauswarf? Sie war wieder in einer ihrer schlimmen Phasen. Ich durfte sie nicht allein lassen. Bei Maddy und mir konnte sie aber auch nicht unterkommen. In ein Krankenhaus würde sie nur eingewiesen werden, wenn sie eine Gefahr für sich selbst darstellte, und das würde sie niemals zugeben. Neils Hilfsangebot hatte sie abgelehnt. Und nun? Was sollte ich bloß machen?
Als Erstes würde ich sie dazu bringen müssen, dass sie sich vom Boden erhob.
Inzwischen war ich kein achtjähriges Kind mehr, sondern erwachsen. Wenn ich es damals geschafft hatte, konnte ich es auch jetzt tun. Ich musste sie nur dazu überreden aufzustehen und sie beruhigen, damit sie kooperierte und die Situation nicht noch schlimmer machte.
»Mom«, sagte ich betont gelassen. »Du nimmst am besten erstmal ein heißes Bad. Zieh dich aus. Ich mache dir einen Tee, okay?«
Ich ließ die Wanne volllaufen, brachte Mom dazu hineinzusteigen und zündete eine der Kerzen an. Dann ging ich nach unten und machte ihr was zu trinken.
Was das Haus anbelangte, hatte Maria recht.
Trotz der vielen langen Nächte, die Mom in das Wandgemälde investiert hatte, waren die Rosen noch nicht mal halb fertig. Es sah aus, als hätte Mom einen ersten Versuch übermalt und mit fahrigen Pinselstrichen noch einmal von vorn begonnen. Die Kräuter, die sie vor Wochen vom Wochenmarkt mitgebracht und auf die Fensterbretter gestellt hatte, waren staubtrocken. Überall standen Vasen voll verwelkter Blumen herum.
Nachdem ich den Teekessel aufgesetzt hatte, lief ich herum und sammelte sie ein. Ich kippte das Wasser aus und warf die welken Sträuße weg. Die bröckelnden Kräuter ebenfalls. Dann goss ich Moms Tee auf und brachte ihn ins Badezimmer hinauf.	
Inzwischen hatte sie sich beruhigt, sah aber noch immer furchtbar aus. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und sie war aufgedunsen, wie immer, wenn sie zu viel trank. Doch das Schlimmste war, dass sie nicht mehr nach ihrem Parfüm duftete. Stattdessen umgab sie der Geruch von verrottenden Blüten, abgestandenem Wasser und den Kerzen, mit denen sie den zunehmenden Gestank versucht hatte zu überdecken.
Ich stellte die Tasse auf das Tablett über der Wanne und lehnte mich ans Waschbecken. »Mom?«
Sie starrte mit glasigen Augen ins Leere.
»Mom, hast du noch deine Therapeutin?«
Sie antwortete nicht.
»Wann war deine letzte Sitzung?«, fragte ich.
»Gestern«, erwiderte sie schließlich. »Die Venus ist rückläufig. Ich soll auf mich achten. Ein Opal könnte hilfreich sein.«
Ich nickte. »Okay. Aber was hat deine Therapeutin gesagt?«
»Das habe ich dir doch gerade erklärt.«
Ich erstarrte. »Und wieso spricht deine Therapeutin mit dir über rückläufige Planeten?«, fragte ich vorsichtig.
»Worüber sollte sie denn sonst mit mir sprechen?«
Ich hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen. Nein … »Mom, du hast gesagt, du hättest eine Therapeutin. Eine echte. Du sagtest …«
»Sie ist eine spirituelle Ratgeberin, und sie hat mir mehr geholfen als jeder Arzt, bei dem ich je war.«
Ich starrte sie sprachlos an.
Nichts hatte sich geändert.
Es war immer wieder dasselbe. Maddy hatte recht. Maddy hatte immer recht.
Mir wurde übel, und ich begann zu hyperventilieren.
Ich musste hier raus, bevor ich eine Panikattacke bekam. Ich stand auf und ging wortlos aus dem Badezimmer.
Das ganze Haus schien sich um mich zu drehen. Ich schaffte es kaum die Treppe hinunter.
Aus Erfahrung wusste ich, was als Nächstes geschehen würde: Mom würde mit großem Brimborium das Haus verlassen oder von der Polizei vor die Tür gesetzt werden, wenn sie nicht freiwillig ging. Oder die Cops würden später kommen, nachdem sie sich mitten in der Nacht davongeschlichen hatte, und eine Liste aller entwendeten Wertgegenstände erstellen.
Genauso gut konnte es aber auch sein, dass sie gar nicht mehr das Bett verließ und Neil mich anrief, um zu fragen, was er tun sollte. Ich würde sie zum Aufstehen überreden und ins Krankenhaus bringen, aus dem sie sich drei Tage später gegen den ausdrücklichen Rat der Ärzte und die Taschen voller Opale selbst entlassen und wieder spurlos verschwinden würde.
Ich fühlte mich völlig hilflos.
All das war noch nicht passiert, aber es würde unvermeidlich geschehen. Es hatte bereits angefangen.
Ich kam mir wie eine Versagerin vor und hatte ein schlechtes Gewissen Neil gegenüber, dessen Klamotten überall auf dem Rasen verstreut lagen und dessen Manschettenknöpfe und Uhren fehlten, weil ich nicht auf Maddy gehört und ihm von Anfang an reinen Wein eingeschenkt hatte.
Und ich hatte nicht einmal Zeit zu weinen, denn ich wollte Neil auf keinen Fall in dieses Chaos heimkehren lassen, da all das doch meine Schuld war, weil ich Mom in meiner Naivität wieder einmal geglaubt hatte, es ginge ihr besser. Ohne mich wäre sie überhaupt nicht hergekommen.
Ich merkte, dass ich mich wieder kleiner fühlte, als würde ich mich vor Scham und Enttäuschung an den Rändern zusammenziehen. Ich wusste bereits, dass ich an diesem Abend nicht zu Justin gehen würde. Ich würde niemanden sehen und auch nicht die Kinder um mich haben wollen. Es würde mir schon schwer genug fallen, Maddy in meiner Nähe zu ertragen.
Ich schnappte mir einen Wäschekorb und ging damit nach draußen.
Als ich auf dem Rasen ankam, war Maddy schon da und stopfte Kleidungsstücke in Mülltüten.
»Hey«, sagte sie und hob mit verzogenem Mund und spitzen Fingern eine von Neils Unterhosen auf. »Ich habe ihn eher für einen Boxershorts-Träger gehalten.«
Ich war so erleichtert, sie zu sehen, dass mir die Tränen, die ich bislang mühsam zurückgehalten hatte, in die Augen schossen. »Das musst du nicht tun.«
»Ich weiß.« Sie stopfte die Unterhose in die Tüte. »Ich mache es trotzdem.«
Mein Kinn begann zu zittern.
Maddy wollte Amber nicht helfen. Es war ihr egal, was aus meiner Mutter wurde. Doch sie wusste, dass ich mich dazu verpflichtet fühlen würde ihr Chaos zu beseitigen, weil ich die Vorstellung nicht ertragen konnte, wie verletzt Neil sein würde, wenn er es sah. Also war sie gekommen.
Verzweifelt ließ ich den Blick über die Kleiderhaufen wandern. »Ich wünschte, es wäre mir egal«, flüsterte ich.
Als Maddy meinen Gesichtsausdruck bemerkte, ließ sie die Tüte fallen und kam herüber, um mich zu umarmen.
Meine beste Freundin war eine Andockstation für mich. Genau wie Justin. Ich heulte in ihre Haare.
Als ich mich genug gefasst hatte, um mich wieder von ihr lösen zu können, legte sie mir die Hände auf die Schultern. »Dein Mitgefühl ist wunderbar, Emma. Ich hoffe, dass du es nie verlierst. Aber du musst lernen, Grenzen zu setzen.«
Ich lachte leise, doch Maddy sah mich ernst an.
»Du kannst nicht immer ihr Wohl über dein eigenes stellen.«
Als ich nicht darauf antwortete, holte sie tief Luft und ließ mich los.
»Na komm«, sagte sie und hob die Tüte auf. »Lass uns Neils Kram vom Rasen räumen.«

					39 Justin

				Ich erhielt Maddys Nachricht, als ich gerade das Meeting beendete. Sie schilderte darin kurz, was passiert war, und ich machte mich sofort auf den Weg. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass Emma gefahren war.
Als ich um Neils Haus herumging, befand sich Maddy allein im Garten und packte gerade mehrere Button-Down-Hemden in einen Wäschekorb.
Ich hatte keine Ahnung, wie viele Kleidungsstücke ursprünglich auf dem Rasen gelegen hatten, doch es mussten eine ganze Menge gewesen sein, denn es sah noch immer aus, als hätte jemand den kompletten Inhalt eines Ankleidezimmers darauf verteilt.
Ich schüttelte den Kopf. »Was zum Teufel ist hier passiert?«
Maddy strich sich mit dem Handrücken eine lose Strähne aus den Augen. »Amber ist passiert. Es tut mir leid, dass du kommen musstest, aber zu zweit schaffen wir es auf keinen Fall rechtzeitig vor Neils Rückkehr, klar Schiff zu machen. Emma hat morgen Geburtstag. Wenn wir ihr nicht helfen, das hier durchzustehen, wird sie sich die nächste Woche klein fühlen, und ich lasse nicht zu, dass diese Frau ihr noch eine ihrer Feiern ruiniert.«
»Ja, natürlich«, sagte ich und sah die Klamotten an. »Wie kann ich euch am besten helfen?«
Sie reichte mir den Korb. »Bring den ins Schlafzimmer. Es ist der letzte Raum im oberen Korridor. Emma ist im begehbaren Kleiderschrank.«
»Okay.« Ich machte mich auf den Weg zum Haus.
»Justin …«
Ich blieb stehen und sah zu Maddy zurück.
»Weißt du, was du tun musst, wenn sie klein wird?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Sie braucht dann viel Freiraum. Gib ihn ihr, aber lass sie nicht allein. Und was immer du tust, lass auf keinen Fall zu, dass sie verschwindet.«
»Okay …«
»Ich meine es ernst«, sagte sie. »Behalte sie in deiner Nähe. Steck sie in irgendein Zimmer, wo sie allein sein und schlafen kann. Bring ihr was zu essen, aber sprich erst mit ihr, wenn sie dazu bereit ist. Gib ihr Zeit, aus diesem Zustand herauszukommen. Aber lass sie unter keinen Umständen gehen.«
Ich nickte. »Verstanden. Aber wieso?«
»Weil sie sonst nie mehr zurückkommt.«
Ihr nüchterner Tonfall überzeugte mich davon, dass sie es ernst meinte, und ich fragte mich, was sie mit Emma wohl erlebt hatte, um zu diesem Schluss zu gelangen.
Mir ging auf, dass sich bisher außer Maddy wahrscheinlich kaum jemand richtig um Emma gekümmert hatte. Und dass Maddy vermutlich die Einzige war, von der sie Hilfe annahm.	
Doch nun gab es auch mich. Und ich würde mich ihrer ebenfalls annehmen, koste es, was es wolle.
Ich trug den Korb durch das Haus und sah Emma in der Garderobe des großen Schlafzimmers Hemden und Jacken auf Bügel hängen. Als sie mich erblickte, entgleisten ihr die Gesichtszüge. Ich stellte den Korb schnell ab und schaffte es gerade noch rechtzeitig, sie in die Arme zu nehmen, ehe sie in Tränen ausbrach.
Mein Beschützerinstinkt regte sich. Ich hasste es, dass sie sich so fühlte.
Sie wirkte emotional bis auf die Knochen erschöpft und erinnerte mich an meine Mom, als sie zu ihrem Haftantritt aufbrach. 
Nur Liebe verursachte solche Schmerzen, und dass es mir wehtat, sie so zu sehen, zeugte ebenfalls von Liebe.
»Woher weißt du Bescheid?«, flüsterte sie.
»Maddy hat mich angerufen«, erwiderte ich und barg ihren Kopf unter meinem Kinn.
Sie nickte an meiner Brust. »Danke, dass du gekommen bist.«
»Ich will einfach nur sein, wo du bist, und sei es in einem Kleiderschrank.«
Sie lachte leise, und ich schloss sie noch fester in die Arme. »Wo ist Amber?«
»In der Badewanne«, schniefte sie.
»Wann kommt Neil nach Hause?«
»Ich habe im Royaume angerufen. Hector meinte, dass er mindestens bis vier Uhr dort bleibt.«
»Okay.« Ich löste mich ein Stück von ihr und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Dann haben wir also noch ein bisschen Zeit. Wir werden das schon schaffen, okay? Weiß er Bescheid?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber Maria wird ihm sicher sagen, was passiert ist.«
»Was glaubst du, was er tun wird?«
Emma schlang die Arme um sich. »Sie rauswerfen, wie die meisten Männer.«
Ich senkte die Augenbrauen. »Macht sie so was oft?«
»Jedes Mal, Justin.« Sie blickte traurig zu mir auf. »Ich weiß nicht, was nicht mit ihr stimmt.« Ihr Kinn begann zu zittern.
Ich zog sie wieder an mich. »Vielleicht ist es besser, wenn sie geht«, erwiderte ich leise. »Besser für dich.«
Sie schüttelte den Kopf. »Wenn sie hier ist, ist es so wie jetzt. Und wenn sie nicht in meiner Nähe ist, warte ich die ganze Zeit angespannt auf einen Anruf, weil sie irgendwo anders Blödsinn macht und ich nicht weiß, ob sie dort sicher ist.« Nach kurzem Schweigen fügte sie hinzu: »Für mich ist es so oder so schlimm.«
Wir blieben noch einen Moment lang so stehen. Ich hielt sie fest, während sie tiefe Atemzüge machte und sich allmählich ein wenig beruhigte. »Wir müssen uns beeilen«, sagte sie schließlich. »Ich will nicht, dass Neil das hier sieht.«
In der nächsten Stunde schleppte ich wie ein Packesel schwere Körbe die Treppe hinauf. Als wir endlich den Rasen leergeräumt hatten, verstauten wir zu dritt alles wieder im Kleiderschrank. Irgendwann kam Amber aus dem Badezimmer geschlurft. Emma wollte sie dazu bewegen, dass sie uns beim Aufräumen half, doch mit ihr war es schwieriger, als ohne sie weiterzumachen, und so gab Emma den Versuch schnell wieder auf.
Amber hatte offenkundig eine Art Nervenzusammenbruch. Es wäre sicher besser gewesen, ihr Benehmen wie Emma mit Mitgefühl und nicht mit Wut zu betrachten, aber das gelang mir nicht, denn ich war ziemlich sicher, dass sie auch später keinen Finger krümmen würde, um den Schaden zu beheben, den sie angerichtet hatte. Stattdessen erwartete sie, dass Emma das für sie übernahm, und ich ging davon aus, dass sie ihre Tochter schon immer in diese Rolle gedrängt hatte. Kein Wunder, dass Maddy sie hasste.
Wenn Emmas Kindheit so verlaufen war, hatte sie nie eine gehabt. Sie hatte gar keine Chance gehabt, sich zu einer sorglosen Erwachsenen zu entwickeln, und ich wusste nicht, wie ich ihr helfen oder was ich zu ihr sagen sollte. Wie würde ich mich mit so einer Mutter fühlen? Wem könnte es egal sein, wenn ein geliebter Mensch komplett den Boden unter den Füßen verlor?
Amber kam mir wie ein Fluch vor.
Nun verstand ich, weshalb Emma sich so sehr wünschte, dass ihre Mom an sich arbeitete, und warum Maddy Amber nicht glaubte und wollte, dass sie verschwand.
Ein kleiner Hoffnungsschimmer war, dass es Neil möglicherweise gelingen würde, Amber zu der stationären Therapie zu überreden, die er ihr laut Emma angeboten hatte. Vielleicht hatte sie ja bloß noch nie die Mittel gehabt, die für eine adäquate Hilfe nötig waren. Zum Teufel, vielleicht würde Amber Neil zuliebe ja schaffen, was sie für ihr eigenes Kind nie fertiggebracht hatte, und ihr Leben auf die Reihe bringen. Ich hoffte wirklich, dass das hier der Wendepunkt für Amber sein würde, denn ich wollte mir nicht ausmalen, wie es mit ihr weitergehen und enden würde, wenn nicht.
Um halb vier waren wir fertig. Emma bürstete Amber noch die Haare und flocht ihr einen Zopf, dann ließ sie sie schlafen.
Als wir nach unten gingen, trafen wir in der Küche auf Maria. »Sie haben die Blumen weggeworfen«, stellte sie fest und schenkte sich ein Glas Saft ein. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange sie noch verrotten würden.«
Emma hielt inne. »Wenn Sie mitbekommen haben, dass sie verrotten, warum haben Sie sie dann nicht entsorgt?«
Maria schnaubte. »Weil Amber mir verboten hat, ihre Sachen anzufassen. Also habe ich es gelassen.«
»Und was hat Neil dazu gesagt?«, fragte ich.
Maria zuckte mit den Schultern. »Wenn er mit Müll im Haus leben will«, sagte sie langsam und sehr betont, »dann geht mich das nichts an.«
Emma starrte sie wortlos an. Ich wusste nicht, ob sie Amber nicht verteidigte, weil sie zum Streiten zu erschöpft war, oder ob sie Marias Sicht auf ihre Mutter teilte.
Kaum waren wir aus dem Haus heraus, schwanden Emma merklich die Kräfte. Es war, als hätte sie sich beim Aufräumen komplett verausgabt, sodass nun nichts mehr von ihr übrig war. Ich merkte, wie sie kleiner wurde. Ich hatte es noch nie wirklich bei ihr erlebt, doch die Anzeichen waren unverkennbar. Sie zog sich in sich zurück und wurde sehr still. Fast teilnahmslos. Ich war froh, dass Maddy mich vorgewarnt hatte. Andernfalls hätte ich wahrscheinlich nicht gewusst, was ich davon halten sollte.
Ich sah auf die Uhr. »Ich muss Chelsea abholen. Willst du mit mir nach Hause fahren, oder soll Maddy dich direkt hinbringen, damit du dich gleich ins Bett legen kannst?«
»Ich glaube, dass ich heute zu Hause bleiben muss«, sagte sie müde. »Ich werde ins Apartment fahren.«
Maddy schüttelte den Kopf. »Fahr mit Justin. Ich komme morgen zum Mittagessen und dann feiern wir deinen Geburtstag.«
Emma sah ausdruckslos zwischen Maddy und mir hin und her.
Ich legte ihr einen Arm um die Schultern. »Lass uns nach Hause gehen. Ich mache dir was zum Abendessen, und du kannst den Rest des Tages im Bett verbringen. Wir schauen uns einen Film an und gehen früh schlafen.«
Zu meiner Erleichterung nickte sie.
Und so fuhren wir erst Chelsea abholen und dann heim. Zu Hause angekommen, brachte ich Emma nach oben, half Sarah bei den Hausaufgaben und machte Abendessen. Dabei war ich die ganze Zeit gestresst.
Ich hatte fast den kompletten Arbeitstag versäumt und würde mich am Abend, sobald Emma schlief, noch mal einloggen müssen.
Bis vor Kurzem hatte ich mir meine Arbeitszeiten immer sehr flexibel einteilen können. Im Grunde war nur wichtig, dass ich mich in das morgendliche Meeting einklinkte und unterm Strich auf mein Stundensoll kam. Doch nun musste ich arbeiten, während die Kinder in der Schule waren, weil ich sonst überhaupt nichts erledigt bekam. Ich machte ihnen jeden Tag ein warmes Frühstück, wie Mom es immer getan hatte, auch wenn ich dafür schon um halb sieben aufstehen und anschließend mehr abspülen musste. Wenn Alex und Sarah aus dem Haus waren, brachte ich Chelsea in die Vorschule und arbeitete von neun bis halb fünf praktisch nonstop durch. Danach hieß es, Chelsea abholen, mit Sarah Hausaufgaben machen, die drei zu ihren außerschulischen Aktivitäten bringen, Wäsche waschen, den restlichen Haushalt erledigen, Abendessen machen, dafür sorgen, dass sich alle wuschen und die Zähne putzten, und damit war der Tag auch schon wieder vorbei.
Ich hatte keine Ahnung, wie andere alleinerziehende Eltern das alles schafften. Ich hatte überhaupt keine Zeit für irgendetwas, abgesehen von den Kindern, und schon gar nicht für mich selbst.
Aber für Emma würde ich mir die Zeit nehmen. Das war überhaupt keine Frage. Irgendwie würde ich sie in das komplizierte Geflecht, zu dem mein Leben geworden war, schon einfügen, denn für einen Menschen, den man wirklich liebte, nahm man alles auf sich.
Und im Moment war wirklich überhaupt nichts leicht.

					40 Emma

				Heute war mein Geburtstag.
Als ich aufwachte, fühlte ich mich besser. Den restlichen gestrigenTag hatte ich mich klein gefühlt, war aber froh, dass ich mit Justin gefahren war.
Nachdem wir mit Chelsea nach Hause gekommen waren, hatte er mir etwas zum Essen gemacht und mich ins Bett gebracht, wo ich fernsah, während er mit Noise-Canceling-Kopfhörern an seinem Schreibtisch saß und arbeitete. Die meiste Zeit hatte ich nicht den Bildschirm, sondern ihn angesehen. Es erdete und beruhigte mich, ihn in meiner Nähe zu haben. 
Ich spürte, wie meine Schutzschilde durchlässiger wurden und sich auflösten, bis ich fast wieder die Alte war.
Mir war nicht entgangen, dass Maddy mich dazu gedrängt hatte, mit ihm zu gehen, anstatt bei ihr zu bleiben.
Wäre sie nicht davon überzeugt gewesen, dass er sich gut um mich kümmern würde, hätte sie mich ihm nie anvertraut. Und sie hatte recht. Ich fand es furchtbar, dass er mich bemuttern musste, aber er war dazu in der Lage.
Mom konnte es nicht. Sie hatte nie für mich gesorgt, sondern immer nur ich für sie.
Mittlerweile wusste Neil sicher, was sie getan hatte. Würde er mich anrufen, damit ich sie abholen kam? Würde sie ohne Geld und einem Dach über dem Kopf mit ihren Taschen am Straßenrand stehen? Oder schlimmer noch: Würde die Polizei mich kontaktieren, weil Neil Mom wegen Diebstahls angezeigt hatte?
Ich hasste es, dass ich ausgerechnet heute darüber nachdenken musste.
Und das Komische war, dass Maddy sicher auch in dieser Hinsicht recht behalten würde: Mom würde vergessen, dass ich Geburtstag hatte. Sie würde mich nur anrufen, wenn sie etwas brauchte.
Und es gab noch etwas, worin Maddy sich nicht geirrt hatte: Ich sorgte mich mehr um Amber als um mich selbst. Ich würde in mich gehen und meine Einstellung zu meiner Mutter überdenken müssen. Das Leben, das ich ihretwegen führte, und wie sehr ich mich für sie verantwortlich fühlte, gefiel mir nicht.
Am liebsten hätte ich ihren Kontakt in meinem Handy blockiert. Wenigstens diesen einen Tag lang. Doch das brachte ich nicht übers Herz.
Ich hatte mein ganzes Leben damit verbracht, auf Mom zu warten. Immerzu hoffte ich, dass sie nach Hause kam oder dass das Telefon klingelte. Doch ihre Anrufe machten mich selten froh – ganz im Gegenteil.
Würde ich ihren Kontakt blockieren, hätte ich das Gefühl, mich bei einem Job auszustempeln, den ich seit zwanzig Jahren ohne Pause verrichtete. Wenn ich es täte, würde ich damit nicht nur verhindern, dass sie mich anrief, ich würde außerdem nichts davon mitbekommen, wenn sie es nicht tat – und beides würde mir inneren Frieden verschaffen. Einen Frieden, den ich schon sehr, sehr lange nicht mehr verspürt hatte. Doch ich konnte es nicht tun. Ich schaffte es nicht, sie mutterseelenallein zu lassen.
Auch wenn sie umgekehrt kein Problem damit hatte.
Und so beschloss ich, lediglich den Klingelton auszuschalten, und stand auf, um Justin zu suchen.
Ich folgte in meinem Pyjama dem Geruch von Speck nach unten, froh, dass ich mich gut genug fühlte, um mit allen zu essen. Als eine der Stufen unter meinen Füßen knarrte, streckte Sarah den Kopf durch die Küchentür und sah mich kommen. »Sie ist da!«, rief sie und zog sich schnell wieder zurück.
Als ich um die Ecke bog, zündete Justin gerade die Kerzen auf einem Stapel Pfannkuchen an. Alex und Sarah flankierten ihn.
Chelsea rannte herbei und schlang die Arme um meine Beine. »Alles Gute zum Burzeltag!«
Ich bückte mich, um ihre Umarmung zu erwidern, und sah mich strahlend um. Justin hatte mir Konfetti-Pfannkuchen gemacht. An der Lampe hing ein Banner mit der Aufschrift Happy Birthday, und mitten auf dem Tisch stand ein in buntes Papier gewickeltes Geschenk mit goldener Schleife.
Damit hatte ich nicht gerechnet. Außer von Maddy erwartete ich mir von niemandem etwas.
Justin zog meinen Stuhl unter dem Tisch hervor. »Für das Geburtstagskind.«
Breit grinsend nahm ich Platz. »Vielen Dank.«
Justin rückte den Stuhl zurecht und küsste mich auf die Schläfe. »Okay, bist du bereit?«, fragte er und hob wie ein Dirigent die Hände. »Eins, zwei …«
Alle vier stimmten »Happy Birthday« an. Alex knödelte das Lied wie ein Opernsänger und Sarah funkelte ihn böse an. Doch Chelsea begann zu kichern, und auch Justin lachte eher, als dass er sang. Als sie fertig waren, blies ich unter allgemeinem Jubel die Kerzen aus.
Justin legte eine Starbucks-Serviette halb unter meinen Teller und setzte sich neben mich. »Ich hoffe, mein Geschenk gefällt dir.«
»Soll ich es gleich aufmachen?«
»Ja, zuerst das Geschenk«, rief Chelsea aufgeregt.
Und Alex skandierte: »Aufmachen, aufmachen!«
Sarah schien den Enthusiasmus ihrer Geschwister nervig zu finden, war jedoch eindeutig ebenfalls neugierig, was sich unter dem Geschenkpapier verbarg.
»Okay«, sagte ich und stellte mir die Schachtel auf den Schoß.
»Maddy hat mir dabei geholfen«, sagte Justin.
»Ach ja?«
»Ja.«
Ich löste das Band und riss das Papier ab. Dann hob ich den Deckel ab und musste mich zuletzt noch durch einen Haufen Seidenpapier wühlen. Als ich das Geschenk entdeckte, schnappte ich nach Luft.
Es war Stuffie.
Er war gewaschen, und sein Auge war angenäht. Sein Fell war ausgebürstet und wieder weiß. Seine Füllung war ersetzt worden, und er hatte eine neue Mähne. Er sah wie früher aus.
Ich drehte ihn behutsam in den Händen hin und her. »Wie …?«
»Maddy hat ihn für mich rausgeschmuggelt, und Faith hat ihn restauriert«, sagte Justin.
Ich strich mit den Fingern über das saubere weiche Fell auf Stuffies Kopf und spürte brennende Tränen in meine Augen steigen.
Justin deutete mit dem Kopf auf das Einhorn. »Sie hat ein bisschen von der alten Füllung in ein Stoffherz gesteckt und es zusammen mit der neuen in seine Brust getan.«
Ich drückte das Plüschtier an mich und sah zu ihm hinüber. »Vielen Dank«, hauchte ich.
Lächelnd beugte er sich zu mir und küsste mich. Alex johlte, und Sarah beschwerte sich stöhnend darüber, wie eklig wir doch seien. Justin und ich begannen Mund an Mund zu grinsen.
Danach zog Justin die Kerzen aus meinem Frühstück und servierte mir etwas Speck.
Alex rollte einen Pfannkuchen wie einen Burrito zusammen und biss hinein. »Ich muss jetzt leider in die Schule«, sagte er und kaute mit offenem Mund. »Noch mal alles Gute zum Geburtstag.«
»Danke«, erwiderte ich lächelnd.
»Alles Gute«, sagte auch Sarah und folgte ihm hinaus.
Justin stellte einen kleingeschnittenen Pfannkuchen vor Chelsea, garnierte ihn mit Sirup und setzte sich neben mich.
»Das ist so lieb von dir, Justin. Vielen Dank.«
Er sah zu, wie ich von meinem Pfannkuchen abbiss. »Schmeckt’s dir?«
Ich nickte und flüsterte, den Blick auf den Teller gerichtet: »Warum bist du so gut zu mir?«
»Weil du es verdienst.«
»Nein, tue ich nicht.«
»Doch«, sagte er, »und wie. Du kümmerst dich um jeden hier im Haus. Du übst mit Alex Auto fahren, hilfst Sarah bei den Hausaufgaben und badest Chelsea. Du liest ihr Geschichten vor, machst die Wäsche und unterstützt mich bei meiner nie endenden Mission, das Geschirr aus dem Zimmer meines Bruders zu bergen.«
Ich lachte, doch sein Blick wurde ernst.
»Du verdienst es, dass dir jemand etwas Gutes tut, Emma.«
»Ich habe wahrscheinlich immer das Gefühl, zu viel zu verlangen, wenn ich andere um etwas bitte. Außer bei Maddy. Meine Mom …«
»Du verlangst nicht zu viel«, erwiderte er. »Du hast bisher einfach nur die falsche Person gefragt. Komm einfach zu mir.«
Ich sah ihn zärtlich an.
Er küsste mich erneut, und ich sah ihm lächelnd hinterher, als er aufstand und sich einen Kaffee einschenkte.
Hier fühlte ich mich wertgeschätzt. Es gefiel mir, Teil dieser Familie zu sein. Ich mochte Sarahs Snaps und die witzigen sarkastischen Nachrichten, die sie mir zwischendurch schrieb. Ich fand es schön, dass Chelsea mich mochte und meine Anwesenheit aus irgendeinem Grund tröstlich zu finden schien, als wäre ich möglicherweise die Art Erwachsene, die ich früher selbst gebraucht hätte, jemand, der ihr ein wenig das Leben erleichterte, während sie ohne ihre Mom auskommen musste. Ich mochte, dass Alex das Gemüt eines Golden Retrievers hatte und immer fröhlich war, egal, was gerade passierte. Doch am meisten gefiel mir, dass Justin der Anführer dieser Bande war, ein warmherziges, kompetentes Familienoberhaupt, und völlig ahnungslos, wie stark und unglaublich er war.
Sie konnten alle von Glück reden, dass sie ihn hatten.
Und ich auch.
Mittags kam Maddy, um mich zum Essen abzuholen.
»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte sie, während sie sich mit einer riesigen Geschenktüte seitwärts durch die Tür schob und Brad jaulend zwischen ihren Füßen herumsprang.
Als ich hinter ihr zumachte, kam Justin die Treppe heruntergelaufen. »Hallo.«
»Hallo«, erwiderte sie und reichte mir die leere Tüte. »Für dich.«
Ich lachte. Das war unsere Tradition. Sie schenkte mir immer nur Gutscheine für irgendwelche Aktivitäten oder Restaurants, weil sonst nichts in mein Gepäck passte, und übergab sie mir absurderweise in den größten Schachteln oder Tüten, die sie finden konnte. Einmal hatte sie den Umschlag in einen Kühlschrankkarton gesteckt, den sie hinter einem Einkaufszentrum entdeckt hatte.
Wir gingen in die Küche. Justin schenkte uns Eistee ein und setzte sich neben mich.
»Habt ihr schon das Neueste von Amber und Neil gehört?«, fragte Maddy und zog ihren Pullover aus.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«
Justin sah mich von der Seite an.
»Was ist passiert?«, fragte ich.
»Sie haben Schluss gemacht.«
»Was?«
Maddy nickte. »Ja.«
»Woher weißt du das?«, fragte Justin.
»Maria hat es mir erzählt. Ich habe sie heute Morgen angerufen, um zu erfahren, wie die Lage ist. Als Neil gestern nach Hause kam, hat sie ihm erzählt, was passiert ist. Daraufhin hat er sich die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras angeschaut. Aber stellt euch vor: Er hat sie nicht sofort achtkantig rausgeworfen. Stattdessen hat er ihr die Leviten gelesen und noch mal wiederholt, dass sie eine Therapie braucht und dass er für all ihre Behandlungskosten aufkommen würde. Amber hat sich voll aufgeregt und Nein gesagt. Dann hat er sie vor die Wahl gestellt: Wenn sie sich nicht helfen lässt, kann sie nicht bleiben.«
Resigniert ließ ich mich an die Stuhllehne zurücksinken. »Sie müsste weder Miete zahlen noch arbeiten«, sagte ich. »Und er ist bereit, sich um alles zu kümmern. Ich verstehe es einfach nicht. So leicht wird sie nie wieder an Hilfe kommen.«
»Man kann niemandem helfen, der sich nicht helfen lassen will«, sagte Justin.
»Neil hat ihr eine Woche gegeben, eine Wohnung zu finden«, sagte Maddy. »Wenn sie will, übernimmt er die ersten Monatsmieten. Maria ist extrem froh, dass er die Reißleine zieht.«
Ich nahm eine Burger-King-Serviette vom Tisch und faltete sie zweimal in der Mitte zusammen.
Mir war klar, was nun geschehen würde.
Sie würde verschwinden.
Ich kniff die Augen zu und stützte die Stirn auf eine Hand. Diese Achterbahnfahrt der Gefühle würde niemals enden.
Ein Teil von mir war erleichtert, dass sie gehen würde. Aber ich hatte auch Angst, was dann passierte. Denn wie lange würde sie noch so weitermachen können? Wie lange würden ihre manipulativen Spielchen noch funktionieren, die es ihr ermöglichten, von einem Mann zum nächsten und von Job zu Job zu wechseln? Was würde geschehen, wenn ihr die Optionen ausgingen und sie sich verletzte oder eine chronische Krankheit bekam?
Dann würde sie zu mir kommen.
Mein ganzes Leben wartete ich schon darauf, dass sie zu mir zurückkehrte. Und wenn sie es endlich tun würde, dann nicht meinetwegen, sondern weil ihr nichts anderes übrig blieb. Es würde ihretwegen geschehen.
Sie würde sich nicht auf eine Therapie einlassen. Sie wollte keine Hilfe akzeptieren – nicht mal, wenn sie ihr auf dem Silbertablett serviert und komplett bezahlt wurde.
Wut stieg in mir auf. Noch nie war mir so klar gewesen wie in diesem Moment, dass sie selbst an ihrem Schicksal schuld war. Ich hatte immer zu ihren Gunsten argumentiert: Sie hatte eben keine Kreditwürdigkeit, keine Unterstützung, kein Geld und keine Hilfe.
Doch diesmal hatte sie das alles – und wollte es nicht.
»Hast du eigentlich das Ergebnis deines DNA-Tests schon bekommen?«, unterbrach Maddy meine Grübeleien.
»Ja«, sagte ich finster.
»Ehrlich? Und was ist dabei herausgekommen?«
Schniefend ließ ich mich wieder an die Lehne zurücksinken. »Ich bin hauptsächlich irischer und deutscher Herkunft.«
»Und was ist mit Verwandten?«
»Ich habe noch nicht nachgesehen«, sagte ich.
»Willst du es tun?«, fragte Maddy.
Justin sah mich an.
Ich zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«
Maddy beugte sich zu mir vor. »Heute ist dein Geburtstag, ein toller Tag, um andere wissen zu lassen, dass du existierst.«
»Mom hat mir immer erklärt, dass meine restliche Familie mich nicht wollen würde«, sagte ich.
»Ach ja?«, erwiderte Maddy. »Dann wird es wohl stimmen. Deine Mutter ist schließlich bekannt dafür, dass sie immer die Wahrheit sagt.«
Ich stieß ein bitteres Lachen aus und sah Justin an. »Was meinst du?«
»Ich finde, das ist eine Entscheidung, die man nicht leichtfertig treffen sollte«, antwortete er. »Wenn du nachsiehst, wäre es nicht rückgängig zu machen und du könntest damit irgendwem Probleme bereiten …«
»Ich höre da ein Aber heraus«, sagte ich.
»Aber es ist neunundzwanzig Jahre her – fast dreißig, wenn man ihre Schwangerschaft dazurechnet. Falls der Mann, mit dem sie dich gezeugt hat, verheiratet war, ist er mittlerweile vielleicht geschieden, oder er ist tot oder Witwer. So oder so wäre es ein uralter Fehltritt, sozusagen aus einem anderen Leben.«
»Aber Mom hat gesagt, dass er keine Kinder wollte.«
»Du bist kein Kind«, entgegnete Justin. »Du musst nicht mehr großgezogen und finanziert werden. Ich glaube, viele Leute, die sich gegen Kinder entscheiden, wollen einfach nur nicht die Verantwortung für sie übernehmen. Für dich muss sich niemand mehr verantwortlich fühlen.«
Ich nickte. »Das stimmt.«
»Ich glaube, es wäre gut für dich zu wissen, woher du stammst und ob du Geschwister oder irgendwelche anderen Verwandten hast«, sagte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, keine Ahnung zu haben, wer mein Dad war. Und dann ist da natürlich auch noch der Gesundheitsaspekt. Was, wenn es in deiner Familie irgendwelche Erbkrankheiten gibt, von denen du wissen solltest?«
Ich sah Maddy an, die ebenfalls nickte.
An jedem anderen Tag hätte ich vermutlich nicht den Mut dazu gehabt. Wäre ich nach Moms Zusammenbruch nicht so erschöpft gewesen, hätte ich vielleicht eingehender über alles nachdenken und irgendeine Ausrede finden können. Doch heute war ich nicht dazu in der Lage.
Und so holte ich tief Luft. »Okay, ich mach’s.«
Maddy klatschte in die Hände.
Wir gingen in Justins Zimmer hinauf, riefen die Website auf, und ich loggte mich ein. Als Erstes zeigte ich ihnen meine Abstammungsdaten, dann stöberte ich ein bisschen herum, bis ich den Link fand, um den es uns ging: »Klicken Sie hier, wenn Sie nach Verwandten suchen wollen.«
Ich ließ eine ganze Weile lang den Finger über der Maustaste schweben, dann drückte ich darauf, und die Seite begann zu laden.
Ich hatte damit gerechnet, das Resultat sofort zu sehen. Die meisten Seiten bauen sich innerhalb einer Sekunde auf, doch diese brauchte dafür fast fünf Minuten. Offenbar fand im Hintergrund irgendein kolossaler Suchprozess statt.
Allmählich wurde ich nervös.
Die zusätzliche Bedenkzeit führte dazu, dass ich meinen Entschluss zu hinterfragen begann. Gerade als ich einen Witz darüber machen wollte, dass die Website keine Verwandten von mir finden konnte, hörte das Rädchen auf, sich zu drehen, und die Ergebnisse poppten auf. Als Erstes blieb mein Blick am obersten Eintrag hängen.

					Amber Grant

				
»Oh«, sagte ich überrascht. »Sie hat also auch ihre DNA eingeschickt.«
Das war merkwürdig. Mir hatte sie immer erzählt, sie wüsste nicht, woher wir stammten.
Ich sah den nächsten Treffer an, ein kleines violettes Symbol, das die Initialen DG enthielt. Daneben stand: Daniel Grant.	
Und darunter: Halbbruder mütterlicherseits.
Maddy und Justin beugten sich vor und lasen den Eintrag gleichzeitig mit mir über meine Schultern.
Ein Halbbruder. Mütterlicherseits?
»Wie könnte ich noch einen Bruder mütterlicherseits haben?«, fragte ich und starrte verdutzt den Bildschirm an. »Sie hat nie ein zweites Kind bekommen.«
Ich klickte seinen Namen an, und sein Geburtsdatum erschien. Als ich es sah, drehte sich mir der Magen um.
»Wie alt ist Amber?«, fragte Justin.
»Siebenundvierzig.«
»Dann war sie bei seiner Geburt fünfzehn«, sagte Justin.
»Okay.« Ich benetzte die Lippen. »Dann hat sie also ein Kind bekommen und zur Adoption freigegeben.«
»Aber warum hat sie dir nie von ihm erzählt?«, fragte Maddy.
»Vielleicht weil die Erinnerung für sie zu schmerzhaft war«, sagte ich.
Maddy schüttelte den Kopf. »Und wieso trägt er dann euren Nachnamen? Das wäre bei einer Adoption doch ziemlich seltsam, oder?«
»Vielleicht wurde er von einem Verwandten adoptiert«, warf Justin ein.
Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Familie. Amber war ein Einzelkind, und meine Großeltern sind früh gestorben. Sie hatte weder Onkel noch Tanten und demzufolge auch keine Cousinen und Cousins, nichts.«
Als ich Daniels Profil wieder schloss, tauchte unter seinem Eintrag eine Liste mit Namen auf. Es schien fast, als würde die Website auf meine Behauptung reagieren.

					Justine Copeland

					Tante mütterlicherseits

					 

					Andrea Beaudry

					Tante mütterlicherseits

					 

					Liz Beaudry

					Cousine ersten Grades mütterlicherseits

					 

					Josh Copeland

					Cousin ersten Grades mütterlicherseits

				
Mit jedem hinzukommenden Namen schlug mein Herz immer heftiger.
»Was ist da los?«, hauchte ich.
Maddy sah mich mitfühlend an.
»Ich schicke ihm eine Nachricht«, sagte ich und klickte wieder auf Daniels Eintrag.
Doch während ich noch tippte, traf bereits eine Nachricht von ihm ein. Vier Worte, die ich wohl nie mehr vergessen würde.

					Ist Amber deine Mom?

				
Mit zitternden Händen tippte ich: Ja.
Ruf mich bitte an, lautete seine nächste Nachricht, gefolgt von einer Handynummer.
»Er will mit mir telefonieren«, sagte ich und sah zwischen Justin und Maddy hin und her.
Maddy deutete hektisch auf mein Handy. »Dann ruf ihn an!«
Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren. Ich wollte ihn nicht anrufen. Die Vorstellung, was er mir sagen könnte, machte mir extreme Angst.
»Emma, ruf ihn an«, wiederholte Maddy.
Ich sah Justin an, der auf einem Daumennagel kaute. Er nickte mir kaum merklich zu.
Ich wählte die Nummer.
»Hallo?«, meldete sich eine Männerstimme.
»Hi«, sagte ich. »Ich bin … Hier spricht Emma.«
»Ich kann es nicht fassen«, sagte der Mann. »Ich … ich bin sprachlos. Du bist meine Schwester.« Er klang wirklich baff. »Hast du noch Geschwister? Sind wir noch mehr?«
»Nein, es gibt nur mich.«
»Hast du gerade herausgefunden, wer deine Mom ist?«, fragte er. »Wer hat dich adoptiert?«
Obwohl er mich nicht sehen konnte, schüttelte ich den Kopf. »Niemand. Amber hat mich großgezogen.«
Eine lange Pause entstand. »Sie hat dich großgezogen«, sagte er schließlich, als könnte er es nicht glauben.
»Ja«, sagte ich. »Bei wem bist du aufgewachsen?«
»Bei meinen Großeltern. Sie hat dich nie erwähnt. Mit keinem einzigen Wort …«
»Warte mal. Du hast mit ihr gesprochen?«
»Natürlich hab ich mit ihr gesprochen. Sie ist jedes Jahr ein paarmal bei uns vorbeigekommen.«
Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. »Was meinst du damit …?« Ich schluckte. »Du hast gesagt, du bist bei deinen Großeltern aufgewachsen, stimmt’s? Das waren die Eltern deines Vaters, oder?«
»Nein, Ambers Eltern. Sie hat mich mit fünfzehn bekommen und ist drei Jahre später weggegangen.«
»Aber … sie hat gesagt, ihre Eltern wären bei meiner Geburt schon tot gewesen. Dann können sie dich doch nicht großgezogen haben.«
Die Stille, die nun einsetzte, wog so schwer, dass ich Angst hatte, unter ihr zusammenzubrechen.
»Unsere Großeltern sind gestorben, als ich dreiundzwanzig war«, erwiderte Daniel schließlich. »Vor acht Jahren.«
Ich bekam kaum noch Luft. Justin drückte mir sanft die Schulter.
Am Leben. Meine Großeltern hatten bis vor acht Jahren gelebt … Damals war ich bereits in meinen Zwanzigern gewesen.
Die Informationen prasselten zu schnell auf mich ein. Ich konnte nicht alles verarbeiten, was ich hörte. Doch ein Wort wirbelte mir ständig im Kopf herum.
Lügen. So viele Lügen. Mom hatte mich unzählige Male angelogen.
Ich hatte einen Bruder. Einen Bruder, mit dem sie sich regelmäßig traf, mit dem sie sprach. Sie hatte ihre Eltern besucht. Sie hatte Schwestern. Nichten und Neffen. Und sie hatte sie mir verheimlicht.
Sie hatte mich vor ihnen geheim gehalten …
»Ich sehe auf der Website die Namen Justine, Andrea, Liz und Josh – haben wir noch weitere Verwandte?«, fragte ich und hoffte fast, die Antwort würde Nein lauten. Dass das Geflecht ihrer Lügen nicht noch größer wäre. Doch natürlich war da noch mehr.
»Tonnenweise«, erwiderte Daniel. »Tante Justine hat sieben Kinder und einen Haufen Enkel, Tante Andrea hat fünf. Unsere Cousine Liz lebt bei mir um die Ecke. Ich habe eine Tochter, Victoria. Sie ist zwei.«
Ich saß da und hörte zu, wie er die Verwandtschaft aufzählte, die ich laut meiner Mom nicht hatte.
Ich stand unter Schock und fühlte mich, als würde ich über meinem Körper schweben und auf mich selbst hinunterblicken.
»Frag ihn, wo er wohnt«, flüsterte Maddy.
Ich räusperte mich. »Wo wohnst du?«, brachte ich mühsam hervor.
»In Minnesota, in einem Ort namens Wakan.«
Ich wiederholte seine Antwort laut.
»Das ist zwei Stunden von hier«, sagte Justin.
»Ich bin auch in Minnesota«, sagte ich zu Daniel. »In Minneapolis.«
»Können wir uns treffen?«, fragte er.
»Wann?«
»Sobald es dir möglich ist. Von mir aus gerne schon heute.«
Ich hielt das Mikrofon zu. »Er will sich mit mir treffen. Heute.«
Maddy stand bereits von ihrem Stuhl auf.
»Ist es okay, wenn ich meinen Freund und meine beste Freundin mitbringe?«, fragte ich.
»Natürlich. Meine Frau, Alexis, wird auch da sein.«
Wir tauschten noch ein paar Informationen aus, und eine halbe Stunde später machten Maddy, Justin und ich uns auf den Weg.
Ich fühlte mich wie in einem bizarren Fiebertraum.
Unterwegs gab ich möglichst genau wieder, was Daniel gesagt hatte, und suchte nach irgendeiner Erklärung, wieso Amber mir all das verschwiegen hatte. Vielleicht waren meine Großeltern fürchterliche Menschen gewesen, überlegte ich. Vielleicht sogar gewalttätig. Vielleicht hatte sie mich nur vor ihnen beschützen wollen.
So schrecklich diese Vorstellung auch war, ich hoffte, dass sie der Wahrheit entsprach. Aber wenn es stimmte, wenn sie wirklich so schrecklich gewesen waren, wieso hatte sie dann Daniel bei ihnen gelassen? Und wieso hatte Mom sie immer wieder besucht?
Ich wurde aus alldem einfach nicht schlau.
Justin schwieg die meiste Zeit, und auch Maddy drängte mir kein Gespräch auf. Vermutlich ahnten sie beide, wie überwältigend das alles für mich war und dass ich kurz davorstand, mich wieder klein zu fühlen.
Mein Überlebensinstinkt schrie förmlich danach, dass ich die Flucht ergriff – dass ich schrumpfen, mich in mir selbst verkriechen und nie wieder über all das sprechen solle. Doch irgendetwas sagte mir, dass es wichtig für mich war, die Wahrheit zu erfahren.

					*

				
Wakan erwies sich als malerischer Ort. Ich sah Ziegelgebäude, Blumenampeln an den Straßenlaternen und entlang der Hauptstraße Eisdielen und Süßwarenläden. In den Schaufenstern eines Cafés und eines offenbar familiengeführten Lebensmittelgeschäfts hingen Plakate, die für einen Kürbisschnitzwettbewerb im Oktober warben. Ein guter Ort für ein Kind, schoss es mir durch den Kopf. Keiner, aus dem man gerettet werden müsste.
Wir hielten vor einem grünen viktorianischen Haus mit umlaufender Veranda, die mit Topfchrysanthemen geschmückt war.
Justin stellte den Motor ab, und ich starrte durch die Windschutzscheibe das Gebäude an.
»Hier hat Daniel seine Kindheit verbracht?«, fragte Maddy. Sie war wohl auch der Meinung, dass es hier nichts zu verbergen gab.
Als wir ausstiegen, traten ein Mann und eine Frau aus dem Haus. Die Frau hatte schulterlange rote Haare und trug ein Baby in den Armen. Meinen Bruder erkannte ich sofort, da er genau aussah wie ich. Wie unsere gemeinsame Mutter.
Wir hielten beide inne und sahen uns fassungslos an, als könnten wir nicht glauben, dass der jeweils andere real war.
Die Frau bemerkte seine Erstarrung und sagte: »Emma, ich bin Alexis, Daniels Frau. Das ist unsere Tochter, Victoria. Deine Nichte.«
Beim letzten Wort schnürte sich mir die Kehle zu.
Maddy trat um mich herum. »Ich heiße Maddy, und das ist Justin.«
Justin sah Alexis verdutzt an. »Wir kennen uns. Du bist mit Briana befreundet.« Alexis nickte. »Ja, stimmt! Schön, dich wiederzusehen.«
Daniel und ich starrten uns derweil schweigend an. Es war fast, als würde ich in einen eigenartigen Spiegel blicken. Dass wir unterschiedliche Väter hatten, spielte keine Rolle – wir waren beide unverkennbar Ambers Kinder.
»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, brachte ich schließlich heraus. »Ich bin …«
Auch Daniel erwachte aus seiner Trance. »Lasst uns besser reingehen und drinnen weitersprechen.«
Ich trat hinter ihm durch die Tür und sah mich um. In diesem Haus war ich noch nie gewesen, dennoch kam es mir irgendwie bekannt vor, als hätte ich Teile davon bereits durch Moms Augen gesehen.
Rosen.
Das Haus war voller Rosen. Mein Bruder hatte sich welche auf die Arme tätowieren lassen. Das Buntglasfenster auf dem oberen Treppenabsatz war mit roten Rosen gesäumt. Das Fenster selbst zeigte ein kleines Mädchen in einem pinken Kleid, das eine Libelle auf der Handfläche hielt. Auch in das Treppengeländer waren Rosen geschnitzt.
Das alles hatte Mom zu ihrem Wandgemälde in Neils Villa inspiriert.
»Das Haus befindet sich seit sechs Generationen in Familienbesitz«, sagte Daniel. »Unser Urururgroßvater hat es gebaut, und unsere Großeltern haben es Amber vermacht.«
Ich fuhr zu ihm herum. »Ihre Eltern haben ihr ein Haus vererbt?«
»Ja, ich habe hier drinnen knapp sechs Jahre lang eine Frühstückspension für sie betrieben. Vor drei Jahren habe ich es ihr abgekauft.«
»Du hast es ihr abgekauft«, wiederholte ich tonlos. Sie hatte eine Immobilie besessen? »Wie viel hast du ihr dafür gezahlt?«
»Fünfhunderttausend.«
»Eine halbe Million …«, hauchte ich verdattert und wandte mich zu Maddy um, die mich mit vielsagendem Blick ansah. Beth und Janet hatten meine Ausbildung zur Krankenpflegerin bezahlt. Amber hatte keinen müden Cent dazu beigesteuert.
Dann wurde mir noch etwas klar: Hatte ich deswegen drei Jahre lang kaum etwas von ihr gehört? Weil sie kein Geld von mir gebraucht hatte?
Und wo war dieses Geld jetzt? War es weg?
Was für eine Frage: Natürlich hatte sie es komplett ausgegeben. Das war der Grund, weshalb sie zu mir zurückgekommen war. Weshalb sie sich an Neil gehängt hatte.
Deswegen hatte sie seine Armbanduhren und Manschettenknöpfe gestohlen.
Mir wurde so schwindelig, dass ich mich am Geländer festhalten musste. Justin bemerkte es und hielt mich sanft am Ellbogen fest. Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen.
Als ich mich gerade erkundigen wollte, wo die Toilette war, platzte ein Mann durch die Eingangstür. »Heilige Scheiße …« Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf. »O verdammt … Sie sieht haargenau wie Amber vor zwanzig Jahren aus.«
Daniel räusperte sich. »Das ist Doug. Mein bester Freund.«
»Fuck, tut mir leid«, sagte Doug und reichte mir die Hand. Nachdem ich sie matt geschüttelt hatte, begrüßte er auch Justin und Maddy.
Alexis sah mich nachdenklich an und drehte sich zu Doug um. »Ich glaube, es wäre besser, wenn du später noch mal kommst, Doug. Ich glaube, das ist gerade ein bisschen zu viel für alle.«
»O Mann, natürlich«, erwiderte er. »Okay, aber ruft mich sofort an, wenn ihr mich braucht.« Damit ging er rückwärts durch die offene Tür hinaus, wobei er mich ansah, als wäre ich ein Gespenst.
Erneut blickte ich mich im Haus um. An den Wänden hingen Schwarzweißfotos. Die Leute darauf hatten mein Gesicht. Meine Augen. Meine Nase.
»Ist sie das?«, fragte ich und deutete auf ein Bild am Fuß der Treppe.
Daniel nickte.
Ich hatte noch nie ein Kinderfoto von Amber gesehen. Dass sie es war, erkannte ich nur, weil sie wie ich aussah. Die Aufnahme war in einem Autokino entstanden. Sie schien darauf zwölf oder dreizehn zu sein und saß zusammen mit ein paar anderen Kindern auf der Pritsche eines alten Pick-ups. Sie lächelte, wie sie es immer tat, wenn es ihr gut ging.
Ich drehte mich zu meinem Bruder um. »Was hat sie getan, wenn sie hier war?«
Daniel schüttelte den Kopf. »Sie hat Grandpa das Leben schwergemacht, Grandma Geld aus den Rippen geleiert und ist auf Sauftour gegangen … Es war nie schön, wenn sie aufgetaucht ist.«
»Hast du irgendwelche Fotos von deinen Großeltern?«, fragte ich. »Von unseren Großeltern, meine ich.«
»Ja, jede Menge. Komm mit.«
Wir gingen ins Wohnzimmer, Justin deutete auf das Sofa und ich nahm Platz. Maddy und Justin steuerten auf die beiden Sessel zu, und Alexis setzte sich neben Daniel, der ein Fotoalbum auf den Tisch legte und aufschlug.
Es war voller Aufnahmen von zwei freundlich dreinblickenden Leuten. »Das sind William und Linda«, sagte Daniel.
Ich sah einen alten Mann, der eine Grillmeister-Schürze trug und gerade Steaks wendete. Eine Frau in ihren mittleren Jahren, die einen kleinen Jungen ungefähr in Chelseas Alter auf dem Schoß sitzen hatte. Er lachte, und sie umarmte ihn. Das war Daniel.
Ein Foto, auf dem sie neben dem achtzehnjährigen Daniel auf dessen Highschool-Abschlussfeier standen. Daniel, der seine Geburtstagskerzen ausblies. Selbstgemachte Halloween-Kostüme. William, der in einer Bar eine Bingo-Partie leitete. Linda, die hier in diesem Wohnzimmer vor einem Weihnachtsbaum einen Kuchen in die Kamera hielt.
Sie wirkten warmherzig. Freundlich.
Ich schluckte. »Hattest du eine gute Kindheit?«, fragte ich.
»Ja«, sagte Daniel. »Eine großartige.«
»Waren sie gute Menschen?«
Er sah mich forschend an. »Die besten, denen ich je begegnet bin.«
Wir saßen schweigend da.
»War deine Kindheit gut?«, fragte er mich.
Ich brauchte lange, um mich zu einer Antwort durchzuringen. »Nein.« Ich starrte ein Foto von einem Garten voller Kinder an, die im Wasser eines Rasensprengers spielten. Meine Cousinen und Cousins. Mein Bruder.
Dieses Leben, diese Familie waren mir geraubt worden.
Dies war mein Paralleluniversum, in all seinen Details und Farben.
Daniel blätterte erneut um, und mein Blick fiel auf ein Bild, das Amber in ihren Zwanzigern zeigte. Sie saß auf einem Liegestuhl und trank eine ihrer üblichen Bloody Marys.
Sie war hier gewesen, aber wo war ich?
»Welches Jahr war das?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits zu kennen glaubte.
Daniel blätterte zur nächsten Seite um. Das Datum stand am unteren Rand.
Der vierte Juli, als ich acht gewesen war.
Galle stieg mir in die Kehle. Der Sommer, als ich fast an einer Karotinämie gestorben wäre und zum ersten Mal in die Mühlen des Pflegesystems geraten war.
Sie hatte mich allein gelassen, um hierher zu kommen. Ich wäre fast verhungert, während sie ihre geheime Familie besuchte, Burger aß und tat, als gäbe es mich nicht. Das war das Letzte, was ich sehen wollte.
Ich stand ruckartig auf. »Ich muss jetzt gehen.«
Daniel erhob sich ebenfalls. »Wirklich?«, fragte er. »Ich habe …«
Doch ich hörte ihm nicht zu und rannte von Panik getrieben zur Vordertür.
Während Maddy sich schnell von Daniel und Alexis verabschiedete, folgte Justin dicht hinter mir und entriegelte mit der Fernbedienung das Auto.
Als Maddy hinten einstieg, begann ich zu schluchzen.
Sie beugte sich zwischen den Sitzen vor. »Ist alles in Ordnung …?«
»ICH WILL HIER WEG!«, schrie ich.
Justin ließ den Motor an, und ich sah verschwommen meinen Bruder und seine Frau auf der Veranda zusammenschrumpfen, während wir rückwärts aus der Einfahrt stießen.
Ich atmete in meine hohlen Hände und versuchte, nicht zu hyperventilieren.
»Diese miese Schlampe«, sagte Maddy auf dem Rücksitz.
»Warum zum Teufel hat sie das gemacht?«, fragte Justin und aktivierte die Scheibenwischer. Das Auto war in einen Libellenschwarm geraten. Durch den dichten Tränenvorhang wirkte es wie eine plötzliche Heuschreckenplage.
Maddy reichte mir Taschentücher nach vorn. »Weil sie ein durch und durch schrecklicher Mensch ist.«
»Sie schienen nett zu sein«, sagte Justin. »Ich verstehe es einfach nicht.«
»Sie sind nett«, bestätigte Maddy.
Ich konnte nichts gegen meine Tränen tun. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so heftig geweint. Es fühlte sich an, als würde ich mir die Seele aus dem Leib heulen.
Wie hatte sie mir das nur antun können? Wie konnte man bloß so selbstsüchtig sein? So grausam? Und ich weinte nicht nur um die Menschen, die sie mir vorenthalten hatte, oder wegen der bestürzenden Erkenntnis, wo sie gewesen war, als sie mich allein gelassen hatte. Nein, das Schlimmste war, wie sehr sie mich getäuscht hatte – wie viele Lügen sie mir aufgetischt hatte, damit ich auf keinen Fall erfuhr, dass das alles hier existierte.
Wenn Amber so etwas tun konnte, wozu war sie dann noch in der Lage?
»Ich kann nichts sehen«, sagte Justin. »Ich muss seitlich ranfahren. Das sind zu viele Insekten.«
Ich spürte, wie das Auto auf eine Kiesfläche fuhr und anhielt. »Ich kann nicht atmen«, heulte ich. »Ich bekomme keine Luft!«
Justin stieg aus und ging um das Auto herum. Einen Moment später öffnete er die Beifahrertür und hob mich aus dem Sitz. »Atme mit mir, okay?«, flüsterte er. »Ein und aus. Ganz langsam.«
Schluchzend vergrub ich das Gesicht an seiner Schulter, während er mit mir am Straßenrand stand und mich so fest hielt, dass es schien, als wären seine Arme das Einzige, was mich zusammenhielt.
»Sag mir, was ich tun kann«, flüsterte er.
»Bring mich bitte zu ihr.«
Maddy hatte die ganze Zeit recht gehabt. Amber war genauso, wie sie sie immer beschrieben hatte: eine Person, die alles kaputtmachte und jeden zerstörte, der ihr in die Quere kam.	
Auf einmal sah ich meine Kindheit in einem ganz anderen Licht.
Meine Mutter hatte mich nicht wegen einer psychischen Störung, weil ihr die Mittel fehlten oder aus irgendwelchen anderen Gründen vernachlässigt, die außerhalb ihrer Kontrolle lagen. Nein, sie hatte es bewusst getan.

					41 Emma

				Ich betrat Neils Villa, ohne darauf zu warten, dass mich jemand einließ. Justin und Maddy waren im Poolhaus geblieben. Sie hatten mich nicht allein lassen wollen, aber mir war nicht nach einem Publikum zumute. 
Ich blieb einen Moment lang im Wohnzimmer stehen und betrachtete das unvollständige Wandgemälde, das, wie ich nun wusste, dem Treppengeländer in Moms Elternhaus nachempfunden war. Der Versuch, ihre schönen, jedoch hoffnungslos verzerrten Erinnerungen wiederauferstehen zu lassen.
Es stand beispielhaft für all die schönen Dinge, die sie begonnen und wieder aufgegeben hatte.
Ich drehte mich um, ging die Treppe hinauf und öffnete, ohne zu klopfen, die Schlafzimmertür.
Im Raum herrschte wieder totales Chaos. Auf dem Boden waren drei leere Weinflaschen, To-go-Kaffeebecher und Essenskartons verstreut. Auf ihrer Seite war das Bett vollkommen durcheinander, auf Neils dagegen unberührt.
Überall brannten Kerzen, mindestens zwei Dutzend, die einen so intensiven Geruch verströmten, dass ich das Gefühl hatte, pures Parfüm einzuatmen. Im Badezimmer lief Wasser. Als ich es betrat, sah ich Mom in ihrem Bademantel, unter dem sie einen zerknitterten Pyjama trug, vor dem Waschbecken stehen und eine Bluse schrubben. Sie warf mir einen kurzen Blick zu. »Was machst du hier?«
Es war ihr anzumerken, dass sie noch immer tief in ihrer derzeitigen Krise steckte, doch ihre Befindlichkeiten waren mir noch nie so egal gewesen wie in diesem Moment.
Ich sah mich im Spiegel hinter ihr stehen. Meine Augen waren geschwollen. Sie fragte mich nicht mal, was los war und weshalb ich geweint hatte. Ihr kam auch nicht in den Sinn, dass heute mein Geburtstag war und sie ihn wieder einmal vergessen hatte. Doch das wunderte mich nicht mehr. Natürlich hatte sie nicht daran gedacht.
Nun wusste ich endlich wirklich, welchen Wert sie mir beimaß. Ich war immer davon ausgegangen, ich wäre das Allerwichtigste für sie. Wie hätte ich das auch nicht sein können? Schließlich war ich ihr Kind. Ihr Ein und Alles. Wenn sie mich falsch behandelte, dann nicht, weil sie mich nicht liebhatte. Denn natürlich tat sie das. Wie hätte es auch anders sein können? Mein ganzes Leben hatte ich nicht wahrhaben wollen, dass ich ihr offensichtlich nichts bedeutete. Ich war wie ein Meerschweinchen, das sie in einem zu kleinen Käfig hielt. Ein Fisch in einem Wasserbecher. Etwas, das sie betrachten und womit sie sich die Zeit vertreiben konnte, wenn sie sich langweilte und Mutter spielen wollte.
»Ich habe heute Daniel kennengelernt«, sagte ich.
Sie würdigte mich keines Blickes und schrubbte ungerührt weiter die Bluse im Waschbecken.
»Hast du mich nicht gehört? Ich sagte, ich habe meinen Bruder kennengelernt.«
»Ich habe mich mit Neil gestritten und habe Kopfschmerzen. Für so was habe ich jetzt keine Zeit.«
Meine Schläfen begannen zu pochen. »Die wirst du dir aber nehmen müssen.«
»Emma, können wir das nicht wann anders …?«
»JETZT!«
Sie klatschte die Bluse ins Waschbecken und drehte sich zu mir um. »Also gut, ich habe ein Baby weggegeben, Emma. Ich war damals fünfzehn.«
»Du hast behauptet, außer dir hätte ich keine Familie«, sagte ich, so beherrscht wie möglich. »Du hast mich mein ganzes Leben lang nach Strich und Faden belogen.«
Mom wandte sich wieder zum Waschbecken um.
»Du hast mich im Stich gelassen«, fuhr ich fort. »Ich habe bei Fremden leben müssen.«
»Du hattest eine gute Familie«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Maddys Eltern wollten dich sogar adoptieren, aber du hast dich dagegen gesträubt. Du …«
»Ich wollte dich! Ich habe darauf gewartet, dass du mich zu dir zurückholst.«
Sie strich sich mit dem Handrücken eine lose Strähne aus dem Gesicht. »Na ja, mir ging es eben nicht gut. Dort warst du besser dran. Na schön: Du hast einen Bruder. Jetzt weißt du es. Er ist nett. Du wirst ihn mögen.«
Ich starrte sie fassungslos an. »Mehr hast du mir nicht zu sagen?«
Sie ignorierte mich.
»Meine Großeltern sind gestorben, bevor ich sie kennenlernen konnte. Ich habe Jahrzehnte mit Menschen verloren, die mich geliebt hätten. Weißt du eigentlich, was ich durchgemacht habe? Was mir in der Pflegebetreuung passiert ist?«
»Glaubst du etwa, es wäre mir besser gegangen, als du nicht da warst?«, erwiderte sie.
Ich lachte ungläubig. »Ja, das glaube ich. Ich glaube, du warst währenddessen in Wakan und hast deinen Rausch ausgeschlafen.«
Schweigen.
»Was für Lügen hast du mir sonst noch erzählt?«, fuhr ich fort. »War mein Dad wirklich verheiratet? Weißt du überhaupt, wer er ist? Oder hast du es dir bloß zur Lebensaufgabe gemacht, mich von allen fernzuhalten, denen ich wirklich etwas bedeuten könnte?« Ich sah, wie sich ihre Schultern versteiften, und hatte eine Eingebung, von der sich mir der Magen umdrehte. »Deine Eltern hätten mich gewollt, nicht wahr?«, fragte ich. »So, wie sie Daniel aufgenommen haben.«
Sie wirbelte herum. »Du warst nicht ihr Kind«, fuhr sie mich an. »Sie hatten keinen rechtlichen Anspruch auf dich …«
Ich brach in manisches Gelächter aus. Das Ganze war so durchgeknallt, dass es fast schon wieder komisch war. Sie allein war für meine verkrachte Existenz verantwortlich. Für das verpfuschte Leben, das ich nach wie vor führte.
Und das Allerschlimmste war, dass es ihr nicht mal leidtat.	
Ich spürte, wie etwas in mir erstarb. Die unschuldige, naive Emma hörte endgültig auf zu existieren. Sie erlosch wie eine von Moms Kerzen.
Ich war mit meiner Mutter fertig.
Der beschädigte und verdrehte Teil von mir, den sie geschaffen hatte, mein schrecklicher Wesenszug, alles und jeden im Handumdrehen verlassen zu können, wandte sich nun gegen sie. Mein Herz schloss sie aus. Alle Bezüge und Verbindungen, die ich zu ihr hatte, wurden an der Wurzel gekappt. Meine Verteidigungsmechanismen umhüllten mich wie ein undurchdringlicher Schutzschild, und ich spürte, wie ich unheimlich ruhig wurde. Ich wusste, dass ich sie niemals wiedersehen würde. Ich würde sie nicht vermissen. Ich würde nicht um sie trauern. Ich würde nie wieder nach ihr suchen. Das war es, wozu ich imstande war.
Das war meine Begabung.
Oder besser mein Fluch – nicht der alberne imaginäre Zauberbann, den Justin und ich zu beenden versuchten, sondern meine sehr reale Unfähigkeit zu lieben.
»Ich gebe dir noch eine Chance, mir zu erklären, warum du es getan hast«, sagte ich zu ihr. »Und dann werde ich nie wieder mit dir sprechen.«
Sie schaute mich an. Zum ersten Mal, seit ich das Badezimmer betreten hatte, sah ich so etwas wie Furcht in ihren Augen aufblitzen, doch sie antwortete nicht.
Ich drehte mich um und ging zur Tür.
»Emma!«
Ich blieb nicht stehen.
»Emma! Bitte!«
Ich hielt an und drehte mich mit ausdrucksloser Miene zu ihr um. »Warum?«
Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Weil sie dich behalten hätten«, sagte sie. »Wie sie es mit Daniel gemacht haben. Und ich habe dich zu sehr geliebt, um dich loszulassen.«
Kühl erwiderte ich ihren Blick. »Hättest du mich wirklich geliebt, hättest du mich losgelassen.« Mit diesen Worten trat ich durch die Tür und strich sie für immer aus meinem Herzen.
Doch damit war die Angelegenheit noch nicht ausgestanden.
Ich spürte, wie ich kleiner wurde. So klein, dass ich verschwand. Es war katastrophal. Die komplette Auslöschung meiner selbst. Noch nie hatte ich mich so sehr von allem abgespalten gefühlt.
Ich schrumpfte kleiner in mich zusammen, als ich es je getan hatte. In mir gab es keinen Raum mehr für andere. Nicht für Maddy und auch nicht für Justin. Für niemanden.
Ich wollte keinen in meiner Nähe haben und allen fremd sein.
Ich wollte zu einer Insel werden, allein und unberührbar. Mich niemals auf irgendwen verlassen müssen, niemanden lieben und von niemandem geliebt werden, denn das, was gerade mit mir passierte, war, wozu Liebe führte.
Mein Herz machte alle Schotten dicht.
Ich rief einen Uber.
Mir war klar, wie sehr es Justin und Maddy schmerzen würde, dass ich weg war, aber ich wusste auch, dass ich ihnen langfristig damit einen Gefallen tat. Denn die Möglichkeit, dass ich jeden Moment verschwinden könnte, würde andernfalls immer wie ein Damoklesschwert über ihnen hängen. Selbst wenn ich in ihren Leben bliebe, würde ich mein Gepäck weiterhin unter dem Bett aufbewahren. Sobald Maddy unser unstetes Leben aufgeben wollte, würde ich ohne sie weiterziehen. Und wenn es mit Justin mal schwierig wurde, was in jeder Beziehung früher oder später passierte, würde ich nicht mit ihm in Kontakt bleiben und an unseren Problemen arbeiten, sondern mich zurückziehen und uns sabotieren, damit ich einen Grund hatte, ihn zu verlassen, wie Mom es immer tat. Ich würde mit ihm Schluss machen, bevor er es tat, weil meine Liebe zu ihm und den Kindern mich so sehr ängstigte, dass ich keinen anderen Ausweg sah, als die Flucht zu ergreifen.
Im Grunde war ich schon jetzt an diesem Punkt.
Dass ich gehen würde, stand unvermeidlich fest, denn ich wusste nicht, wie man liebte oder es ertrug, von anderen geliebt zu werden. Ich konnte ja noch nicht einmal das Wort aussprechen.
Aber dafür war ich nun imstande, mir diese Schwäche einzugestehen.
Ich eignete mich nicht für Beziehungen. Ich war nicht in der Lage, eine Mutter zu sein, nicht einmal eine Freundin. Ich war voller Risse. Und ich wollte nicht, dass Maddy und Justin etwas reparieren mussten, das sie nicht kaputtgemacht hatten. Ich wollte nicht, dass die Kinder noch jemanden verloren, der ihnen am Herzen lag, so, wie ich alle Menschen verloren hatte, die mir je wichtig gewesen waren. Ich würde eine Insel sein.
Und niemanden mehr an mich heranlassen.
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				Ich sah auf die Uhr. »Sollten wir nicht mal nach ihr sehen? Sie ist schon eine Stunde weg.«
Maddy schüttelte ein Bein aus, als hätte sie einen Krampf. »Weiß nicht. Vielleicht geben wir ihr noch fünf Minuten. Das hier ist gar nicht gut, Justin.«
Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. »Was du nicht sagst.«
»Nein, ich glaube, dir ist gar nicht klar, wie übel das ist.« Sie sah mich an. »Es wird bei ihr so viel Mist aufwühlen.«
»Sie ist stark«, sagte ich. »Sie wird’s überstehen. Sie hat schon Schlimmeres durchgemacht.«
Maddy schüttelte den Kopf und kaute nervös auf ihrer Unterlippe. »Ja, sie ist stark, aber nicht, wenn es um Amber geht. Die ist so etwas wie Emmas Kryptonit … O Mann, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich sie hasse.«
»Ich hasse sie auch.«
»Gut. Willkommen im Club. Wir treffen uns immer mittwochs. Vergiss nicht, eine Mistgabel mitzubringen.«
Ich schnaubte.
Maddy stand auf und begann, hin und her zu laufen, wobei sie immer wieder auf ihr Handy sah. »Ich halte es nicht mehr aus«, sagte sie schließlich. »Ich gehe jetzt rein.« Sie ging zur Tür des Poolhauses, und ich folgte ihr. Bevor sie ins Freie trat, blieb sie noch mal stehen und drehte sich zu mir um. »Sie wird sich sehr klein fühlen, Justin. Darauf musst du dich gefasst machen.«
Ich nickte. »Okay. Damit kann ich umgehen.«
»Sie wird nicht ans Telefon gehen und niemanden sehen wollen. Sie wird sich komplett in sich zurückziehen. Das wird echt schlimm, vielleicht schlimmer als je zuvor. Du wirst es einfach aussitzen müssen.«
»Also gut. Dazu bin ich bereit.«
Maddy öffnete die Tür und erstarrte. »Riechst du auch Rauch?«
Ich legte den Kopf in den Nacken und schnupperte. »Ja … Was ist das?«
Sie blickte in Richtung Garten und riss die Augen auf. »Der Rauch kommt aus dem Haus!«
Wir rannten beide los und stürmten über den Rasen zur Villa.
Sie brannte. Aus dem großen Schlafzimmer quollen Rauchschwaden. Maria stand neben dem Pool auf der Wiese und fluchte auf Spanisch.
»Schnell!«, rief ich ihr zu. »Verständigen Sie die Feuerwehr!«
»Das habe ich schon getan!«, gab sie zurück. »Das war diese verdammte Pendeja! ¡Está loca!«
Ich ließ Maria stehen und spähte durch die Glasscheibe in die Küche. Keine Spur von Emma. Ich rüttelte an der Schiebetür, doch sie war verriegelt. Also sprang ich von der Veranda, hastete, dicht gefolgt von Maddy, um die Garage herum und konnte gerade noch einen Zusammenprall mit Neil vermeiden, der mit den Händen in den Hosentaschen in der Einfahrt stand und zu der Rauchwolke hinaufsah, die sich über seinem Haus bildete.
»Wer ist da drinnen?«, rief ich ihm zu.
»Niemand«, erwiderte er gelassen.
»Wo sind Emma und Amber?«
»Weg. Emma habe ich in einen Uber steigen sehen, als ich nach Hause kam, und Amber hat ein Taxi genommen. Sie hat gesagt, die beiden hätten miteinander gestritten.«
Ich beugte mich vor und stützte einen Moment lang keuchend die Hände auf die Knie. »Gott sei Dank.« Als ich wieder einigermaßen bei Atem war, holte ich das Handy aus der Tasche und wählte Emmas Nummer. Mein Anruf wurde an die Mailbox weitergeleitet. »Hey, wo bist du? Wieso bist du weggefahren? Ruf mich an.«
Als ich auflegte, entfernte sich Maddy ein Stück von mir und begann, in ihr Handy zu tippen.
Neil und ich gingen unterdessen zur Vorderseite der Villa und betrachteten die Rauchfahnen, die aus den Fenstern im Obergeschoss aufstiegen.
Er lächelte.
Ich starrte ihn an. »Geht es dir gut?
Überrascht erwiderte er meinen Blick. »Warum fragst du?« Er deutete auf das brennende Gebäude. »Deswegen etwa?«
»Ja klar, dein Haus brennt.«
Wieder sah er lächelnd nach oben. »Ja, das stimmt.«
In der Ferne gellten Sirenen.
»Sie hat es angezündet«, sagte er.
»Wer?«
»Amber. Mit einer dieser Sojakerzen, die sie so liebt. Sie wollte mich damit treffen. Meinen Kopf, um genau zu sein. Aber es war ein ganz schlechter Wurf. Ich konnte ihm problemlos ausweichen.« Der Rauch, der nun auch durch die Eingangstür waberte, entlockte ihm einen glücklichen Seufzer.
Ich sah ihn entgeistert an. »Freust du dich etwa darüber?«
Neil betrachtete nachdenklich sein Zuhause. »Du weißt es wahrscheinlich nicht, Justin, aber ich habe in meinem Leben viele schlimme Dinge getan. Ich war früher ein richtiges Arschloch. Vor ein paar Jahren habe ich deswegen die einzige Frau verloren, die ich je geliebt habe. Seitdem mache ich eine Therapie und arbeite hart daran, ein besserer Mensch zu werden. Dazu musste ich einige toxische Verhaltensweisen ablegen, die ich in meiner Kindheit erlebt und später nachgeahmt hatte. Und dann ist Amber aufgetaucht. Anfangs dachte ich, sie wäre meine Belohnung dafür, dass ich mir so viel Mühe gebe. Ich war ein besserer Mann und bereit für eine gute Frau. Für eine nette, gesunde Beziehung. Aber deshalb war Amber nicht hier.« Er sah mich an. »Sie ist geschickt worden, um mich zu testen. Und ich bin kein einziges Mal ins Wanken geraten.«
Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat dein Haus in Brand gesteckt.«
»Ich weiß.« Er sah erneut an der Fassade hoch. »Und damit ist meine Schuld abgegolten. Sie hat es mir ermöglicht, dass ich noch mal ganz von vorne anfangen kann. Diese Frau war ein von Gott gesandter Engel.«
Er sah zu den Flammen, die aus dem Fenster über der Garage züngelten, und begann vergnügt zu lachen.
Mir fiel ein, was Emma mal gesagt hatte – dass es immer nur auf den Blickwinkel ankomme. Dass wahres Glück entstehe, wenn man auch schreckliche Dinge im bestmöglichen Licht betrachten könne. Wie gut, dass Neil diese Gabe besaß, da gerade sein verdammtes Haus niederbrannte.
Während mehrere Löschzüge in die Einfahrt bogen, kam Maddy zu mir gerannt. »Emmas Gepäck ist weg.«
Ich sah sie verwirrt an. »Was?«
»Sie ist gegangen, Justin.«
»Ja, sie hat einen Uber …«
Maddy schüttelte den Kopf. »Nein, Justin. Sie ist richtig gegangen. Ihr Gepäck bewegt sich. Ich habe AirTags in ihren Reisetaschen deponiert. Sie hat sie vor einer halben Stunde geholt und fährt direkt zum Flughafen.«
Ich riss die Augen auf. »Und was machen wir jetzt?«
Maddy tippte bereits wieder etwas in ihr Handy. »Du machst gar nichts. Geh nach Hause und warte da. Ich ruf dich an.«
»Bist du sicher? Ich würde dich lieber begleiten …«
»Ja, ich bin sicher. Geh nach Hause. Wenn wir Glück haben, sehen wir sie vielleicht wieder.«
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				Ich saß in einem Hotel am Flughafen auf der Bettkante und starrte an die Wand. Keine Ahnung, wie lange ich schon dort war. Eine Stunde vielleicht, möglicherweise waren es aber auch zehn.
Der Schwung, der mich aus Neils Haus katapultiert hatte, war verbraucht. Irgendwann war ich knirschend zum Stillstand gekommen und hatte mich seither nicht mehr vom Fleck gerührt.
Mein Verstand spielte verrückt. Ich war hungrig und wahrscheinlich auch vom vielen Weinen dehydriert. Das festliche Frühstück, das Justin mir serviert hatte, war meine letzte Mahlzeit gewesen. Zum Mittagessen hatten Maddy und ich es nicht mehr geschafft. Das alles schien tausend Jahre her zu sein. Kaum zu glauben, dass es immer noch derselbe Tag war. Dass ich seit dem Morgen meinen neunundzwanzigsten Geburtstag gefeiert, einen neuen Zweig meiner Familie entdeckt und herausgefunden hatte, dass ich seit meiner Kindheit belogen und betrogen worden war. Ich war nach Wakan und wieder zurückgefahren, hatte meinen Bruder, meine Schwägerin und meine Nichte kennengelernt, meine Mutter zum letzten Mal gesehen und meinem gesamten Leben und sämtlichen Menschen darin den Rücken gekehrt – und das alles innerhalb von gerade mal zwölf Stunden.
Als jemand, der in Krankenhäusern arbeitete, wusste ich, dass manchmal an einem halben Tag so viel wie in einem ganzen Jahrhundert geschehen konnte. 
Doch nun fühlte ich mich, als wären mir mehrere Erdzeitalter durch die Finger geronnen, die ich nie mehr wiederbekommen würde.
Es war beängstigend, wie distanziert ich mich fühlte. Als wären alle Verbindungen zwischen mir und der Welt endgültig unterbrochen. Aus beruflicher Erfahrung wusste ich, dass das ein schlechtes Zeichen war. Eine schwere Traumareaktion. Eine Art Schock. Aber ich war zu sehr von mir selbst abgespalten, um deswegen etwas anderes als eine allumfassende innere Leere zu spüren, und außerdem war ich für meinen betäubten Zustand zu dankbar, um ihn beenden zu wollen.
Ich ließ die Ereignisse des Tages wie einen Dokumentarfilm vor meinem inneren Auge Revue passieren. Als wäre das alles jemand anderem widerfahren. Die lieben Dinge, die Justin beim Frühstück zu mir gesagt hatte, dass ich es verdienen würde, wertgeschätzt zu werden. Das unglaublich aufmerksame Geschenk, das er mir gemacht hatte. Wie er mich am Straßenrand festgehalten hatte und meine Andockstation gewesen war, als ich eine brauchte. Doch all diese Erinnerungen brachten mich nicht zu Justin zurück, sondern stießen mich ganz im Gegenteil immer weiter von ihm fort.
Wie erholte man sich von so etwas? Wie sollte ich weitermachen, nachdem ich herausgefunden hatte, dass mein gesamtes Leben auf einer Lüge basierte? Wie sollte ich je wieder Mascara auftragen, Briefmarken kaufen, in die Autowaschanlage fahren, staubsaugen und all die anderen Dinge erledigen, die normale, lebenstüchtige Menschen taten? Ich konnte ja nicht einmal aufhören, die Wand anzustarren. Ich war zu aufgewühlt gewesen, um mich für einen Flug zu entscheiden, und hatte nur noch dieses Hotelzimmer buchen können. Ich musste etwas essen, war aber zu erschöpft, um mir etwas zu organisieren. Und so saß ich bloß hier und geriet immer tiefer in meine Abwärtsspirale.
Als ich allein und krank auf der Insel gewesen war, hatte es auch schon schlecht um mich gestanden, aber nun war ich fast sicher, dass ich hier sterben würde. Die Erlebnisse dieses Tages würden mir endgültig den Rest geben. Ich würde einfach dahinwelken und nicht mehr die Kraft aufbringen, für mich zu sorgen. Ich würde mich hinlegen und nicht mehr aufstehen. Und niemand würde etwas davon mitbekommen.
Aber das war nun mal der Preis, den man zahlen musste, wenn man auf einer Insel lebte. Und er erschien mir weniger schlimm als die Alternative.
Jemand rief meinen Namen. Die Stimme klang, als befände ich mich unter Wasser.
Es klopfte an meine Tür.
»Emma!«
Das war Maddy.
»Mach die Tür auf, Emma. Ich weiß, dass du da drinnen bist.«
Ich rührte mich nicht.
»Ich weiß, dass du dich klein fühlst und niemanden sehen willst, aber das ist mir egal. Lass mich rein.«
Irgendein Instinkt veranlasste mich dazu aufzustehen. Ich hatte mein halbes Leben lang Befehle von dieser Stimme entgegengenommen und konnte nicht einmal in meinem derzeitigen Zustand damit aufhören. Ich schleppte mich zur Tür, entriegelte sie und sah mich meiner besten Freundin gegenüber.
»Wie hast du mich gefunden?«, fragte ich matt.
»Ich habe AirTags in deine Reisetaschen gesteckt.« Sie schob sich an mir vorbei ins Zimmer. »Ich wusste, mich würdest du zurücklassen, aber dein Gepäck niemals.«
Sie ließ ihre Handtasche auf die Kommode fallen, setzte sich aufs Bett und verschränkte die Hände im Schoß.
Ich stand nur dabei und sah sie leidenschaftslos an.
»Na, jetzt hast du es endlich getan«, sagte sie. »Du hast dich einfach aus dem Staub gemacht.«
Ich reagierte nicht.
»Hättest du dich wenigstens noch von uns verabschiedet?«, fragte sie.
»Nein.«
»Findest du nicht, dass man das machen sollte?«
»Ich bin das Schlimmste, was euch beiden je passieren kann«, erwiderte ich.
Maddy neigte den Kopf zur Seite. »Warum? Weil du auf Stress mit einem Fluchtreflex reagierst? Weil dein Bindungsmuster nach Jahren voller Traumata und Vernachlässigung gestört ist?«
Die Wahrheit, die aus ihren Worten sprach, prallte an mir ab. Kleine, vergebliche Stöße, wie von Kinderfäusten, die gegen eine Ziegelwand schlugen.
»Meinst du, das ist das Problem?«, fragte ich leise.
Sie zupfte einen Fussel von ihrer Hose. »Ich bin zwar keine Therapeutin, habe aber viel zu diesem Thema gelesen und vermute schon länger, dass du der vermeidende Bindungstyp bist.«
Ich nickte und wandte den Blick von ihr ab. »Warum hast du nichts gesagt?«
»Hättest du denn auf mich gehört?«
Ich zögerte einen Moment. »Nein, vermutlich nicht.«
Sie atmete durch die Nase ein und seufzte tief. »Setz dich hin. Na los, nimm dir einen Stuhl.«
Ich befolgte Maddys Anweisung und ging zu dem Stuhl gegenüber von ihr. Sie stand derweil auf, wühlte einen Moment in ihrer Tasche und zog ein Sandwich, eine Tüte Chips und eine Apfelsaftflasche heraus. Zuerst wickelte sie das Sandwich aus und drückte es mir in die Hand, dann öffnete sie die Chipstüte und drehte den Deckel von der Flasche ab. Als sie mit allem fertig war, setzte sie sich wieder hin und sah mir beim Essen zu.
Ich schmeckte fast nichts, doch mein Körper reagierte wie eine halb vertrocknete Pflanze, die gegossen wurde. Meine Verwirrung und mein generelles Unbehagen ließen ein wenig nach, als der Zucker und die Nährstoffe in meinen Blutkreislauf gelangten.
Es war das Sandwich, das ich immer bestellte.
Maddy hatte angehalten, um es zu besorgen. Sie hatte es für mich bestellt. Sie hatte geahnt, in was für einem Zustand ich mich befand, und war vorbereitet gekommen.
Maddy war wie eine Rettungssanitäterin für meine Seele.
Das war sie immer schon gewesen. Nicht einmal, wenn ich sie hängen ließ, gab sie mich auf. Diese Erkenntnis zupfte an mir und versuchte, in mein Herz zu gelangen.
Doch sie schaffte es nicht.
Als ich aufgegessen hatte, beugte Maddy sich, die Ellbogen auf die Knie gestützt, zu mir vor. »Besser?«
Ich nickte. »Ja.«
»Gut. Jetzt werde ich dir etwas sagen, und es ist wichtig, dass du mir zuhörst.« Sie sah mich eindringlich an. »Du kannst den Kontakt zu mir und Justin abbrechen und so klein werden, dass niemand dich findet. Nur zu. Lauf wie der Wind, ich werde dir nicht nachjagen. Aber dir selbst kannst du nicht entkommen.«
Ich starrte sie ratlos an.
»Du bist nicht das, was dir zugestoßen ist, sondern das, was du daraus machst.«
Offenbar drangen ihre Worte tatsächlich zu mir durch, denn auf einmal war mir nach Weinen zumute. Eine winzige Gefühlsregung in der stockfinsteren Leere.
»Entweder du stellst dich deinem Problem und löst es«, fuhr Maddy fort, »oder du wirst bis an dein Lebensende vor den Dingen davonlaufen, die Amber dir angetan hat.«
Mein Kinn begann zu zittern.
Maddy hielt meinen Blick fest.
Ich versuchte, den Kloß in meiner Kehle hinunterzuschlucken. »Wie?«
»Vertraust du darauf, dass ich dir helfen will?«, fragte sie. »Wirst du alles tun, was ich dir sage?«
»Ja«, erwiderte ich mit belegter Stimme.
»Kannst du dir auch von Justin helfen lassen?«, fragte sie.
»Nein«, flüsterte ich. »Ich würde gerne, schaffe es aber nicht.«
Komisch, dass ich das in diesem Zustand artikulieren konnte, aber es stimmte. Ich konnte mir von Justin nicht helfen lassen, da er nicht allein war. Wo er sich befand, waren auch die Kinder, und es waren nicht meine. Ich verkraftete keine weiteren unsicheren Beziehungen mit Leuten, die mir wichtig waren und abhandenkommen könnten. Und Justins Geschwistern ging es genauso.
Sie brauchten Menschen in ihrem Leben, die blieben. Personen, auf die sie sich verlassen konnten. Also das genaue Gegenteil von mir. Doch Justin verdiente, dass ich ihm das persönlich sagte und nicht sang- und klanglos verschwand, wie ich es fast getan hätte. Was mich nur noch mehr in meiner Überzeugung bestärkte, dass ich niemandem zuzumuten war.
»Bevor wir gehen, muss ich ihn treffen«, sagte ich. »Ich muss es ihm erklären.«
Maddy nickte. »Also gut. Dann fahren wir morgen zu ihm.«
»Und danach?«
»Diesmal suche ich unser nächstes Ziel aus«, erwiderte sie. »Und ich darf zweimal hintereinander entscheiden. So ist es abgemacht.«
Ich wischte mir die Augen. »Okay. Und wohin gehen wir?«
»Dahin, wo du schon immer hättest sein sollen.«
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				Ich fuhr nach Hause, wie Maddy es mir gesagt hatte, und wartete dort. Gegen zehn Uhr abends schrieb Emma, dass sie am nächsten Tag kommen und mit mir sprechen würde.
Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen.
Die Kinder fragten mich immer wieder, wo sie war. Ich wusste nicht, was ich ihnen darauf antworten sollte.
Emma hatte ihren Schlüssel auf der Anrichte liegen lassen. Ich konnte ihn nicht berühren. Ihn zur Kenntnis zu nehmen, hieße, den Grund zu akzeptieren, warum sie ihn nicht mitgenommen hatte.
Mir ging nicht aus dem Kopf, was Maddy gesagt hatte: dass ich sie nicht gehen lassen durfte, weil sie sonst nie mehr zurückkommen würde.
Ich hätte sie im Auge behalten und zu ihrem Gespräch mit Amber begleiten sollen. Mir hätte klar sein müssen, wie verletzlich sie war und dass es ihr nicht gut ging. Morgen wollte sie zwar kommen, aber ich hatte das Gefühl, dass sie nicht bleiben würde.
Ich hoffte, dass ich mich täuschte. Ich stellte mir vor, wie sie mit ihren Taschen auf der Türschwelle stehen und sich für ihren überstürzten Aufbruch entschuldigen würde. Ich würde sie in die Arme schließen und ins Haus führen. Danach würde unser Leben wie gewohnt weitergehen, und wir würden nie wieder über diesen Ausrutscher nachdenken. Sie war nicht vor mir und den Kindern abgehauen, weil sie uns nie wiedersehen wollte. Sie war nur völlig aufgelöst gewesen. Und angesichts der heutigen Ereignisse war so eine Kurzschlussreaktion auch mehr als verständlich.
Doch als es Morgen wurde und sie endlich kam und ich hektisch zur Tür lief, um ihr aufzumachen, sah ich nur sie. Kein Gepäck. Und Maddy parkte mit laufendem Motor vor dem Haus.
Mir wurde schwer ums Herz.
»Können wir uns im Wohnzimmer unterhalten?«, fragte Emma.
»Wir könnten nach oben gehen«, erwiderte ich hoffnungsvoll. »Ein bisschen schlafen und miteinander reden, sobald wir uns besser fühlen.« Wenn ich sie nur in mein Zimmer manövrieren könnte, dachte ich, wäre es mir sicher möglich, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Sie würde es sich wieder in dem wohligen Leben bequem machen, das wir miteinander geführt hatten, und sich daran erinnern, wie gut es war und dass sie es wollte.
»Ich glaube, das Wohnzimmer ist besser.«
Ich schluckte und ließ mich von ihr zum Sofa führen.
Mir wurde bewusst, dass ich die schlimmsten Nachrichten in meinem Leben immer auf diesem Sofa verkündet bekam. Hier hatte ich erfahren, dass Dad gestorben war, und hier hatte ich auch gesessen, als Mom mir eröffnete, dass sie ins Gefängnis müsse.
Am liebsten hätte ich sie gefragt, ob wir stattdessen in die Küche gehen könnten, aber ich wollte das Karma der Essecke nicht auch noch versauen.
Sie setzte sich neben mich auf das Kissen. Unsere Knie berührten sich. Ich wollte sie von dem verfluchten Sofa herunterziehen und mit ihr davonlaufen, bevor sie die Worte aussprechen konnte, mit denen ich rechnete. Ich fand diese Situation schrecklich und wollte nicht, dass sie weiterging.
»Hör bitte auf«, sagte ich, obwohl sie noch gar nichts gesagt hatte.
Sie sah mich an, als würde es ihr das Herz zerreißen. »Justin, du weißt, dass ich nur das Beste für dich will, oder?«
»Was immer du vorhast, ist nicht das Beste für mich«, erwiderte ich. »Ich will das nicht.«
Sie wandte den Blick ab. »Sag den Kindern, dass ich einen neuen Auftrag annehmen musste. Okay? Sag ihnen, dass es ein Notfall ist und dass ich gehen musste.«
»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »So werden wir das nicht machen, Emma.«
»Justin …«
»Nein. Was auch immer gerade mit dir passiert, wir stehen das zusammen durch. So machen Paare das.«
»Es geht mir nicht gut.« Sie sah mir wieder in die Augen. »Ich meine es ernst. Es geht mir wirklich nicht gut. Jemanden wie mich möchtest du nicht in deinem Leben oder in der Nähe der Kinder haben.«
»Lass mich das bitte selbst entscheiden.«
»Nein, Justin.« Ihr Kinn bebte. »Weißt du, was ich keinem wünsche? Die Unbeständigkeit, mit der ich aufgewachsen bin. Denn ich bin nicht verlässlich. Ich weiß nicht, wie man sich normal verhält. Ich weiß nicht, wie man liebt, ohne Todesängste auszustehen. Ich weiß nicht, wie ich mit dir streiten soll, ohne sofort die Taschen zu packen und auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Ich weiß nicht, wie ich Teil einer Familie sein kann, zu der ich nur gehören würde, weil ich mit dir zusammen bin. Dafür bin ich nicht stark genug. Es gibt nur eine Sache, die ich für dich tun kann, die Amber mir gegenüber nie fertiggebracht hat: Ich stehe ehrlich zu meinen Defiziten und lasse dich los.«
Ich spürte Panik in mir aufsteigen.
»Schau mich an, Emma. Schau mir in die Augen.« Ich ergriff ihre Hände. »Zusammen können wir das hinbekommen. Ich kann dir helfen.«
»Das kannst du nicht. Du wirst es ganz sicher nicht schaffen, meine Konditionierung der letzten neunundzwanzig Jahre rückgängig zu machen. Ich weiß nicht mal, ob ich das kann. Ich habe Risse, die ich füllen muss, und das kann ich nicht hier tun. Nicht mit dir oder deinen Geschwistern.«
»Woher willst du das wissen?«, fragte ich.
»Ganz einfach: Je mehr mir an euch liegt, desto dringender will ich davonlaufen.« Sie hielt meinen Blick fest. »Gestern hätte ich euch fast verlassen, ohne mich zu verabschieden. Ist dir das überhaupt klar? Ich hätte die Kinder einfach im Regen stehen lassen, wie Amber es immer mit mir gemacht hat. Und auch Maddy.« Ich hörte, wie ihre Stimme brach.
Die Worte hingen zwischen uns.
»Ich muss zu vieles aufarbeiten«, fuhr sie schließlich fort. »Es gibt Dinge, die mich so sehr aufwühlen, dass ich die Kontrolle verliere.«
Als ich ihren schmerzerfüllten Gesichtsausdruck sah, hatte ich das Gefühl, in einen Spiegel zu blicken.
»Emma, ich werde dir jetzt etwas sagen. Du musst nicht darauf antworten. Mir ist nur wichtig, dass du mir zuhörst.« Ich machte eine kurze Pause und holte tief Luft. »Ich liebe dich. Und das schon, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Ich weiß, dass wir uns noch nicht lange kennen, aber das ist mir egal, weil dieses Gefühl echt ist, und es spielt keine Rolle, ob es Sinn ergibt oder nicht. Ich warte schon mein ganzes Leben darauf, so etwas zu empfinden, und ich dachte immer, es wäre ein Fluch, dass es mit den anderen Frauen nicht geklappt hat. Aber so war es gar nicht. Diese Frauen waren einfach nur nicht du.« Ich musste mich kurz sammeln, ehe ich fortfuhr: »Bitte. Mach nicht mit mir Schluss. Ich flehe dich an.«
Sie presste die Lippen aufeinander und kämpfte gegen ihre Tränen an. »Ich muss erst meine Probleme überwinden, bevor ich irgendjemandes Partnerin, geschweige denn eine Mutter sein kann.«
»Und wirst du es tun? Ich meine, an deinen Problemen arbeiten? Ich werde nämlich auf dich warten.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das wirst du nicht. Du wirst dich um die Kinder kümmern und dein Leben führen und jemand anderen kennenlernen. Du wirst nicht einfach rumsitzen und darauf hoffen, dass ich irgendwann intakt genug bin, um dich und sie auf die Weise zu lieben, wie ihr es verdient.« Tränen rannen ihr über die Wangen. »Ich habe das getan. Ich habe gewartet. Mein ganzes Leben habe ich darauf gehofft, dass sie normal wird, aber es ist nie passiert. Ich will nicht, dass du das Gleiche durchmachst. Oder die Kinder. Ich will nicht ihre Amber sein.«
Und nun brach auch ich in Tränen aus, denn ich wusste, dass ich sie durch nichts umstimmen konnte. Und außerdem hatte sie recht.
Die Kinder brauchten wirklich Stabilität. Und die konnte sie ihnen nicht bieten. Tief in meinem Herzen wusste ich, dass sie die richtige Entscheidung traf, nicht nur für sich selbst, sondern auch für sie. Vielleicht sogar für mich. Möglicherweise tat sie in diesem Moment nur, was sie in ein, zwei Monaten ohnehin getan hätte, und ersparte uns damit die Qual, uns noch mehr auf etwas einzulassen, das niemals sicher sein würde.
Doch das machte es nicht weniger grausam.
Ich würde sie nie wiedersehen. Und wahrscheinlich sollte ich mich glücklich schätzen, dass sie überhaupt noch mal gekommen war.
Ich dachte an die romantischen Komödien, die Mom in meiner Jugend oft angeschaut hatte. An die dramatischen Gesten, die dazu führten, dass die Paare am Ende doch noch die Kurve kriegten.
Doch in Wahrheit lief es in Beziehungen wie zwischen Emma und mir ab. Man musste reif genug sein, um seine eigenen Grenzen zu kennen, beziehungsweise erwachsen genug, sie zu akzeptieren, wenn der andere sie benannte.
Selbst, wenn es einem das Herz zerriss.
Ich umarmte Emma, als wäre es das letzte Mal.
»Was meinst du, wie sie sein wird?«, flüsterte sie nach einer Weile.
»Wer?«, fragte ich leise und hielt sie an meine Brust gedrückt.
»Die Frau, die du nach mir treffen wirst. Deine Seelenverwandte.«
Das war der Moment, in dem mein Herz in tausend Stücke zerbrach.
Hätte mir gestern jemand diese Frage gestellt, hätte ich geantwortet, Emma wäre diese Frau. Doch stattdessen würde sie diejenige sein, die mich sitzen ließ. Nicht meine Seelenverwandte, bloß die Liebe meines Lebens.
Was unglückseligerweise nicht das Gleiche war.

					45 Emma

				
					Sechs Monate später

				
»Dein Blutdruck sieht gut aus«, sagte Maddy zu Pops und löste die Manschette von seinem Arm. »Ich glaube, du überlebst uns alle noch.«
Der alte Mann schnaubte. Ich half ihm lächelnd vom Tisch herunter. Er war achtundneunzig, geistig topfit und einer unserer liebsten Patienten vor Ort.
Seit dem Tag, als ich Justin verlassen hatte, wohnte ich im Grant House.
Als Maddy Daniel und Alexis angerufen hatte, waren sie sofort einverstanden gewesen. Im Royaume hatten wir gesagt, dass wir wegen eines Notfalls leider fristlos unseren Vertrag kündigen müssten, und waren umgehend nach Wakan aufgebrochen.
Alexis hatte uns für das hiesige Satellitenkrankenhaus des Royaume angeheuert. Sie betreute als Allgemeinärztin den gesamten Ort, war Brianas beste Freundin und außerdem Neils Exfreundin, wie wir zu unserer Verwunderung feststellten. Mindestens ebenso unfassbar war das Update, das wir ein paar Tage nach unserer Ankunft von Briana erhalten hatten: Offenbar hatte Mom, bevor sie verschwand, noch Neils Haus abgebrannt.
Briana war der Ansicht, das habe Neil sich selbst und seinem schlechten Karma zuzuschreiben. Außerdem sagte sie, dass er deswegen nicht sehr sauer zu sein schien.
Alexis kam mit einem Kaffee in der Hand herein. »Kommt ihr beide zum Essen nach Hause?«, fragte sie. »Daniel würde gern wissen, wie viele Veggie-Burger er grillen soll.«
»Ich gehe mit Doug in die Veteranenbar«, sagte Maddy.
Ich grinste sie verschmitzt an. »Dann werden wir dich heute wohl nicht mehr zu Gesicht bekommen.«
»Nein, sicher nicht«, sagte sie. »Ich werde mich von diesem langen Lulatsch ordentlich durchknallen lassen.«
Alexis setzte sich vor den Computer, wo sie die Patientendaten speicherte. »Auf dieses Bild hätte ich gut und gerne verzichten können.«
Ich lachte.
Doug streckte den Kopf durch die Tür. »Hallo, Schatz, bist du bereit zum Mittagessen?«
Maddy lief zu ihm und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Sie war anderthalb Köpfe kleiner als Doug. Er schlang ihr die Arme um die Hüften und erwiderte, fast ein bisschen zu enthusiastisch, ihren Kuss.
Alexis und ich wechselten einen amüsierten Blick.
Maddy löste sich von ihrem Freund und sah grinsend zu ihm hoch. »Ich muss nur noch kurz auf die Toilette.«
Doug blickte ihr hinterher.
Ich nahm meine Handtasche und sah ihn an. »Und, wann zieht ihr beide zusammen?«
»Das frage ich sie auch andauernd«, erwiderte Doug. »Und sie sagt darauf immer nur, dass ich die Klappe halten soll.«
Alexis schnaubte.
»Diese Frau jagt mir eine Heidenangst ein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Und ich kann gar nicht genug von ihr kriegen.«
»Dieses Gefühl beruht eindeutig auf Gegenseitigkeit«, antwortete ich. »Maddy ist nur furchteinflößend, wenn sie jemanden mag.«
Alexis lachte.
Kurz darauf kam Maddy wieder den Flur entlang. Doug zog seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern, bevor sie hinausgingen.
Noch nie hatte ich Maddy so mit einem Mann erlebt, und ich wusste, dass das zum Teil meine Schuld gewesen war.
Es war nicht leicht, zu jemandem eine Beziehung aufzubauen, wenn man alle paar Monate umzog. Und mittlerweile war mir klar, dass sie es eher meinetwegen als aus eigener Abenteuerlust getan hatte.
Seit wir in Wakan waren, hatten wir uns viel unterhalten.
Sie sagte mir, wie viele Sorgen sie sich in all den Jahren um mich gemacht hatte. Dass sie das Gefühl gehabt hatte, immer bei mir bleiben zu müssen, weil sie gewusst hatte, dass ich niemals zu ihr zurückgekommen wäre, wenn sie mich allein hätte ziehen lassen.
Sie hatte recht: Ich wäre zu Amber geworden.
Doch im Gegensatz zu Amber hatte mein Selbsterhaltungstrieb mich zu einem unabhängigen Menschen gemacht. Daher hätte ich sie nicht mal angerufen, wenn ich Hilfe oder Geld gebraucht hätte.
Stattdessen hätte ich mich so lange von ihr distanziert, bis ich mich ganz klein gefühlt hätte und von unserer Freundschaft nichts mehr übrig gewesen wäre. Das wusste sie. Und da sie mich liebte, hatte sie es verhindert.
Früher hatte ich nie »Ich liebe dich« sagen können. Das war eins der Dinge, an denen ich in meiner Therapie arbeitete. Denn wenn ich es jemandem gestand, gab ich demjenigen die Macht, mich zu verletzen.
Doch mittlerweile konnte ich aus tiefstem Herzen artikulieren, was Maddy mir bedeutete: Sie war eine der großen Lieben meines Lebens. Dass ich sie wegen der Dinge, die Amber mir angetan hatte, beinahe aufgegeben hätte, war ein Warnschuss gewesen, den ich niemals vergessen würde.
Ich hoffte, dass Maddy mit Doug zusammenziehen würde, sobald sie dazu bereit war – dass sie wusste, dass ich inzwischen dazu bereit war, ein normales Leben zu führen, und dass ich nicht sofort verschwinden würde, wenn sie mir ein bisschen Leine ließ. Vielleicht würde ich gelegentlich wieder in meine alten Muster zurückfallen. Ich würde immer am Ball bleiben müssen. Jedes Mal, wenn ich ängstlich oder gestresst wurde oder jemand mich verletzte, würde ich den Drang verspüren, mich zurückzuziehen. Doch mittlerweile wusste ich, was ich tun musste, wenn ich merkte, dass ich zu schrumpfen begann.
Ich hatte drei Monate lang eine kognitive Verhaltenstherapie gemacht und arbeitete außerdem mit einer Gesprächstherapeutin, die auf Traumata spezialisiert war. Einmal pro Woche fuhr ich zu ihr nach Rochester zu einer EMDR-Behandlung gegen meine komplexe posttraumatische Belastungsstörung – noch so ein Problem, von dem ich nichts geahnt hatte, das jedoch durchaus Sinn ergab, seit ich die Diagnose kannte. Ich hatte mit Doug gesprochen, der ebenfalls mit einer PTBS zu kämpfen hatte, und er hatte mir erzählt, dass ihm seine EMDR-Therapie sehr geholfen habe. Also hatte ich sie ausprobiert und gemerkt, dass sie mir ebenfalls guttat, sehr sogar. Ein paar Wochen nach der ersten Sitzung hatte ich Daniel gebeten, mein Gepäck auf den Speicher zu bringen. Ich wollte es nie wieder unter dem Bett stehen haben.
Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich stabil. Standfest. Als könnte ich an einem Ort bleiben und eine Person sein, die andere Menschen an sich heranließ und ihnen eine verlässliche Freundin war. Dazu war ich nun imstande. Es machte mir keine Angst mehr.
Na ja, ein bisschen schon, aber ich war trotzdem bereit, diesen Schritt zu machen. Und Maddy hatte wie fast immer recht behalten: Ich hatte nach Wakan gehen müssen, um das zu schaffen.
Merkwürdigerweise hatte ich schon früher durch die Augen meiner Mutter immer wieder kleine Blicke auf diesen Ort erhascht. Vieles, was ich in Wakan sah, steckte auch in ihr. Was durchaus Sinn ergab, schließlich waren Daniel und Amber von denselben Leuten großgezogen worden. Ich fand heraus, warum Mom eine so geschickte Handwerkerin war. Grandpa hatte, wie Daniel, Holz bearbeitet, und Grandma war Schneiderin gewesen. Die ganze Familie gärtnerte, was Mom auch an mich weitergegeben hatte. Alles Gute an Mom, das ich verloren zu haben glaubte, als ich sie losließ, war gar nicht komplett verschwunden. Vieles, was ich an ihr am liebsten mochte, war auch hier zu finden. Wakan war eine unbefleckte Version von ihr. Und ich war froh, dass Daniel das Grant House gekauft hatte. Mom hätte es sicher ruiniert. Sie hätte sich genauso wenig um das Schicksal dieses Hauses gesorgt wie um meins.	
Während der letzten sechs Monate war ich ein paarmal von einer mir unbekannten Nummer angerufen worden. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich nicht drangegangen.
Ich war mit meiner Entscheidung, den Kontakt zu meiner Mom abzubrechen, im Reinen. In gewisser Weise fühlte ich mich frei. Ich zerbrach mir nicht mehr den Kopf darüber, wo sie gerade sein mochte und ob es ihr wohl gut ging. Sie war nicht mehr meine Bürde. Wie sehr sie mich all die Jahre belastet hatte, merkte ich erst jetzt, nachdem ich mich ihrer entledigt hatte. Und dafür hatte ich ihr als Erstes verzeihen müssen.
Ich beschloss, davon auszugehen, dass sie nicht der Bösewicht in meinem Leben sein wollte – auch wenn sie es war. Ich verlor nicht mein »wunderbares Mitgefühl«, wie Maddy es mal genannt hatte. Ich war noch immer der Überzeugung, dass die Menschen weder schwarz noch weiß, sondern komplexe Wesen waren. Inzwischen glaubte ich das mehr denn je.
Aus Gesprächen mit meinen Cousinen und Cousins, meinen Tanten und meinem Bruder wusste ich, dass Amber schon als Teenager verhaltensauffällig gewesen war. Sie hatte manische und depressive Phasen, rastete immer wieder aus und begann mit dreizehn, Alkohol zu trinken, wahrscheinlich in der Hoffnung, damit ihre inneren Dämonen im Zaum halten zu können. Vielleicht hatten meine Großeltern damals nicht gewusst, wie sie ihr beistehen sollten. Es hatte noch kein Internet gegeben, und Therapien waren stigmatisiert gewesen. Und in diesem kleinen Ort hätte ihr vermutlich ohnehin niemand helfen können. Ihr psychischer Zustand machte sie verwundbarer als andere Teenager, anfälliger für riskantes Verhalten und die Traumata, die daraus erwuchsen.
Risse.
Mit fünfzehn ein Baby, das sie abgeben musste.
Risse.
Aufreibende Beziehungen zu ihren Eltern und Geschwistern.
Und so führte ein Riss zum anderen, und Amber hatte nie gelernt, sie zu füllen. Stattdessen versuchte sie, vor ihnen davonzulaufen, doch Maddy hatte recht: Man kann nicht vor sich selbst fliehen.
Da ich nun hier war, begann ich, Amber besser zu verstehen als je zuvor. Und letzten Endes tat sie mir einfach nur leid.
Alexis, die nach wie vor an ihrem Computer saß, sah auf die Uhr, als ich nach meiner Jacke griff. »Du hörst heute früher auf, stimmt’s?«
»Ja«, sagte ich und streifte die Jacke über. »Ich habe eine Verabredung. Bis später.«
»Fahr vorsichtig.«
Ich zog den Reißverschluss zu und ging durch die stürmische Märzluft zu meinem Auto. Niemand wusste, was ich vorhatte. Nicht mal Maddy.
Ich wollte Justin sehen – der davon bislang auch keine Ahnung hatte.
Ich hatte eine Sprachnachricht von ihm. Er hatte sie am Tag vor unserer Trennung auf meiner Mailbox hinterlassen.
»Hey, wo bist du? Wieso bist du weggefahren? Ruf mich an.«
Ich spielte sie oft ab, nur um seine Stimme zu hören.
Und ich fragte mich, ob er noch immer wissen wollte, wo ich war, und ob er sich noch wünschte, dass ich ihn anrief. Denn ich wollte es tun.
Unzählige Male hatte ich das Handy in die Hand genommen und den Finger über seiner Nummer schweben lassen. Ich vermisste ihn so sehr. Doch ich hatte mich noch nicht dazu bereit gefühlt und ihm keine falschen Hoffnungen machen wollen, dass ich es je sein würde, um ihn nicht an einem Neuanfang zu hindern. Ich hatte mich klein gefühlt und versucht, meine psychische Gesundheit zu verbessern und meine Familie kennenzulernen.
Doch nun fühlte ich mich nicht mehr klein.
Ich hatte mir gesagt, wenn ich mich reinhängte und in meiner Therapie Fortschritte machte und wenn ich mich nach sechs Monaten zum ersten Mal in meinem Erwachsenenleben noch immer am selben Ort aufhielt, würde ich dazu bereit sein, ihn zu treffen und herauszufinden, ob es für uns noch eine Chance gab. Und genau das wollte ich nun tun. Vor exakt sechs Monaten war ich nach Wakan gekommen. Ich hatte das Datum seit Wochen näher rücken sehen, und heute war es endlich so weit.
Ich hatte die Fahrt so getimt, dass ich nach Justins morgendlichem Meeting eintreffen würde und ein paar Stunden, bevor die Kinder aus der Schule kamen – falls er mich überhaupt so lange bei sich haben wollte. Zum ersten Mal war ich bereit, mich auf sein Leben einzustellen. Und ich hatte schreckliche Angst.
Justin war der Einzige, der mich jetzt noch brechen konnte. Wenn er mir in die Augen schauen und sagen würde, dass er mich nicht mehr liebe oder glaube, ich sei nicht gut für seine Geschwister, wäre das mein Untergang. Es wäre schlimmer als eine Zurückweisung von meiner Mom. Ihm gegenüberzutreten, kostete mich all meine Kraft.
Ich hatte keine Ahnung, was in seinem Leben los war. Vielleicht war er wirklich über mich hinweg.
In Sarahs Snapchat-Storys hatte ich nichts gesehen, was mich vermuten ließ, dass er eine Freundin hatte – zumindest keine, mit der es so ernst war, dass er sie mit den Kindern zusammenbrachte. Aber vielleicht traf er sich mit irgendwem. Es war durchaus möglich, dass sich die Finger einer anderen Frau in seinen dichten Haaren verfingen. Dass er mit dem Kopf auf einem fremden Kissen lag und lachte.
Eine andere auf die Stirn küsste.
Gerade diese letzte Vorstellung war am allerschlimmsten für mich. Und vielleicht würde er mir genau das mitteilen.
Dennoch musste ich zu ihm fahren, denn ich wollte nach Hause.
Das Grant House war mein Wohnsitz, aber nicht mein Zuhause. Das war Justin. Und die Kinder.
Justin hatte recht: Zu Hause fühlt man sich nicht an einem Ort, sondern bei einer Person. In meinem Fall bei einer ganzen Familie.
Ich wollte Chelsea halten und Sarah und Alex beim Erwachsenwerden begleiten. Ich wollte neben Justin aufwachen und seinen Garten bepflanzen, an einem Ort bleiben und Wurzeln schlagen. Gemeinsame Traditionen schaffen. Geburtstage und Weihnachten mit ihnen feiern, obwohl es nicht meine Kinder waren. Dafür war ich nun stark genug, wenn Justin es mir erlaubte. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich zu Liebe fähig – und dazu, den Verlust zu ertragen, falls sie endete.
Also stieg ich in mein Auto und fuhr zu ihm zurück.
Toilet-King-Plakate säumten die Strecke, wie Straßenschilder, die mir den Weg zu ihm wiesen. Eine knappe halbe Stunde vor dem Ziel klingelte plötzlich mein Handy, als empfinge es ein Signal, das ein halbes Jahr lang nicht durchgegangen war: Sarah rief mich an.
Ich hielt an und starrte geschlagene zehn Sekunden lang ihren Namen auf meinem Display an, bevor ich dranging. »Sarah?«
»Kannst du mich abholen?«
Ich runzelte die Stirn. »Abholen? Wo?«
»Von der Schule?«
»Bist du krank? Wo ist Justin?«
»Den will ich nicht hier haben. Die Schulschwester sagt, dass du immer noch auf der Liste mit den Notfallkontakten stehst. Du kannst mich abholen. Sie lassen mich mit dir gehen. Komm einfach.«
»Du musst mir schon ein bisschen genauer erklären, worum es geht«, erwiderte ich.
»Ich habe meine Tage bekommen, okay?«
Aaaah …
»Meinen Bruder werde ich auf keinen Fall bitten, mit mir Binden kaufen zu gehen, und Leigh möchte ich deswegen auch nicht anrufen. Die veranstaltet sonst noch eine Party für mich. Ich würde lieber sterben, als das mitzuerleben.«
Ich lachte. Ja, das würde Leigh zweifellos tun.
Ich überlegte: Bis zur Schule war es nicht weit … Doch dann wurde ich nervös.
Aus irgendeinem Grund fiel es mir genauso schwer, Sarah zu sehen wie Justin.
Wenn nicht sogar noch schwerer.
Ich hatte nicht nur Justin verlassen, sondern sie alle.
Alex würde mir vergeben. Er nahm das Leben, wie es kam, und würde wahrscheinlich mit allem einverstanden sein, was Justin entschied. Und Chelsea war zu jung, um nachtragend zu sein. Aber Sarah stand auf einem anderen Blatt … Sie würde nicht lange um den heißen Brei herumreden und mir ganz genau sagen, was sie seit meinem Verschwinden von mir hielt. Und vermutlich würde sie auch nicht beschönigen, was Justin während der letzten sechs Monate getrieben hatte, insbesondere mit anderen Frauen. Dass sie mich zu Hilfe rief, bedeutete nicht, dass sie mich wieder in ihrem Leben willkommen heißen würde. Sarah verzieh nicht so leicht. Sie ging mit anderen hart ins Gericht und hatte ein Elefantengedächtnis. Es würde ein sehr schwieriges Gespräch werden, für das ich im Moment einfach keinen Nerv hatte.
Es kostete mich schon all meine Kraft, nur Justin zu besuchen.
Außerdem würden wir nicht ungestört unter vier Augen miteinander sprechen können, wenn Sarah dabei war.
Kurz dachte ich darüber nach, das Gespräch mit Justin auf einen anderen Tag zu verschieben und ihr zu sagen, dass es mir nicht möglich sein würde, sie abzuholen, und dass sie doch lieber ihren Bruder anrufen solle.
Andererseits wusste ich noch ganz genau, wie es sich für mich angefühlt hatte, ohne die Unterstützung meiner Mutter meine erste Periode zu bekommen.
Damals war ich allein gewesen und hatte nicht gewusst, was ich tun sollte, als die Krämpfe begannen. Ich hatte mich gekrümmt vor Schmerz und meine Kleidung vollgeblutet. Ich wollte Sarah diese kleinen Traumata ersparen, die ich erleiden musste, weil meine Mutter nicht da gewesen war. Und so traf ich eine Entscheidung.
»In zwanzig Minuten bin ich da.«

					*

				
Als ich sie aus der Anwesenheitsliste ihrer Schule austrug, fühlte ich mich wie eine Betrügerin. Sie vertraute mir zwar genug, um mich in einem Notfall anzurufen, doch das änderte nichts daran, dass ich ein halbes Jahr lang wie vom Erdboden verschluckt gewesen war.
»Weiß Justin eigentlich, was wir hier tun?«, fragte ich sie, als wir auf den Parkplatz hinaustraten.
»Nein.«
»Okay, wir müssen es ihm aber sagen. Schreib ihm am besten jetzt gleich eine Nachricht.«
»Das ist nicht nötig. Er wird keinen Anruf von der Schule bekommen. Ich sage es ihm, wenn wir nach Hause kommen. Das Ganze ist mir auch so schon peinlich genug.«
Ich öffnete die Fahrertür, stieg aber nicht ein, sondern sah sie über das Autodach hinweg an. »Sarah, es kommt mir nicht richtig vor, dich aus der Schule mitzunehmen, ohne dass dein Erziehungsberechtigter davon weiß.«
Sie öffnete die Beifahrertür, warf ihren Rucksack auf den Rücksitz und fixierte mich mit dem genervtesten Teenagerblick, den ich je gesehen hatte. »Das wird ihm nichts ausmachen, weil du es bist.«
Damit stieg sie ein und knallte die Tür zu.
Ich seufzte. Sie hatte recht: Wahrscheinlich würde es ihm wirklich nichts ausmachen. Andernfalls hätte er mich als Notfallkontakt streichen lassen. Trotzdem …
Ich stieg ebenfalls ein und ließ den Motor an. Es hatte keinen Sinn, mit Sarah zu streiten. Sie würde nicht nachgeben, und ich wollte ihm nach sechs Monaten Funkstille ganz sicher nicht als Erstes Hi, deine Schwester hat ihre Tage schreiben.
Ich würde es ihm einfach erklären, sobald wir da waren, und dabei jeden Quadratzentimeter seines Gesichts nach einem Hinweis absuchen, ob er mich hasste oder nicht.
Ich kaufte Sarah alles, was sie brauchte, und holte uns zwei Burger, die wir auf dem Parkplatz der Mall im Auto aßen. Dabei erklärte ich ihr, wie die einzelnen Produkte funktionierten.
»Sobald deine Tage beginnen, nimmst du von den Tabletten hier dreimal am Tag ein bis zwei«, sagte ich und reichte ihr eine Packung Buscopan. »Du musst versuchen, die Schmerzen gar nicht erst aufkommen zu lassen. Wenn du wartest, bis die Krämpfe beginnen, ist es viel schwerer, sie wieder loszuwerden.«
Sie spülte die Tabletten mit ihrer Sprite runter.
»Heiße Bäder helfen. Du kannst auch ein Heizkissen verwenden. Und sag Justin, dass er alles mit Blutflecken kalt waschen muss, okay?«
»Justin macht meine Wäsche nicht mehr. Darum kümmere ich mich.«
Ich sah sie überrascht an. »Wirklich. Seit wann?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Schon eine ganze Weile. Er hat es Alex und mir beigebracht. Wir machen inzwischen vieles selbst.«
Ich fühlte, wie sich meine Mundwinkel hoben. »Was denn zum Beispiel?«
»Ich koche.«
»Du kochst?«
»Ja, mit Justin.«
»Was noch?«, fragte ich.
Sie biss ein Stück von einer Pommes ab. »Wir haben einen Aufgabenplan. Ach ja, und Alex kann fahren. Er hat den Van.« Sie zog die Nase kraus.
Ich lachte leise. »Und was ist mit dir? Wie geht es dir?«
Erneut zuckte sie mit den Schultern. »Ganz gut. Ich habe einen Tanzwettbewerb gewonnen. Und ich habe mein Zimmer gestrichen. Und Brad habe ich beigebracht, sich auf den Rücken zu rollen und mit den Beinen zu zappeln.«
»Justin hat seinen Namen immer noch nicht geändert, was?«
»Nein.«
Das hatte ich mir schon gedacht. Und der menschliche Brad schickte ihm wahrscheinlich noch immer alles vom Toilet King, was ihm unterkam.
Sarah erzählte mir, was es sonst noch Neues gab. Neue Weihnachtsbräuche, lustige Geschichten über andere Kinder und was sie für die Frühlingsferien geplant hatten.
Ich lächelte.
Ich war so stolz auf sie. Es ging ihnen gut. Nicht, dass ich etwas anderes erwartet hätte. Aber es schien ihnen sogar richtig gut zu gehen.
Sie hatten es geschafft, als Familie zusammenzuwachsen und trotz allem, was sie durchgemacht und verloren hatten, ein normales und freudvolles Leben zu führen. Und Sarah wirkte reifer, als ich sie in Erinnerung hatte. Aber nicht, weil sie unter traumatischen Umständen vorzeitig hatte erwachsen werden müssen. Nein, es war eine Reife, die von guter Erziehung und gesunder persönlicher Entwicklung herrührte. All das machte mich glücklich.
Es gab mir das Gefühl, dass ich den richtigen Zeitpunkt gewählt hatte, um mich zurückzuziehen. Wäre ich später gegangen, hätte ich all ihre Fortschritte unweigerlich zunichtegemacht.
»Justin und ich haben Moms Kekse gebacken«, sagte Sarah. »Sie sind gut geworden. Er meinte, sie hätten dir sicher sehr geschmeckt.«
Als ich hörte, dass er von mir gesprochen hatte, setzte mein Herz einen Schlag aus.
Ich hatte so viel verpasst. Halloween, Thanksgiving, Weihnachten, seinen Geburtstag, die Geburtstage der Kinder. Dafür hassten sie mich sicher.
»Weißt du, wir vermissen dich«, sagte sie.
Ich schaute sie überrascht an. »Ehrlich?«
Sarah hielt den Blick gesenkt, als spräche sie mit dem Burger auf ihrem Schoß. »Wir waren alle echt traurig, als du gegangen bist.«
Ich schluckte. »Wirklich?«
»Ja, als ob … Ich weiß, dass es nicht so ist, aber es hat sich angefühlt, als ob du meine große Schwester wärst oder so. Du hast zu unserer Familie gehört.« Sie sah mich an.
Ich betrachtete sie forschend. »Für mich hat es sich auch so angefühlt«, antwortete ich. »Ich wollte nicht gehen.«
»Warum hast du es dann getan?«
Ich wandte den Blick von ihr ab. »Manchmal muss man gehen, weil man allein besser an seinen Problemen arbeiten kann.«
»Hast du das gemacht?«
Ich drehte mich wieder zu ihr um. »Ja, hab ich. Und es tut mir wirklich sehr leid, wenn ich euch wehgetan habe. Ich wollte euch auf keinen Fall im Stich lassen. Ich weiß, wie sich das anfühlt.«
»Ich habe mich nicht im Stich gelassen gefühlt«, sagte sie und sah mir in die Augen. »Weil ich wusste, dass du sofort kommen würdest, wenn ich dich anrufe.«
Sie sagte es ganz nebenbei, und das Komische war, kaum hatte sie es ausgesprochen, wurde mir klar, dass sie recht hatte.
Während der vergangenen sechs Monate hätte ich mich jederzeit auf den Weg gemacht, wenn sie mich gebraucht hätte.
Ich war nicht wie Amber.
Sogar im geschrumpften Zustand war ich besser als sie.
Und dann hatte Sarah angerufen, und ich war tatsächlich gekommen. Ohne es zu wissen, hatte ich einen Test bestanden.
»Wenn wir zu Hause sind, solltest du mit reinkommen«, sagte sie. »Ich wette, er würde dich gern sehen.«
Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals runterzuschlucken. »Okay«, flüsterte ich. »Mach ich.«
Ich hoffte nur, dass sie recht hatte.
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				Ich vermisste sie. Meine Sehnsucht nach ihr erzeugte ein schmerzhaftes Ziehen in meiner Brust, das einfach nicht nachlassen wollte. Nach sechs Monaten hatte ich mich damit abgefunden, dass es niemals vergehen würde.
Die ersten Wochen, nachdem sie mich verlassen hatte, waren die schlimmsten gewesen. Ich wurde depressiv. Und damit meine ich nicht nur niedergeschlagen. Ich bin mir sicher, dass es eine echte Depression gewesen war.
Als die Kinder wieder zur Schule gingen, fingen sie sich eine Erkältung nach der anderen ein. Zwei Wochen lang war immer jemand von ihnen zu Hause. Und zu allem Überfluss erwischte es irgendwann auch noch mich, sodass ich mich krank um sie kümmern musste.
Im Haus herrschte riesiges Chaos. Jeder Versuch, es aufzuräumen, war, als finge man mitten in einem Blizzard an, Schnee zu schippen. Ständig brauchte mich einer von ihnen. Da zusätzlich zu Mom nun auch noch Emma weg war, erreichte Chelseas Trennungsangst einen neuen Höhepunkt. Wenn sie zu Hause war, hing sie wie ein Äffchen an mir, und sie weinte jedes Mal, wenn ich sie zur Vorschule brachte. Ich litt mit ihr und vermisste Emma dabei selbst so sehr, dass ich kaum noch atmen konnte.
Wie ein Zombie schleppte ich mich durch die Tage, und mein Leben schien bloß noch aus einer endlosen Abfolge dröger Aufgaben zu bestehen, die ich bis zum Tod würde abhaken müssen: Essen kochen, bei den Hausaufgaben helfen, Wäsche waschen, zu Ärzten fahren, einkaufen gehen – und das Ganze in Dauerschleife.
Mir war alles zuwider. Ich war permanent launisch und müde. Wenn wir Mom besuchten, tat ich, als wäre alles okay, doch sie durchschaute mich. Sie versuchte aus mir herauszubekommen, was passiert war, doch ich konnte mit ihr nicht darüber reden und fühlte mich noch schrecklicher, wenn wir wieder gingen, weil ich merkte, dass ich ihr Sorgen machte.
Brad und Benny taten ihr Bestes, um mir zu helfen. Sie unternahmen immer wieder was mit den Kindern und sahen bei Alex’ Spielen zu. Jane sprang ein paarmal für mich ein, als es mir nicht möglich war, Sarah zum Tanzen zu fahren. Sie trafen sich mit mir zum Mittagessen und versuchten auch sonst immer wieder, mich aus dem Haus zu locken. Doch in meinem Inneren war ein Licht erloschen, das sich durch nichts wieder entfachen ließ.
Und das alles wegen Emma. Was ich ihr aber nicht im Geringsten zum Vorwurf machte.
Wenn du dich zwischen Wut und Mitgefühl entscheiden kannst, dann entscheide dich immer für Mitgefühl. Und das tat ich.
Noch vor einem Jahr wäre ich wütend auf sie gewesen, weil sie mich verlassen hatte. Damals war für mich alles entweder schwarz oder weiß gewesen. Wenn es Liebe war, blieb man. Doch nun verstand ich, dass Liebe manchmal auch bedeutete, den anderen gehen zu lassen.
Ich wusste, wie schwer es für sie gewesen war, zu mir zu kommen und es mir persönlich zu sagen, und ich bewunderte, dass sie die Kraft dazu aufgebracht hatte.
Und ich respektierte, dass sie sich gut genug kannte, um zu wissen, wozu sie fähig war und wozu nicht.
Ich begriff, dass es ihr alles andere als leichtgefallen war, meinen Geschwistern das Beziehungsmuster zu ersparen, das ihr selbst das Leben schwer gemacht hatte.
Und auch ich hatte sie dem nicht aussetzen wollen. Daher hatte ich Emma ziehen lassen. Und das Schlimmste daran war, dass ich sie nie wieder bei uns aufnehmen könnte, da ich nicht mehr daran glaubte, dass sie bleiben würde.
Sie hatte mir zwar gesagt, ich solle nicht auf sie warten, dennoch hatte ich es lange getan. Ein hartnäckiger Teil von mir wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass sie sich ändern könnte. Mit anderen Worten: Ich hoffte auf ein Wunder. Doch mit der Zeit wurde mir klar, dass es reines Wunschdenken war. Aus dem gleichen Grund, aus dem sie gegangen war, würde sie sich von mir fernhalten – oder erneut verschwinden, falls sie je heimkäme. Und das konnte ich den Kindern nicht antun. Nicht noch einmal.
Nach allem, was passiert war, reichte meine Fantasie nicht aus, um mir vorzustellen, wie Emma mich je wieder dazu bringen könnte, mich mit ihr sicher zu fühlen. Und das war es, was mich am meisten erschütterte. Diese Endgültigkeit.
Es war wirklich vorbei. Ein paar Wochen lang suhlte ich mich in Selbstmitleid. Doch dann ging ich in mich und machte mir bewusst, dass ich die Verantwortung für meine Geschwister übernommen hatte und dass meine derzeitige Krise für sie genauso schlimm war wie damals die meiner Mutter. Ich musste sie großziehen und ihnen ein Vorbild sein. Ich hatte zwar zweifellos das Recht auf einen Nervenzusammenbruch, aber keine Zeit dafür. Also besann ich mich auf meine Stärken und begann, unser Leben zu systematisieren.
Ich analysierte meinen Tagesablauf und nahm daran ein paar Veränderungen vor.
Als Erstes beschloss ich, unter der Woche kein aufwändiges Frühstück mehr zuzubereiten. Ich tat es gern, weil Mom es immer gemacht hatte, aber der Aufwand war einfach zu groß.
Also fuhr ich mit allen zum Supermarkt und ließ sie ihre liebsten Cerealien und Haferflocken aussuchen. Alex’ neuer Job bestand darin, Chelsea, die genauso früh aufstand wie er, eine Schüssel Cheerios zu machen und ihren Film anzuschalten, bevor er zum Bus ging. Das kostete ihn zwei Minuten und ermöglichte es mir, eine Stunde später aufzustehen.
Sobald ich länger schlief, hatte ich schnell wieder mehr Energie und bessere Laune. Ich kaufte ein Laufband und platzierte es unter dem Schreibtisch, um mir während der Arbeit ein bisschen Bewegung zu verschaffen. Außerdem besorgte ich mir ein paar Gewichte und richtete ein kleines Fitnessstudio ein, das ich nutzte, nachdem ich Chelsea in der Vorschule abgesetzt hatte.
Sarah kochte gern. Ich fragte sie, ob sie mir beim Abendessen helfen wolle. Sie hatte tatsächlich Lust, und so kauften wir Sloan Monroes Schongarer-Kochbuch. Sarah und ich bereiteten die Mahlzeiten zu, Alex spülte ab, und auf einmal machte das Abendessen wieder Spaß. Es wurde zu einer Team-Building-Maßnahme, auf die ich mich jeden Tag freute.
Für Halloween wollte Alex den Rasen vor dem Haus in einen Friedhof verwandeln, also zogen wir los und kauften ein paar animatronische Zombies. Ich gab dafür viel zu viel Geld aus, aber das war es mir wert. Schließlich war es das erste Projekt, das wir alle gemeinsam in Angriff nahmen. Wir höhlten Kürbisse aus und dachten sogar an ein Hundekostüm für Brad. Am Halloween-Abend machten Sarah und ich Lasagne und heiße Schokolade und ich ging mit Chelsea von Tür zu Tür. Als wir wieder zu Hause waren und die Kinder auf dem Fußboden die ergatterten Süßigkeiten unter sich aufteilten, merkte ich, dass mir der Tag gefallen hatte. Mit ihr wäre er zwar schöner gewesen, aber ich hatte ihn trotzdem genossen.
Von da an ging es langsam bergauf. Thanksgiving ohne Mom war für uns alle schwer, doch wir verbrachten den Tag bei Leigh und kehrten mit mehreren Tupperboxen voll Essen zurück. Bald darauf gingen wir einen Weihnachtsbaum fällen. Wir machten Fotos, und unser Lächeln darauf war echt. Tags darauf buken wir Moms Kekse, und sie gelangen uns perfekt.
Als an Silvester die Uhr im Fernsehen Mitternacht schlug, vermisste ich Emma so sehr, dass ich den Raum verlassen musste. Doch da hatte ich diesen Schmerz bereits als Teil meines Alltags akzeptiert, und obwohl ich es nach wie vor schrecklich fand, dass sie nicht da war, fühlte es sich allmählich normal an.
Im Januar wurde Alex sechzehn und bekam seinen Führerschein. Ich gab ihm den Van. Es half, von nun an noch einen zweiten Fahrer in unserer Familie zu haben.
Stück für Stück ruckelten wir uns zurecht.
Und es verging kein Tag, an dem ich Emmas Abwesenheit nicht als klaffende Leere in meiner Seele spürte. Ich vermisste sie, wie man im Winter die Sonne vermisst.
In unserer gemeinsamen Zeit hatte ich etwas gelernt. Eine wertvolle Lektion, die meiner Meinung nach alle Paare, die sehr lange und innige Beziehungen führten, verinnerlicht hatten.
Die gängigen Liebesgeschichten vermitteln uns nämlich ein falsches Bild.
Die wahre Liebe erlebt man nicht auf Spaziergängen im Mondschein oder in romantischen Urlauben, sondern im Alltag. Und sie drückt sich nicht in großen Gesten aus, sondern in den kleinen Dingen, die man, ohne groß darüber zu reden, tut, um das Leben seiner Liebsten schöner zu machen. Man nimmt beim Frühstück das Endstück des Brotlaibs, damit sie die beiden Scheiben davor für das Sandwich haben kann. Man sorgt dafür, dass immer genug Benzin in ihrem Auto ist, damit sie nicht tanken fahren muss. Man sagt ihr, dass man kein bisschen friere, und gibt ihr seine Jacke, obwohl es eiskalt ist. Man sieht an verregneten Sonntagen miteinander fern und legt dabei die Wäsche zusammen, und man schaltet ihr Licht aus, wenn sie beim Lesen eingeschlafen war. Man überlässt ihr den Pizzarand, lacht gemeinsam über etwas, das die Kinder tun, und kümmert sich umeinander, wenn man krank wird. Es ist nicht glamourös, und man hat nicht dauernd Schmetterlinge im Bauch, aber es ist echt. Es ist die Art Liebe, die ewig hält. Denn wenn es sich schon gut anfühlt, wenn das Leben anstrengend und langweilig ist, wird es umso schöner sein, wenn im Hintergrund Liebeslieder spielen und der Mond am Himmel steht.
Ich war dankbar, dass mir das Leben, zu dem ich gezwungen worden war, diese Lektion erteilt hat. Ich wünschte nur, ich hätte sie nicht mit Emma lernen müssen. Denn nichts und niemand würde je dem Vergleich mit ihr standhalten können. Mit jeder anderen würde ich bestenfalls Socken auf dem Sofa zusammenlegen.

					*

				
Heute war Chelsea zu Hause. Sie hatte beim Aufwachen Fieber gehabt.
Als ich gerade das letzte Projekt des Tages beendete, hörte ich jemanden auf der Treppe. Die Schritte klangen zu schwer für Chelsea. Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück, um in den Flur zu blicken. »Chels?«
Sarah streckte den Kopf durch die Tür.
»Hallo«, sagte ich verdutzt. »Was tust du denn schon zu Hause?«
»Ich habe meine Tage bekommen. Du musst nach unten kommen.«
»Wer hat dich abgeholt?«
Sarah verdrehte die Augen. »Komm einfach runter«, sagte sie und ging.
Ich stieß einen genervten Seufzer aus. Wahrscheinlich hatte Alex sie gebracht und unterwegs den Van beschädigt. Na toll.
Ich stand auf und nahm das Headset ab.
Wieso hatte die Schule Sarah ohne Rücksprache mit mir gehen lassen? Ich nahm mir vor, deswegen nachzuhaken. Mir war zwar klar, dass Highschool-Schüler unbegleitet den Campus verlassen durften, aber ich hätte zumindest über die versäumten Unterrichtsstunden informiert werden müssen.
Ich lief die Treppe hinunter. Sarah stand in der Wohnzimmertür. Ich trat hinter sie. »Bitte sag mir, dass Alex keinen Unfall …« Ich erstarrte.
Auf dem Sofa saß Emma.
Sie hielt Chelsea in den Armen, die in ihre ›Eiskönigin‹-Decke gewickelt war, und sprach leise mit ihr. Mein Hund hatte den Kopf auf ihrem Schoß und sah zu ihr hoch.
Es war wie ein Porträt, das ein begnadeter Künstler aus dem Gedächtnis, nach meinen Erinnerungen gemalt hatte. Ich musste eine Hand auf die Brust pressen, weil sie sich anfühlte, als würde sie sonst bersten.
Seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, schienen keine sechs Monate vergangen zu sein, nicht mal eine Sekunde. Höchstens ein Wimpernschlag.
Das ist etwas, was einem niemand über Seelenverwandte erzählt: wie zeitlos sie sind. Wie man, sobald sie auftauchen, exakt an der Stelle weitermacht, wo man auseinandergegangen ist. Mein Herz wurde von einem Pfeil durchbohrt, ein Truck überrollte mich, mein Verstand machte einen Screenshot.
Ihre Haare waren zu einem losen Dutt zusammengefasst. Sie trug ihren hellblauen Pullover und die goldenen Libellen-Ohrringe. Und ich konnte kaum atmen, während ich sie betrachtete.
Sie hob den Blick. »Wusstest du, dass sie Fieber hat?«
Ich starrte sie sprachlos an.
Emma sah wieder zu meiner kleinen Schwester hinunter und strich ihr die Haare aus der Stirn. Chelsea hielt sich an ihr fest. Sie sah vollkommen zufrieden aus. Wie ein Baby, in den Armen eines geliebten Menschen.
Mein Mund war trocken. »Ich, äh, ich habe ihr vor zwei Stunden Ibuprofen gegeben. Sie zupft immer wieder an ihrem Ohr.«
Emma nickte. »Ich werde mir ihre Trommelfelle anschauen.«
Der Moment fühlte sich ganz normal an, als wäre sie nie weg gewesen. Als wäre ich gerade zwischen zwei Meetings nach unten gegangen, um Wasser zu holen, und sie wäre an ihrem freien Tag zu Hause und würde mir mit den Kindern helfen.
Ich räusperte mich und sah Sarah an. »Könntest du …?«
»Ja.« Sie nahm Emma Chelsea aus den Armen und trug sie aus dem Zimmer.
Kaum war der Platz auf Emmas Schoß frei, nahm Brad ihn in Beschlag.
Emma legte die Hand auf seinen Kopf und sah zu mir hoch. »Sarah hat mich angerufen, damit ich sie abhole. Sie hat ihre erste Periode bekommen.«
Dann war sie also nicht meinetwegen hier, dachte ich bedrückt.
Nicht, dass ich es erwartet hatte, schließlich hatte sie seit sechs Monaten nicht angerufen. Trotzdem versetzten mir ihre Worte einen Stich.
»Können wir bitte in die Küche gehen?«, fragte ich. Noch eine deprimierende Unterhaltung auf diesem Sofa, und ich würde es in Brand stecken müssen.
Emma setzte sich an den Tisch, und ich steuerte direkt auf den Kühlschrank zu – hauptsächlich um meinen Gesichtsausdruck vor ihr zu verbergen und mich zu sammeln, bevor ich ihr gegenüber Platz nahm. »Willst du etwas trinken?«, fragte ich, den Blick fest auf eine Milchpackung gerichtet.
»Nein danke.«
Ich nahm mir noch ein paar Sekunden. Dann schloss ich die Kühlschranktür und setzte mich vor sie hin.
Brad hüpfte wieder auf ihren Schoß und sah mich grimmig an, während sie sich im Raum umschaute.
»Der Aufgabenplan gefällt mir«, sagte sie.
»Danke.« Mehr brachte ich nicht heraus. Meine Enttäuschung war zu groß. Was hätte ich nach sechs Monaten ohne ein Wort von ihr auch schon groß sagen können?
Sarah folgte ihr noch immer auf Snapchat. Emma wohnte in Wakan. Soweit ich wusste, war sie seit zehn Jahren nicht mehr so lange irgendwo geblieben.
Doch für mich hatte sie nicht bleiben können.
Aus irgendeinem Grund traf mich dieser Gedanke, da sie nun vor mir saß, wie eine schallende Ohrfeige.
In Wakan lebte ihre Familie. Sie lernte sie kennen. Ich wollte das für sie. Und ich wusste, warum sie gegangen war. Es war eine gemeinsame Entscheidung gewesen. Doch sie hatte sich dort eindeutig mehr Mühe gegeben, über ihren Schatten zu springen, als hier, und bei ihrem Anblick riss die Wunde in meinem Herzen erneut auf, als wäre sie niemals verheilt. Aber vielleicht fügte mir der Beweis, dass sie zu mehr fähig war, als sie behauptet hatte, auch eine ganz neue Verletzung zu.
Wenn Emma sich sechs Monate lang an einem Ort aufhalten konnte, warum dann nicht bei uns?
Nur zwei Stunden von Wakan entfernt.
Sie hatte uns nie besucht oder angerufen. Und jetzt war sie nur hier, weil Sarah sie brauchte.
Wobei ich wohl darüber froh sein müsste, dass Emma zumindest so viel Interesse für uns aufbrachte.
Ich lehnte mich zurück und wich ihrem Blick aus.
Dabei hätte ich nichts lieber getan, als sie dieses womöglich allerletzte Mal anzuschauen, ihren Anblick in mich aufzusaugen und mir unauslöschlich einzuprägen. Doch ich hatte Angst, in Tränen auszubrechen, wenn ich das tat.
Ich vermisste sie so sehr, dass alles in mir danach schrie aufzustehen, sie an mich zu drücken und zu küssen, doch stattdessen musste ich sitzen bleiben, weil ich wusste, dass sie nur wegen der Nachricht meiner Schwester bei mir war. Das hier war lediglich ein Höflichkeitsbesuch. Sie hatte einfach nur mal Hallo sagen wollen. Zumindest fühlte es sich so an. Bei genauerer Betrachtung kam mir das jedoch komisch vor. War sie wirklich zwei Stunden gefahren, nur um Sarah abzuholen? Es erschien mir wahrscheinlicher, dass sie bereits in der Gegend gewesen war. Aber warum? Traf sie sich mit jemandem?
Diese Vorstellung zwängte sich brachial in meine Gedanken, wie ein Störenfried auf Steroiden.
Sechs Monate lang hatte ich es geschafft, mir diese Frage nicht zu stellen, und nun schwirrte sie wie ein wütender Hornissenschwarm in meiner Brust herum. Der Gedanke, sie könnte mit jemand anderem zusammen sein, machte mich so eifersüchtig, dass ich es einfach nur grausam von ihr fand herzukommen und mich daran zu erinnern, dass diese Möglichkeit bestand. Denn wenn es wirklich so war, hatte jemand anders die Emma bekommen, die stillstehen konnte.
»Wie geht es deiner Mom?«, fragte sie.
Mir wurde übel. »Okay«, sagte ich und zuckte leicht mit den Schultern. »Sie hat sich mittlerweile eingelebt und ein paar Freundinnen gefunden. Wir gehen sie einmal im Monat besuchen.«
»Und deinen Hund hast du immer noch nicht umbenannt.«
»Nein.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen.
Schließlich räusperte Emma sich. »Triffst du dich mit jemandem?« Die Frage traf mich völlig unvermittelt. Ihre Stimme klang merkwürdig hoch.
Ich hob den Kopf und fing ihren unsicheren Blick auf. Mein Herz machte einen Satz. Vielleicht war ich ihr ja doch nicht vollkommen gleichgültig.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe mich in der Zwischenzeit mit niemandem verabredet.«
Ein schwer zu deutender Ausdruck huschte über ihr Gesicht.
»Und … und du?«, fragte ich nervös.
Sie ließ sich mit ihrer Antwort quälend viel Zeit. »Nein, ich auch nicht«, sagte sie schließlich.
Einen Moment lang … passierte irgendetwas zwischen uns. Doch der Moment war sofort wieder vorbei, und wir saßen erneut schweigend voreinander.
Ich konnte kaum fassen, wie weh das alles tat.
Es war, als wollte mir das Universum unmissverständlich vor Augen führen, dass ich mir nichts vorzumachen brauchte: Nein, ich war noch nicht über Emma hinweg. Und nein, mit keinem System der Welt würde ich diese Situation unter Kontrolle bringen. Ich fühlte mich absolut beschissen.
»Was denkst du gerade?«, fragte Emma.
Ich schnaubte. »Bist du sicher, dass du das wissen willst?«
Sie schluckte. »Ja.«
Ich atmete tief durch. »Ich denke, dass ich froh bin, dich zu sehen, aber dass das hier einiges bei mir aufwühlt.«
Sie nickte langsam. »Und?«
»Und irgendwie wünschte ich mir, du wärst nicht gekommen.«
Ich sah, wie meine Worte sie trafen.
Doch ich meinte es ernst. Wozu sollte das hier gut sein? Ich wollte nicht darüber reden, was wir im letzten halben Jahr gemacht hatten. Ich wollte, was ich nicht haben konnte. Was sie mir nicht geben konnte. Ich wollte nicht losen Kontakt mit ihr halten, ich wollte alles.
Emma entschuldigte sich und stand auf, um zu gehen.

					47 Emma

				Ich hatte gewusst, dass er mich wahrscheinlich gar nicht sehen wollte und dass mir vielleicht nicht gefallen würde, was ich hier vorfände. Mir war klar gewesen, dass er mir möglicherweise die Tür vor der Nase zuschlagen oder gar nicht erst aufmachen würde.
Dennoch war ich hier.
Und jetzt lehnte Justin sich auf dem Stuhl mir gegenüber zurück und starrte zu Boden. Er hatte mir gerade gesagt, dass er sich wünschte, ich wäre nicht gekommen.
Er trug einen Hoodie, und seine Haare waren durcheinander, so wie ich es mochte. Ich hatte fast vergessen, wie gern ich ihn anschaute – wie gut er aussah. Doch seine sanften braunen Augen waren nicht glücklich, mich zu sehen.
Als ich mit Sarah auf der anderen Straßenseite angehalten hatte, war ich einen Moment sitzen geblieben und hatte das Haus betrachtet. Von unserem Parkplatz aus hatte ich sein Schlafzimmerfenster sehen können, durch das er mich in jener Nacht betrachtet hatte, als ich im Regen zu ihm gekommen war, um zu bleiben.
Ein Zuhause ist etwas, das man nie verliert, hatte ich gedacht. Egal, wo man sich gerade befindet, man weiß immer, wo es unverändert auf einen wartet. Doch nun, da ich mit Justin hier saß, erkannte ich, dass er weder unverändert war noch auf mich wartete.
Er war kalt und kurz angebunden und überhaupt nicht froh, dass ich bei ihm war.
Ich hatte vorgehabt, ohne Umschweife zu sagen, weshalb ich gekommen war, doch jetzt wusste ich gar nicht mehr, wo ich anfangen und ob ich es nicht besser ganz lassen sollte.
Eine Therapie zu machen und dabei neue Verhaltensmuster einzuüben, war eine Sache. Etwas ganz anderes war es, sie im richtigen Leben anzuwenden. Und nun brauchte ich sie wirklich dringend.
Seit meiner Ankunft hatte ich wieder das Gefühl, klein zu werden. Sein offenkundiger Unwille, mich zu sehen, triggerte meinen alten Bewältigungsmechanismus und ich merkte, dass ich mich in mich selbst zurückzog. Meine überwunden geglaubten Reflexe drängten mich dazu, aufzustehen und zu gehen, bevor mir noch mehr Schaden zugefügt wurde.
Doch ich hielt tapfer stand – bis zu dem Moment, als er mir sagte, dass er sich wünschte, ich wäre nicht gekommen. Und damit war es für mich wirklich Zeit zu gehen.
Hätte ich, als er mich das letzte Mal liebevoll angeschaut hatte, doch nur gewusst, dass es wirklich das letzte Mal sein würde. Dann hätte ich den Moment ausgekostet. Vor Augen geführt zu bekommen, was ich verloren hatte, war schrecklich.
Ich vermisste alles.
Seine sanften Berührungen. Wie ich den Kopf auf seine Schulter gelegt und mit den Fingern Kreise in seine Brusthaare gezeichnet hatte, während wir uns unterhielten. Seine brummende Stimme unter meinem Ohr zu hören. Wie er mitten in der Nacht aufgewacht war und nach mir getastet hatte, um mich zu sich zu ziehen. Wie seine Augen geleuchtet hatten, wenn er mich angesehen hatte.
Dieses Leuchten war nun erloschen.
All das Gute war verloren.
Es brach mir das Herz.
Das war der Preis, den ich hatte zahlen müssen, um ein besserer Mensch zu werden.
Denn mein altes Ich wäre nie hergekommen. Es hätte vor sechs Monaten Minnesota verlassen und befände sich bereits im übernächsten Staat. Mein altes Ich wäre ihm nie nahe genug gekommen, um sehen zu können, ob die Liebe aus seinen Augen verschwunden war.
Ich merkte, dass mir die Tränen kamen. Und damit musste ich nun endgültig gehen. Nicht fluchtartig, sondern weil dieser Besuch zu Ende war. Es tat mir leid, dass ich gekommen war. Ich wollte nichts aufwühlen und ihn nicht verletzen oder an etwas erinnern, was er bereits hinter sich gelassen hatte. Er wollte mich eindeutig nicht bei sich haben, und für mich gab es hier auch nichts mehr.
»Es tut mir leid. Ich werde gehen.« Ich stand auf und stellte den Hund auf den Boden.
Justin sah mich einen Moment lang wortlos an, dann scharrte sein Stuhl über die Fliesen und er erhob sich ebenfalls, um mich hinauszubegleiten.
Brad wuselte kläffend und jaulend zwischen meinen Füßen herum.
Als Justin die Haustür öffnete, blies uns ein kalter Wind ins Gesicht. Ich sah durch das Fliegengitter die Front meines Autos auf der anderen Straßenseite und stellte mir die Rückfahrt nach Wakan vor. Die Toilet-King-Werbeplakate entlang des Freeways, bis ich mich weit genug von Justins Welt entfernt haben würde, dass sie verschwanden. Ich würde auf die gewundene Strecke abbiegen, die zu meiner Seite von Minnesota zurückführte, auf der einspurigen Landstraße das Ortsschild von Wakan passieren, auf der Hauptstraße dem Flusslauf folgen und schließlich wieder beim Grant House sein.
Wo meine Familie zu Hause war.
Aber nicht ich.
Mein Zuhause war hier. Er war es. Der Mann, der mir gerade Lebewohl sagte. Und er wusste es nicht einmal. Als es wichtig gewesen wäre, es ihm zu sagen, hatte ich nicht die Kraft dazu gehabt.
Doch nun war ich stark genug.
Ich drehte mich im Eingang um. »Ich muss dir etwas sagen, bevor ich gehe. Ich will, dass du weißt, was ich denke, auch wenn du mich nicht danach gefragt hast.« Ich nahm all meinen Mut zusammen. »Ich liebe dich, Justin.«
Er sah mich verdutzt an.
Ich holte tief Luft. »Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe, als ich gegangen bin. Damals konnte ich nicht anders. Ich stand unter Schock und habe mit einer posttraumatischen Belastungsstörung gekämpft. Ich konnte dir nicht sagen, was ich für dich empfand. Ich konnte es nicht einmal mir selbst gegenüber eingestehen, weil es mir so viel Angst gemacht hat.« Ich atmete tief durch. »Ich vermisse dich. Ich vermisse die Kinder. Ich vermisse den Hund. Ich denke jeden Tag an dich. Ich durchforste Sarahs Snapchat-Storys nach kleinen Hinweisen auf dich und höre mir immer wieder deine letzte Sprachnachricht an, und das ist traurig und jämmerlich, aber das ist mir egal. Ich wollte dich schon so oft anrufen, aber ich habe versucht, erst mit dem fertigzuwerden, was mir passiert ist, und ich wusste, dass ich nicht gut für euch sein würde, also habe ich beschlossen, dich in Ruhe zu lassen. Außerdem hatte ich schreckliche Angst davor, dich zu verlieren. Ich wusste nicht, ob ich es ertragen könnte, wenn du mich nicht mehr wollen würdest. Ich musste noch mehr an mir arbeiten, um mich dafür zu wappnen, und das habe ich getan. Als Sarah mich anrief, war ich gerade auf dem Weg zu dir und bereits in Minneapolis. Und sie zu sehen, fiel mir genauso schwer, weil ich nicht wusste, ob sie mir verzeihen könnte. Und trotzdem bin ich zu ihr gefahren. Du kannst wahrscheinlich nicht nachvollziehen, warum das für mich so eine große Sache ist. Aber dass ich den Mut aufgebracht habe, erst bei ihr und dann bei dir aufzutauchen, zeigt mir, dass ich Fortschritte mache und wachse. Ich weiß, dass das wahrscheinlich keine Rolle mehr spielt, aber ich könnte mich jetzt in dein Leben einfinden. In euer aller Leben. Ich habe angefangen, meine Risse zu füllen, und es geht mir gut. Ich will keine Insel mehr sein. Ich will ein Dorf. Ich will viele Freunde und viel Liebe in meinem Leben haben. Zum ersten Mal bin ich an einem Ort geblieben, ohne bereits den nächsten Umzug zu planen. Ich habe ausgepackt und die doofe Schachtel meines neuen Handys behalten und besitze viel mehr, als in zwei Reisetaschen passt. Ich habe einen unbefristeten Job angenommen und mache eine Therapie. Ich lerne, mich auf andere Menschen zu verlassen und um Hilfe zu bitten. Ich versuche, verletzlich zu sein, auch wenn ich weiß, dass es mir wehtun kann, und dazu gehört, dass ich anderen sage, wie ich mich fühle.« Erneut holte ich tief Luft. »Ich habe dir nie gesagt, dass ich dich liebe. Ich hoffe, du kannst verstehen, wie schwierig dieses Wort für mich war. Ich habe jeden Menschen, an dem mir je etwas gelegen hat, verloren. Bis auf Maddy. Ich habe nie irgendwen an mich herangelassen, weil ich mich nur mit ausreichend Abstand zu allen sicher gefühlt habe. Aber bei dir …« Ich sah Justin an und spürte, wie mir die Tränen kamen. »Bei dir konnte ich nicht anders«, fuhr ich fort. »Es war mir nicht möglich, dich von mir fernzuhalten. Ich will, dass du eines weißt: Ich liebe dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Bislang war ich nur noch nicht in der Lage, es dir zu sagen.«
Justin stieß zitternd die Luft aus.
»Ich liebe dich«, wiederholte ich. »Verzeih mir bitte dieses späte Geständnis. Du hättest verdient, es früher zu hören. Als es noch etwas bedeutet hätte.«
Justin sah mich mit Tränen in den Augen an. Er rührte sich nicht und machte keinen Mucks. Aber ich bereute es nicht, hergekommen zu sein, und war stolz darauf, dass ich ihm mein Herz ausgeschüttet hatte. Die Worte gehörten ihm und er sollte sie haben.
Seufzend wandte ich mich zum Gehen, doch dann fiel mir etwas ein, und ich drehte mich noch einmal um. »Aber ich fahre nicht, solange ich nicht Chelseas Ohren gecheckt habe. Es dauert nur eine Sekunde.« Ich trat um ihn herum und ging zur Treppe.
»Emma …«
Ehe ich begreifen konnte, was geschah, wirbelte er mich herum und zog mich an sich. Überrascht sah ich ihn an.
»Bitte nicht«, hauchte er und sah mich eindringlich an. »Verlass mich bitte nicht noch einmal.«
Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er sagte. Er schien auf einmal völlig verändert. »Bitte«, flehte er.
»Ich würde für immer bleiben, wenn du es willst«, flüsterte ich.
»Dann bleib.«
Wie benommen sah ich zu ihm hoch und betrachtete seinen offenherzigen Gesichtsausdruck. All die Gefühle, die ich verloren geglaubt hatte, schienen auf einmal aus ihm herauszuquellen.
Er liebte mich immer noch. Er verzieh mir.
In diesem Augenblick wusste ich, dass ich nie mehr weglaufen würde. Wenn er mich wirklich wollte, würde ich mein Leben lang bei ihm andocken. Ich würde alles tun. Ich würde hier einziehen, die Kinder mit ihm aufziehen und ruhig und stark und präsent sein. Denn nun wusste ich, wie das geht.
Ich begann zu schluchzen.
Und er weinte auch.
Keine Ahnung, wie lange wir in der Tür standen, uns gegenseitig die Tränen aus dem Gesicht wischten und »Ich liebe dich« flüsterten. Lange genug jedenfalls, dass wir schließlich erleichtert zu lachen begannen, nickten und uns lächelnd die Haare aus den tränenfeuchten Gesichtern strichen.
Alex kam nach Hause, stieß die Faust in die Höhe und rief nach Sarah, während er die Treppe hinaufrannte. Chelsea entwischte ihrer Schwester, kam mit ihrer Decke heran und schlang die Arme um unsere Beine. Sarah lächelte vom oberen Treppenabsatz zu uns herunter und wirkte kein bisschen angewidert von unserem Anblick.
Es war ein perfekter Moment. Ein Augenblick für die Ewigkeit.
Justin sah mir in die Augen. »Weißt du«, sagte er, »wenn ich mit dem Fluch recht habe, ist die nächste Person, mit der du ein Date hast, mit dir seelenverwandt.«
Ich lächelte. »Und die nächste Person, mit der du ein Date hast, mit dir.«
Er umfasste mein Gesicht mit den Händen. »Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht irgendwann mal mit mir ausgehen möchtest«, flüsterte er. »Vier Dates, ein Kuss und kein Schluss.«
Ich lachte und begann wieder zu weinen. »Nicht nur einen Sommer lang?«
»Nein, diesmal für immer.«

					Epilog

				
					r/BinichderArsch

					Vor 2 Wochen

					Gepostet von just_in_267

					BIDA, weil ich meiner Freundin auf einem Toilet-King-Werbeplakat einen Heiratsantrag gemacht habe?

				

					Ich [31m] wohne mittlerweile seit zwei Jahren mit meiner Freundin [31w] zusammen. 

					Wir haben diesen kleinen Insider-Witz über den Toilet King. Ihr kennt ihn vielleicht. Das ist der Typ, der überall in Minnesota auf Werbeplakaten prangt. Es ist eine lange Geschichte, aber eines dieser Plakate war der Grund, warum wir uns kennengelernt haben. Deswegen müssen wir uns immer küssen, wenn wir an einem von ihnen vorbeifahren. Einmal hat sie mir zu meinem Geburtstag eine Toilet-King-Torte besorgt und ich ihr zu ihrem eine Karte, die den Toilet-King-Jingle spielt. Bei einem Radio-Gewinnspiel haben wir Toilet-King-Bierdeckel gewonnen, und an Weihnachten hängen wir eigens für uns angefertigte Toilet-King-Socken auf. Ich glaube, ich muss wohl nicht extra betonen, dass der Toilet King immer einen besonderen Platz in unserem Herzen einnehmen wird.

					Aber um endlich zur Sache zu kommen: Ich möchte meine Freundin nun schon seit einiger Zeit bitten, meine Frau zu werden. Derzeit habe ich das Sorgerecht für meine jüngeren Geschwister, aber in ein paar Wochen wird meine Mom früher als erwartet nach Hause kommen und sie wieder übernehmen. Meine Freundin und ich wollen uns was in der Nähe suchen, um nahe bei den Kindern zu bleiben, und haben angefangen, Immobilien zu besichtigen.

					Ich habe vor, ihr zu sagen, dass in dem Haus, in dem ich früher gewohnt habe, ein Apartment frei sei und dass wir es uns ansehen sollten. Direkt vor dem Fenster dieses Apartments hängt eine Toilet-King-Werbetafel, und ich finde, das wäre der perfekte Ort, um ihr die Frage aller Fragen zu stellen.

					Der Vermieter hat große Schwierigkeiten, Interessenten für das Apartment zu finden, und so steht es momentan leer. Ich habe ihn kontaktiert, und er wäre damit einverstanden, es mir für ein paar Tage zu überlassen, damit ich meinen Plan in die Tat umsetzen kann. Und der Toilet King hat sich dazu bereiterklärt, die Kacke in der Kloschüssel auf dem Plakat durch den Schriftzug »Willst du mich heiraten?« zu ersetzen.

					Ich würde meine Freundin – angeblich zu einem Besichtigungstermin – in das Apartment führen, das ich vorher mit Rosen und glitzernden Lichtern dekoriert habe, und die Jalousie hochziehen, sodass sie das Plakat und den Schriftzug darauf sehen könnte. Anschließend möchte ich mich vor sie hinknien und ihr einen ordentlichen Antrag mit einem Ring machen. Danach würde ein Caterer Häppchen und Getränke bringen und unsere engsten Freunde und Verwandten würden kommen, um mit uns zu feiern.

					Ich finde den Plan gut, aber sonst mag ihn niemand. Ich habe einen Fragebogen rumgeschickt, um zu erfahren, was alle anderen davon halten. Meine Mom und meine Tante finden es respektlos, mit einem Plakat um ihre Hand anzuhalten, auf dem verkacktes Toilettenpapier zu sehen ist. Die Ehefrauen meiner beiden besten Freunde finden die Idee ebenfalls bescheuert. Auch die Moms meiner Freundin sind nicht gerade begeistert, wozu man aber sagen muss, dass sie nicht in Minnesota leben und keine Ahnung haben, wer der Toilet King ist. Ihre beste Freundin dagegen hat beide Daumen hochgereckt, und ihr Ehemann Doug findet den Einfall zum Totlachen.

					Was meint ihr dazu? Soll ich etwas anderes planen? Aber es gibt nichts, was die gleiche besondere Bedeutung für uns hätte.

					Nachtrag: Um eure Fragen zu beantworten – ja, es ist das Plakat, auf dem Fliegen die Kloschüssel umschwirren, und nein, ich werde nicht den Sauger rausnehmen, um das Ganze weniger eklig zu machen.

					Update: Ich habe es getan. Sie fand es großartig. Und sie hat Ja gesagt.
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P.S. Die beiden sind immer noch zusammen 

					Interview mit Abby Jimenez

				Als Allererstes die Frage, die uns allen unter den Nägeln brennt: Warum hast du Neil wieder zurückgebracht?
 
Ganz ehrlich? Ich wollte sein Haus abfackeln. Lol. Maddy prophezeit schon ziemlich früh im Buch, dass es passieren wird. Es ist ganz lustig, wenn man beim zweiten Mal Lesen darüber stolpert.
Sowohl Neil als auch Amber waren schon in Part of Your World dabei, wobei Letztere nur wenige Auftritte hatte. Neil war Alexis’ Exfreund, und Daniel hatte wie Emma mit Ambers toxischer Persönlichkeit zu kämpfen.
Um verständlich machen zu können, weshalb Neil wieder auftaucht, muss ich erst einmal erklären, wieso ich Amber wieder hervorgeholt habe.
Ich wusste, dass ich ein Buch über Traumata schreiben wollte und wie sie sich auf Beziehungen auswirken. Dafür schwebte mir eine Frau mit einer schwierigen Mutter vor, die viel mit Amber gemeinsam haben sollte. Und plötzlich dachte ich mir: Warum nehme ich nicht gleich Amber selbst? Daniel sind viele Probleme erspart geblieben, weil er bei seinen Großeltern aufgewachsen ist. Aber was ist, wenn es noch ein Kind gab, das nicht so viel Glück hatte? Was, wenn er eine Schwester hatte, die bei Amber geblieben war? Wie wäre deren Kindheit verlaufen, und wie hätte sie sich entwickelt?
Den vermeidenden Bindungstyp haben die meisten von uns beim Dating schon mal kennengelernt, aber vielleicht bislang noch nicht gewusst, dass es dafür einen Fachbegriff gibt. Das sind die Personen, mit denen anfangs alles gut läuft und die Chemie zu stimmen scheint – und auf einmal ghosten sie einen. Oder sie brechen völlig unvermittelt einen Streit vom Zaun und machen Schluss. Sie vermeiden tiefgehende Gespräche und andere Gelegenheiten, einander näherzukommen. Vielleicht gehen sie auch fremd oder sabotieren die Beziehung auf andere Weise, und man versteht nicht, wieso, weil alles doch so gut war.
Die Beziehungen von vermeidenden Menschen bleiben häufig oberflächlich und halten nicht lange, da sie sich anders nicht sicher fühlen. Die Ursache für dieses Verhalten ist ein Kindheitstrauma, das in der Regel von einer emotional distanzierten Bezugsperson oder einem unsicheren Umfeld ausgelöst wird. Personen dieses Bindungstyps vermeiden emotionale Bindungen und Liebesbeziehungen, sie lassen sich nicht von den Menschen in ihrer Umgebung helfen, und sie ziehen sich zurück, wenn jemand sie näher kennenlernen möchte – was bei der Protagonistin eines Liebesromans ehrlich gesagt kein leicht zu beschreibender Charakterzug war.
Emma ist so distanziert, dass es eine echte Herausforderung war, eine Verbindung zwischen Justin und ihr herzustellen. Denn genau das ist ihr Problem: Sie lässt sich nicht vollständig auf andere ein. In einem Großteil der Geschichte verliebt sich Justin, der ein gesunder sicherer Bindungstyp ist, in Emma, während sie fast widerwillig nachzieht. Da sie Justin mag, lässt sie sich spaßeshalber auf seinen Vorschlag ein, gemeinsam den Fluch zu bekämpfen, und zieht für einen Sommer nach Minnesota. Sie lernt ungeplant seine Familie kennen und kommt ihr näher. Als unerwartet Emmas Mutter auftaucht, was zu einem Streit mit Maddy führt, muss sie sich auf Justin verlassen und sich ihm anvertrauen. Und als Emma krank wird, bleibt ihr nichts anderes übrig, als sich von ihm pflegen zu lassen. Justin dringt Stück für Stück zu ihr durch, bis er schließlich ihren Schutzwall durchbricht – doch sie kann seine Nähe nicht ertragen, weil sie sich noch nicht mit dem Trauma auseinandergesetzt hat, das sie zu dem Menschen gemacht hat, der sie ist.
Auftritt Amber und Neil.
Ich wollte, dass Amber uns vom ersten Moment an unmissverständlich vor Augen führt, wie Emma aufgewachsen ist.
Amber ist nicht durch und durch schlecht. Das ist niemand. Sie kann sehr charismatisch und charmant sein und scheint sich hin und wieder liebevoll um Emma gekümmert zu haben. Sie kann lustig sein und sogar auf exzentrische Weise liebevoll. Doch Amber neigt seit jeher dazu, alles um sich herum auszublenden und Emma zu vernachlässigen, wenn sie sich in einer ihrer toxischen Beziehungen verliert.
Wie das abläuft, wollte ich in dieser Geschichte aufzeigen. Und so habe ich beschlossen, Amber mit Emmas und Maddys Vermieter zusammenzubringen. Dabei stand für mich von Anfang an fest, dass dieser Mann Neil sein muss, sodass nun Alexis’ und Daniels Antagonisten aus Part of Your World miteinander liiert sind und alle, die sie kennen, die ganze Zeit bloß darauf warten, dass es ein schlechtes Ende mit ihnen nimmt. Diese Spannung gefällt mir sehr. Und es ergibt durchaus Sinn, dass sich die beiden voneinander angezogen fühlen. Neil arbeitet an sich. Ich glaube, er meint es damit ernst, aber letzten Endes ist er noch immer ein Narzisst oder hat zumindest weiterhin narzisstische Züge, die Amber befeuert. Von der ersten Sekunde an lobt sie ihn über den grünen Klee und vergöttert ihn, und Neil hinterfragt gar nicht, warum sie das tut, weil er als echter Narzisst davon überzeugt ist, diese Bewunderung zu verdienen. Und so käme er nie auf die Idee, dass mit Amber und ihrem Wunsch, sich so schnell mit ihm zu verbinden, etwas nicht stimmen könnte.
Amber sucht nach männlicher Bestätigung. Sie verzehrt sich richtiggehend danach. Sie tut alles, um dem Mann, auf den sie es gerade abgesehen hat, zu gefallen, aber ihre Beziehungen können niemals von Dauer sein, denn sie setzt sich nicht mit den Gründen für ihr problematisches Verhalten auseinander.
Dass ich an keiner Stelle erläutere, an welcher Störung Amber leidet, ist Absicht. Ich weiß zwar genau, was sie hat, da ich andernfalls nicht authentisch über sie hätte schreiben können, und ich habe lang und breit mit meiner psychologischen Beraterin Karen Flood über sie gesprochen, doch im echten Leben erfahren wir auch nicht immer, warum Menschen sind, wie sie sind. Und selbst wenn wir Erklärungen erhalten, sind sie oft falsch oder bilden zumindest nur einen Teil der Wahrheit ab.
Keiner ist wie der andere. Wir alle haben unterschiedliche Erfahrungen, eine unterschiedliche Gehirnchemie und unterschiedliche Fähigkeiten. Amber ist komplex und kann nicht auf eine psychische Erkrankung oder Persönlichkeitsstörung reduziert werden. Damit würde man niemandem gerecht werden. Die verschiedenen Eigenschaften eines Menschen überlappen und entwickeln sich, lassen nach und nehmen wieder zu. Sie können durch eine Vielzahl von Faktoren, zum Beispiel durch Stress oder veränderte Lebensumstände, verstärkt werden. Es steht jedoch fest, dass das Gefühl, verlassen zu werden, ob echt oder eingebildet, bei Amber sehr starke Emotionen auslöst. Unglücklicherweise ist Neil ein Workaholic, der aufgrund seines Berufs nur wenig Zeit für sie hat, was für sie eine Katastrophe darstellt. Ihre Verlustangst bewirkt, dass sie in eine Krise gerät und so einen Keil zwischen sich und Neil treibt. Dadurch nimmt ihre Sorge, verlassen zu werden, natürlich noch weiter zu, und folgerichtig auch ihre Angst, finanziell auf eigenen Beinen stehen zu müssen, was dazu führt, dass sie in alte Gewohnheiten verfällt und Neil bestiehlt. Ihr psychischer Zustand verschlechtert sich immer weiter, wodurch Neil ihre Beziehung immer stärker infrage stellt. Und so erweisen sich Ambers Verlustangst und ihr entsprechendes Verhalten als selbst erfüllende Prophezeiung, da sie schließlich tatsächlich verlassen wird. Und es wird sicher nicht das letzte Mal sein, dass sie in diesen Teufelskreis gerät, denn im Gegensatz zu Emma ist sie nicht selbstreflektiert genug, um sich einzugestehen, dass sie Probleme hat und sich dringend einer Therapie unterziehen muss.
Diese tiefsitzende Verlustangst ist auch der Grund, warum Amber ihre Tochter vor ihrer Familie verbirgt. Obwohl Emma einen Großteil ihrer Kindheit getrennt von Amber verbringt, findet diese Trennung zu Ambers Bedingungen statt und ist weniger dauerhaft, als wenn sie wie Daniel bei ihren Großeltern leben würde. Amber kann Emma jederzeit von ihren Pflegeeltern oder aus dem Heim zurückholen, doch ihre Eltern würden sie niemals wieder herausgeben. Anstatt zu ergründen, warum ihr Leben so turbulent verläuft, stürzt sie sich immer wieder in Beziehungen, die von Anfang an zum Scheitern verurteilt sind. Sie sehnt sich nach jemand Stabilem, der sie niemals verlassen wird, da sich ihr Selbstwertgefühl aus den Männern speist, mit denen sie gerade zusammen ist.
Man muss Neil zugutehalten, dass er sich wirklich bemüht, diese Situation mit den Fähigkeiten zu meistern, die er sich in seiner Therapie angeeignet hat. In einer früheren Version der Geschichte erwähnte ich, dass Neil nach Amber in einer gesunden Beziehung mit einer anderen Frau landet. Doch meine Testleserinnen fanden nicht, dass Neil ein Happy End verdient, also habe ich diesen Hinweis wieder herausgenommen. Offenbar konnten sie ihm nicht mal nach seiner Tortur mit Amber und dem niedergebrannten Haus verzeihen, was er Alexis angetan hatte – und das ist für mich in Ordnung. Wir müssen nicht unbedingt erfahren, dass Neil glücklich wird. Deswegen habe ich ihn nicht in diesem Buch auftreten lassen. Ich brauchte ihn als Katalysator, um zu zeigen, mit was für einer Mutter Emma aufgewachsen ist, und außerdem musste er Amber anbieten, für ihre Behandlungskosten aufzukommen. Dass sie seine Unterstützung ablehnt, ermöglicht es Emma erst, sie loszulassen.
 
Woher kam die Idee, die beiden Frauen auf der Insel wohnen zu lassen?
 
Ich habe mit einer Freundin einen Bootsausflug auf dem Lake Minnetonka unternommen, und dabei sind wir auf der Big Island gelandet. Ich fand diesen Ort faszinierend. Die Sommerhäuser waren originell, aber auch irgendwie unpraktisch. Ich konnte absolut nachvollziehen, warum man so eines besitzen will, sah aber auch die Nachteile. Mir gefiel die Idee, dass Emma es sich zunächst romantisch vorstellt, auf einer Insel zu leben, dann aber allmählich erkennt, dass es in Wahrheit gar nicht so toll ist. Dass die abgeschiedene Lage und die teils stürmische See alles andere als ideal sind. Ich finde, die Insel ist eine sehr gute Metapher für Emmas Art zu leben, und wir sehen, wie es ihr im Laufe der Geschichte dort immer weniger behagt. Auf den ersten Blick wirkt das Haus wunderbar. Es steht in einer wunderschönen Umgebung und ist ansprechend eingerichtet. Doch allmählich merken wir, dass es schlecht erhalten ist und zu zerfallen droht. Dort zu leben ist nicht nur ungemütlich, denn als Emma krank wird und Hilfe benötigt, erweist es sich auch als gefährlich. Und es ist ein schönes Bild, wie Justin sich zu Emmas Inseln, sowohl der echten als auch der metaphorischen, vorkämpft, indem er mühsam zu ihr hin paddelt.
Die Insel ist nicht das einzige Symbol in diesem Buch. Stuffie, das Einhorn, steht für Emmas kindliche Unschuld. Es ist eines der letzten Dinge, an denen sie gehangen hat, bevor sie ihre Bindungsfähigkeit komplett verlor. Justin lässt Stuffie als Geschenk für Emma reparieren, weil er weiß, wie unsentimental sie ist, und weil er die wenigen Dinge ehren möchte, an denen ihr etwas liegt. Und als Emma ihn braucht, benutzt er ein aufblasbares Einhorn, ein Sinnbild ihrer Verletzlichkeit, um zu ihr zu gelangen. Nur so kann er die scheinbar unmögliche Herausforderung meistern, ihre Abwehr zu durchbrechen und sie endlich zu erreichen.
Und immer wieder spielen Rosen eine Rolle.
Die Rosen, die Amber in die Geschichte einbringt, sind stets vergänglich. Ein Parfümduft, der verfliegt, Blumen, die sie Emma schenkt, die verwelken und sterben, das Wandgemälde, das sie niemals zu Ende bringt. Justin gibt ihr Rosen, die eingepflanzt werden müssen. Er will, dass Emma Wurzeln schlägt.
Die Rosen im Grant House verwelken nicht und bleiben unverändert. Sie sind auf Daniels Arme tätowiert und ins Treppengeländer geschnitzt, und sie stehen für die Stabilität und Unvergänglichkeit ihres Familiensitzes – jenes Ortes, an dem Emma endlich zu sich selbst findet und ihr Leben und ihre Traumata in den Griff bekommt.
Das stets wandelbare Buntglasfenster des Grant House hat in diesem Buch bereits seinen dritten Auftritt. Diesmal stellt es die junge, von Rosen umkränzte Emma dar, um ihre Ankunft im Schoß der Familie zu feiern.
Und ich lasse die Libellen aus Part of Your World erneut auftauchen, die, wie wir dort gelernt haben, bevorstehende Veränderungen ankündigen.
 
Gibt es noch irgendwelche anderen Anspielungen? Wir wissen, wie sehr du diese versteckten Hinweise liebst!
 
Ja natürlich! Ein paar von ihnen sind ganz offensichtlich: Justin trägt ein T-Shirt von Jaxon Waters, er und Sarah verwenden Sloan Monroes Kochbuch, und es stellt sich heraus, dass Emma mit Josh Copeland verwandt ist. Ist dir in Part of Your World eigentlich aufgefallen, dass Daniel und Josh aus The Friend Zone Cousins sind?
Und es gibt einige Vorboten für die Beziehung zwischen Maddy und Doug: Maddy ist wie Doug Vegetarierin, und ihr Lieblingssong ist ›More Than Words‹ von Extreme – das einzige Lied, das Doug (mehr schlecht als recht) auf seiner Gitarre spielen kann. Außerdem kennt Maddy sich sehr gut mit posttraumatischen Belastungsstörungen aus und kann Doug bei seinen psychischen Problemen genauso liebevoll unterstützen, wie sie es bei Emma getan hat. Und außerdem braucht Doug jemanden, der ihm sagt, wann er die Klappe halten soll. Lol.
Ein Insider-Witz für alle, die sich in Minnesota auskennen, ist meine Anspielung auf Kris Lindahls Immobilienplakate. Die hängen hier überall. Die Idee für Justins Apartment verdanke ich einem viralen TikTok-Video, in dem jemand seine Wohnung mit einer Kris-Lindahl-Plakatwand direkt vor dem Fenster zeigt.
Anfangs hatte ich vor, die echten Kris-Lindahl-Plakate im Buch zu verwenden. Ich habe ihn deswegen kontaktiert, und er hätte es mir freundlicherweise gestattet. Doch dann wurde mir bewusst, dass ich mir bei einem fiktiven Plakat mehr künstlerische Freiheiten herausnehmen und es lustiger machen konnte. Außerdem wollte ich, dass jeder den Witz verstand. Das war die Geburtsstunde des Toilet King.
Und es gibt noch viele andere Hinweise – unter anderem einen wirklich sehr gut verborgenen, der sich auf mein erstes Buch bezieht. Doch diese Anspielungen müssen die Leserinnen und Leser selbst finden.
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						1 Alexis

					
					Im Scheinwerferlicht sah ich Motten über dem hohen Gras der Böschung flattern. Noch immer hielt ich mit pochendem Herzen das Lenkrad umklammert.

					Ich war im Nebel einem Waschbären ausgewichen und am Straßenrand in einen flachen Graben geschlittert. Körperlich war ich unversehrt. Zittrig, aber ansonsten okay.

					Ich legte den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gaspedal. Die Reifen drehten durch. Wahrscheinlich im Matsch. Mist. Hätte ich doch nur den SUV statt der Limousine genommen.

					Ich stellte den Motor ab, aktivierte die Warnblinker und rief die Pannenhilfe an. Dort sagte man mir, dass ich eine Stunde würde warten müssen.

					Perfekt. Wirklich perfekt.

					Hier saß ich also, gestrandet auf irgendeiner einsamen Landstraße auf der Rückfahrt vom Friedhof in Cedar Springs in Iowa, und hatte noch zwei Stunden Fahrt bis Minneapolis vor mir. Ich war am Verhungern, musste auf die Toilette und trug Shapewear. Alles in allem war es der krönende Abschluss der schlimmsten Woche meines Lebens.

					Ich rief meine beste Freundin Bri an. Gleich beim ersten Läuten meldete sie sich. »Und, wie war die Höllenwoche?«

					»Sie hat ein würdiges Ende gefunden«, sagte ich und stellte die Rückenlehne flacher. »Ich habe gerade den Wagen in einen Graben gefahren.«

					»Autsch. Ist alles okay mit dir?«

					»Ja.«

					»Hast du einen Abschleppwagen gerufen?«

					»Habe ich. Die Wartezeit beträgt eine Stunde, und ich trage Spanx.«

					Bri atmete zischend ein. »Die Unterwäsche des Teufels? Hast du dich nicht mehr umgezogen? Du musst ja regelrecht geflohen sein. Wo bist du?«

					Ich spähte durch die Windschutzscheibe. »Keine Ahnung. Buchstäblich mitten in der Pampa. Nirgends sind Lichter zu sehen.«

					»Hast du dein Auto geschrottet?«

					»Ich weiß nicht. Ich kann nicht aussteigen und nachsehen, aber ich glaube nicht.« Unbehaglich rutschte ich auf dem Sitz herum. »Warte mal kurz. Ich ziehe das Teil aus.«

					Ich schnallte mich ab, stellte die Lehne möglichst weit zurück und schlüpfte aus den Pumps. Nachdem ich sie auf die Beifahrerseite geworfen hatte, langte ich hinter mich, um den Reißverschluss meines schwarzen Cocktailkleids aufzuziehen, und wand mich aus den BH-Trägern. Anschließend legte ich mich auf den Sitz, schob das Kleid bis zu den Hüften hoch und hakte den Daumen in den Bund des Spanx.

					Ich war allein. Seit einer halben Stunde hatte ich kein anderes Auto mehr gesehen. Während ich das Kleidungsstück mühsam abzustreifen begann, fiel jedoch Scheinwerferlicht durch die Heckscheibe. Wie hätte es auch anders sein können?

					»Mist«, hauchte ich und bewegte mich schneller.

					Es war, als würde ich versuchen, mich in Rekordgeschwindigkeit aus einem Ganzkörper-Stützstrumpf zu winden. Eine Autotür knallte zu. Hektisch rollte ich meine Spandex-Fesseln bis zu den Knien hinunter. Während ich sie mir von den Füßen trat, nahm ich eine Bewegung neben dem Seitenfenster wahr.	

					Ein großer struppiger Hund sprang an meiner Tür hoch und sah zu mir herein. Einen Moment später tauchte ein bärtiger Mann in einem Jeanshemd mit Wollkragen hinter ihm auf. »Aus, Hunter.« Er zog den Hund von meinem Auto weg und klopfte mit einem Fingerknöchel an die Scheibe. »He, da drinnen. Ist alles in Ordnung?«

					Mein Reißverschluss war noch immer halb geöffnet und mein Kleid fast bis zum Slip hochgerutscht. »Mir geht es gut«, sagte ich, während ich das Kleid über die Oberschenkel hinunterzog und mich so drehte, dass mein nackter Rücken zur Beifahrerseite zeigte. »Waschbär.«

					Er hielt sich eine Hand hinter das Ohr. »Tut mir leid, ich kann dich nur ganz schlecht hören.«

					Ich öffnete das Fenster einen winzigen Spalt. »Ich musste einem Waschbären ausweichen, aber mir geht’s gut«, wiederholte ich noch mal lauter.

					Er sah mich amüsiert an. »Ja, von denen haben wir hier eine ganze Menge. Soll ich dich da rausziehen?«

					»Nein danke, ich habe einen Abschleppwagen gerufen.«

					»Das heißt, du wartest auf Carl«, erwiderte er. »Bis der kommt, kann es eine Weile dauern.« Er nickte in Richtung Straße. »Er sitzt in unserer Veteranenbar und trinkt gerade sein sechstes Bier.«

					Erschöpft schloss ich die Augen und seufzte. Als ich sie wieder aufschlug, lächelte der Mann. »Warte einen Moment, ich zieh dich raus«, sagte er und ging zu seinem Auto zurück, ohne meine Antwort abzuwarten.

					Rasch zog ich den Reißverschluss meines Kleids zu und nahm das Handy vom Beifahrersitz. »Irgend so ein Typ schleppt mich ab«, flüsterte ich Bri zu.

					Ich verstellte den Innenspiegel, um einen Blick auf sein Nummernschild zu werfen, doch seine Scheinwerfer blendeten mich. Im nächsten Moment hörte ich etwas klirren. Der Hund sprang erneut hoch und sah durch das Fenster herein. Er wedelte mit seinem kurzen Schwanz und bellte.

					»Ist das ein Hund?«, fragte Bri.

					»Ja, er gehört dem Mann«, erwiderte ich, während ich dem Hund fest in die Augen schaute und den Kopf schüttelte. Er leckte an der Scheibe.

					»Wieso bist du so kurzatmig?«

					»Weil ich gerade dabei war, meine Spanx auszuziehen, als der Typ aufgetaucht ist.« Ich hob das fragliche Kleidungsstück vom Boden auf, knüllte es zusammen und stopfte es in meine Handtasche. »Ich war halb nackt.«

					Bri lachte so laut, dass ich das Handy vom Ohr weghalten musste.

					»Das ist nicht lustig«, zischte ich.

					»Für dich vielleicht nicht«, sagte sie, noch immer lachend. »Und wie sieht der Typ aus? Ist er ein gruseliger alter Sack?«

					»Nein, eigentlich ist er ganz süß«, erwiderte ich und versuchte, im Seitenspiegel zu erkennen, was hinter mir vor sich ging.

					»Aaaah. Und wie siehst du aus?«

					Ich blickte an mir herab. »Frisur und Make-up sitzen, und ich trage ein schwarzes Trauerkleid …«

					»Das von Dolce?«

					»Ja.«

					»Du siehst also heiß aus. Dann bleibe ich besser dran, für den Fall, dass du ermordet wirst.«

					»Ha, tausend Dank.« Ich lehnte mich auf meinem Sitz zurück.

					»Und, war das Begräbnis schlimm?«

					»Total ätzend«, seufzte ich. »Alle haben gefragt, wo Neil ist.«

					»Und was hast du geantwortet?«

					»Dass wir uns getrennt haben und ich nicht darüber sprechen will, sonst nichts. Ich habe mich bedeckt gehalten. Und Derek ist natürlich nicht aufgekreuzt.«

					»Ausgerechnet jetzt muss er in Kambodscha sein«, sagte Bri. »Er verpasst den gaaaaanzen Spaß.«

					Mein Zwillingsbruder neigte dazu, sich aus allen Familiendramen rauszuhalten. Natürlich hatte er nicht wissen können, dass Großtante Lil ganz plötzlich in ihrem Pflegeheim sterben würde, trotzdem war es typisch für ihn, dass er mich bei der anschließenden dreitägigen Trauerfeier allein im Regen stehen ließ.

					Ich ließ das Fenster ein bisschen weiter herunterfahren, um den Hund zu streicheln. Er hatte buschige Augenbrauen wie ein alter Mann und große goldene Augen, mit denen er mich erstaunt ansah.

					»Meine Mom hat eine tolle Trauerrede gehalten«, sagte ich und kraulte den Hund hinter den Ohren.

					»Das überrascht mich nicht.«

					»Und Neil hat mir die ganze Zeit Nachrichten geschrieben.«	

					»Auch das überrascht mich nicht. Dieser Mann ist wirklich dreist. Hast du darauf reagiert?«

					»Äh, nein.«

					»Gut.«

					Erneut klirrte draußen etwas.

					»Sag mal«, fuhr Bri fort, »was hältst du davon, wenn wir nach deiner Rückkehr ein Doppeldate organisieren?«

					Ich stöhnte.

					»Hör mir doch erst mal zu. Das wird ganz einfach.«

					Es würde überhaupt nicht einfach werden.

					»Wir suchen uns auf Tinder zwei hotte Typen aus. Wahrscheinlich werden sie auf ihren Bildern mit Fischen posieren, aber das ist egal. Wir gehen mit ihnen in das Café, wo Nick jeden Tag um halb zwölf sein Mittagessen holt. Und wenn er auftaucht, machen wir einen auf voll überrascht, ihn dort zu sehen. Du tust so, als würdest du stolpern, und schüttest ihm Rotwein aufs Hemd, und ich mache währenddessen mit meinem Date rum.«

					»So gerne ich dir helfen würde, die Garderobe deines zukünftigen Ex-Mannes zu ruinieren«, erwiderte ich kichernd, »muss ich dich leider enttäuschen. In nächster Zeit werde ich mich auf gar keinen Fall verabreden. Einen Mann kann ich in meinem Leben gerade absolut nicht gebrauchen. Oder überhaupt je wieder.«

					Bri schnaubte. »Jaja, du bist eine total unabhängige Frau. Aber warte erst mal ab, bis um drei Uhr morgens ein Rauchmelder Alarm schlägt und außer dir niemand da ist, um ihn mit einem Besenstiel von der Decke runterzuschlagen.«

					Ich schnaubte.

					»Aber jetzt mal ganz im Ernst«, sagte sie. »Wir waren noch nie gleichzeitig Single. Das sollten wir ausnutzen und uns einen coolen Party-Sommer gönnen.«

					»Ich glaube, mir wäre eher nach einem Altweibersommer …«

					Sie schien darüber nachzudenken. »Das ginge auch.«

					Wieder klirrte etwas, und das Auto ruckelte, als würde der Mann etwas an der Stoßstange befestigen.

					»Wollen wir morgen was trinken gehen?«, fragte Bri.

					»Um welche Uhrzeit? Ich habe Pilates.«

					»Danach.«

					»Okay, geht klar.«

					Ich bemerkte eine Bewegung im Seitenspiegel und sah den Mann wieder nach vorne kommen. Sofort hörte ich auf, seinen Hund zu kraulen, und fuhr die Seitenscheibe wieder fast komplett hoch. »Warte mal«, flüsterte ich ins Handy. »Der Typ kommt zurück.«

					Er zog seinen Hund erneut von meinem Auto weg und beugte sich vor, um durch den schmalen Spalt mit mir zu sprechen. »Lege jetzt bitte den Leerlauf ein.«

					Ich nickte.

					»Und wenn ich dich rausgezogen habe, schalte den Motor aus, bis ich die Ketten wieder entfernt habe.«

					Ich nickte ein weiteres Mal und sah zu, wie er in seinen Pick-up einstieg und den Motor anließ. Es gab einen Ruck, und mein Auto rollte langsam die Böschung hinauf. Als es wieder vollständig auf der Straße stand, kehrte der Mann mit einer Taschenlampe zurück und sah sich die vordere Stoßstange an.

					Eine Libelle landete auf der Motorhaube und verharrte dort reglos, während mein Retter in die Hocke ging und meine Reifen inspizierte. Schließlich schaltete er die Lampe aus und ging ein weiteres Mal zum Heck, wo erneut ein metallisches Klirren erklang. Eine knappe Minute später kam er wieder an mein Fenster. »Ich habe mir dein Auto angesehen. Es scheint unbeschädigt zu sein. Ich denke, du kannst beruhigt weiterfahren.«

					»Vielen Dank«, erwiderte ich und schob zwei Zwanziger durch den Schlitz.

					Der Mann lächelte. »Das war gratis. Gute Fahrt.« Damit stieg er in seinen Pick-up, hupte und winkte freundlich, während er an mir vorbei in den Nebel fuhr.

				
					
						2 Daniel

					
					»Hundert Dollar, wenn du sie dazu bringst, mit dir hier rauszugehen«, sagte Doug und nickte zu der Rothaarigen an der Theke hinüber.

					Sie war die Frau, die ich vor einer halben Stunde aus dem Straßengraben gezogen hatte. Fünfzehn Minuten später war sie in die Bar spaziert. Es war neun Uhr an einem Dienstagabend im April, und wie immer um diese Zeit schien unser ganzes Städtchen hier drinnen versammelt zu sein. Der Schnee war geschmolzen und die Saison damit offiziell vorbei. Abgesehen von Jane’s Diner und dieser Bar würde bis zum Sommer alles geschlossen bleiben, und Jane hatte ihren Laden um acht Uhr dichtgemacht. Es war kein einziger Tourist mehr da, was bedeutete, dass diese arme nichtsahnende Durchreisende unerbittlich angebaggert werden würde, schließlich war sie eine der wenigen Frauen in diesem Kaff, die weder mit uns verwandt noch mit uns aufgewachsen war.

					Schnaubend kreidete ich die Spitze meines Queues ein. »Seit wann hast du denn hundert Dollar?«

					Brian, der auf einem Barhocker saß, lachte. »Wenn du wirklich so viel Geld locker hast, Doug, gehören fünf Mäuse davon mir. Die schuldest du mir noch für die Getränke neulich Abend.«

					»Glaubst du wirklich, dass du das Geld je wiedersiehst?«, murmelte ich.

					Doug zeigte uns beiden den Mittelfinger. »Ich habe das Geld.« Er sah Brian an. »Und deine fünf auch, du Sack. Außerdem zahle ich nicht die ganzen hundert. Die beiden Verlierer zahlen je fünfzig, und wer sie abschleppt, streicht alles ein.«

					»Lasst sie in Ruhe«, sagte ich und machte meinen Stoß. Die Kugeln schossen über den Billardtisch, und die Sechs verschwand in einer Ecktasche. »Sie wird sicher mit niemandem aus dieser Bar nach Hause gehen.«

					Frauen wie sie wollten mit Männern wie uns nichts zu tun haben.

					Ihr Mercedes, den ich aus dem Graben gezogen hatte, war mehr wert, als wir drei zusammen im Jahr verdienten. Außerdem sah sie mit ihrem edlen Kleid, den großen Diamant-Ohrsteckern und dem ebenfalls mit Diamanten besetzten Tennisarmband aus, als wollte sie zu einer Cocktailparty auf einer Jacht. Sie machte bestimmt nur einen kurzen Zwischenstopp und hatte nicht vor, die Nacht bei uns zu verbringen. Um ehrlich zu sein, überraschte es mich, dass sie überhaupt zum Essen angehalten hatte, anstatt die fünfundvierzig Minuten bis Rochester weiterzufahren. Unsere Veteranenbar war alles andere als ein Feinschmeckerrestaurant.

					Doug fischte das Geld aus seiner Brieftasche.

					»Ich bin raus«, sagte ich und versenkte die Acht in der Mitteltasche. »Ich wette nicht gerne auf Menschen. Sie ist kein Rennpferd.«

					Doug schüttelte den Kopf. »Versuch doch wenigstens mal, Spaß zu haben.«

					»Ich habe Spaß.«

					»Ach ja? Wann hast du das letzte Mal was mit einer Frau gehabt? Wie lange ist das mit Megan jetzt her? Vier Monate?«

					»Lieb, dass du dir um mich Sorgen machst, aber ich bin nicht auf der Suche nach schnellem Sex.«

					Doug schien einzusehen, dass er sich an mir die Zähne ausbeißen würde, und wandte sich Brian zu. »Und was ist mit dir? Hundert Dollar?«

					Brian sah unwillkürlich zu Liz hinüber, die hinter der Theke stand und Getränke zapfte.

					Doug verdrehte die Augen. »Allmählich wird’s echt deprimierend. Sie ist verheiratet. Verheiratet. Du musst endlich über sie hinwegkommen. Am besten lädst du dir eine Dating-App auf dein Handy.« Doug trank einen Schluck von seiner Sprite und wackelte anzüglich mit den Augenbrauen. »Letzte Woche habe ich über Tinder Zwillinge kennengelernt. Zwillinge.«

					Ich machte den nächsten Stoß. »Ach ja? Du hast es also geschafft, zwei Frauen gleichzeitig zu enttäuschen?«

					Brian lachte.

					Doug ignorierte mich. »Ernsthaft, Mann. Liz wird ihren Typen nicht verlassen. Du musst dich anderweitig umschauen.«

					Brian sah erneut zu Liz. Wie aufs Stichwort ging in diesem Moment die Eingangstür auf, und Jake schlenderte in seiner Polizeiuniform in die Bar.

					Wir hielten inne und sahen zu, wie er den Raum durchquerte. Unterwegs klopfte er mehreren Leuten auf den Rücken und begrüßte sie übertrieben laut, damit auch ja jeder mitbekam, dass er uns mit seiner Anwesenheit beehrte.

					Schließlich trat er hinter die Theke, als würde die Bar ihm gehören, und gab Liz einen filmreifen Kuss. Ein paar Gäste johlten. Doug und ich wechselten einen Blick. Was für ein Arschloch.

					Ein gekränkter Ausdruck huschte über Brians Gesicht.

					Verdammt, vielleicht hatte Doug ja recht. Seine komische Wette war zwar sicher nicht die Lösung, aber Brian musste wirklich über Liz hinwegkommen. Sie würde Jake nicht verlassen – obwohl es definitiv das Beste für sie wäre.

					Doug winkte Mike zu uns, der auf dem Weg zur Toilette war. »Hey, Mike! Hundert Dollar, wenn du sie dazu bringen kannst, mit dir die Bar zu verlassen.« Er deutete zu der Frau an der Theke.

					Mike blieb stehen und spähte durch seine Brillengläser zu ihr hinüber. Offenbar gefiel ihm, was er sah, denn er fischte seinen Geldbeutel heraus. »Das kommt mir fast unfair vor. Ich streiche hundert Dollar ein und bekomme dazu auch noch eine schöne Frau.«

					Ich sah auf die Uhr und räumte meinen Queue weg. »Ich muss los, die Kleine braucht was zu essen.«

					»Immer das Gleiche mit dir«, stöhnte Doug resigniert. »Na schön, dann hau schon ab.« Er sah über meine Schulter zu der Frau an der Theke. »Sei so nett und leg auf dem Weg nach draußen noch ein gutes Wort für mich ein, okay?«

					»Du willst also, dass ich sie anlüge«, entgegnete ich und schlüpfte in meine Jacke.

					Brian und Mike feixten.

					Doug ignorierte mich und legte seinen Queue auf den Billardtisch. »Ich gehe mal meine Geheimwaffe holen.«

					Lachend machte ich mich auf den Weg zur Theke.
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